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Beiträge 

zu  der 

Lehre  von  den  bestimmten 

chemischen  IVIischuiigs  - Verhältnissen* 

von 

F.  C*  VOGEL,  Apotheker  zu  Bayreuth. 


I.  Abtheiiungi 

Fon  den  Eigenschaften  und  den  Bestandtheil- 
Verhältnissen  mehrerer  bis  jetzt  noch  nicht 
dargestellten  Kupfersalze. 

In  diesem  Journale  (Bd.  II.  S.  4j 5)  habe  ich  einigo 
Beiträge  zur  nähern  Kcnntnifs  sauerkleesaurer  Salze 
gegeben  , und  unter  andern  Thatsachen  den  merk- 
würdigen und  ersten  Fall  aufgefiihrt,  dajs  sich 
ein  und  dasselbe  Salz , das  sauerkleesaure  Kaliku- 
pfer , in  zwei  verschiedenen  V erhältnissen  mit  Kry- 
stallwasser  verbinden  kann , wodurch  zwei  Salze 
entstehen,  von  denen  das  eine,  das  verwitternde, 
doppelt  so  viel  Krystalhvasser,  als  das  nicht  verwit- 
ternde , enthält. 

Der  Druck  jener  Abhandlung  fiel  gerade  in  die 
Zeit,  in  welcher  die  ersten  Umrisse  der  höchst  wichr 
Journ.  f.  Ch*m.  u.  Jty,.  M , . IIejtt  i 


Digitized  by  Google 


ligen  Proportionslehre  des  grofsen  schwedischen  Na- 
turforschers Berzelius  erschienen.  Es  war  diesem 
geistvollen  Chemiker  Vorbehalten,  das,  was  man 
schon  früher  geahnet,  aber  wegen  Mangel  an  Ent- 
deckungen noch  nicht  zur  Allgemeinheit,  zu  einer 
Rege!  , bringen  konnte,  mit  einer  grofsen  Umsicht 
und  mit  einem  seltenen  Scharfsinne  zu  bearbeiten. 
Und  so  wild  durch  Berzelius  eine  ähnliche  Gesetz- 
mässigkeit, wie  sie  Kepler  an  den  Himmelskörpern 
nachgewiesen  hat,  in  der  chemischen  Wissenschaft 
herbeigeführt  werden. 

Was  war  nun  natürlicher,  als  dafs  ich  meine  in 
jener  Abhandlung  angeführten  Analysen  den , in 
Berzelius  Lehre  vorkommemlen , Regeln  anzupassen 
suchte?  Ich  fand  aber  die  völlige  U eberei listira ni u ng, 
die  ich  zu  erwarten  berechtigt  war,  nicht.  Die 
mehrmaligen  Wiederholungen  meiner  Analysen,  so 
wie  die  dabei  beobachtete  Schärfe  iin  pxperiruent, 
gaben  mir  die  Versicherung,  dafs  von  meiner  Seile 
nicht  gefehlt  worden  war.  Da  nun  zu  jener  Zeit, 
die,  von  Berzelius  zur  Sicherstellung  seiner  Lehre 
ausgeführten,  Analysen  noch  nicht  im  Drucke  er- 
schienen waren , so  liefs  sich  auch  nicht  entscheiden, 
wo  gefehlt  worden  war.  Nun  findet  sich  aber,  dafs 
ich  bis  auf  die  unbedeutenden  Fehler,  die  beim  Ex- 
periment unvermeidlich  sind,  richtig  experimeutirt 
habe,  und  dafs  die  Abweichungen  von  der  Propor- 
tionslehre allein  davon  herkoinmeu,  dafs  ich  mich 
bei  den  Berechnungen  mancher  Analysen  bedien- 
te, die  von  den  besten  Analytikern  angestellt  wa- 
ren , und  deshalb  bisher  allgemein  für  richtig  gehal- 
ten wurden,  was  sie  doch  keiuesweges  sind,  wie  Bei*-. 
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Eclius  gezeigt  hat  *).  Ich  weide  nun  die  Berech» 
nung  nach  richtigem  Untersuchungen,  nach  denen 


•j  Berzelius  schriet'  mir  sogleich  über  die  hier  erwähnte  Ab- 
handlung in  einem  Briefe  tom  27  März  1812.  folgendest 
„Etwas  sehr  interessantes  war  die  Abhandlung  von  Vogel 
über  oxalsaures  Kalikupfer;  erstens  weil  diese  Analysen 
so  sehr  correct  gemacht  sind,  dafs  sie  ganz  mit  der  Regel 
von  der  Zusammensetzung  basischer  Salze  übereinstimmen 
und  zweitens  weil  sie  das  erste  Beispiel  von  einem  Salze 
gtben , welche«  Krystallwasser  in  zwei  verschiedenen  Ver- 
hältnissen aufnehmen  kann.  Durch  eine  leichte  Berechnung 
werden  Sie  finden,  dafs  die  beiden  Basen,  ganz  nach  der 
Regel,  gleiche  Theile  Sauerstoff  enthalten  und  dafs  da« 
Wasser  in  dem  einen  Salze  zwei  - und  in  dem  andern 
viermal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  eine  von  den  Basen  ent- 
hält. Die  übrigen  Analysen  von  oxalsauren  Salzen  sind 
auch  sehr  gut  gemacht  und  stimmen  mit  den  Resultaten 
der  Proportiouslehre  weit  näherüberein,  als  alle  vor  Vogel 
gemachte  Analysen;  ieh  zweifle  nicht,  dafs  Vogel  richtig 
gewogen  hat,  aber  die  Abweichung  mag  wohl  davon  her- 
rühren, dafs  er  sich  bei  der  Bestimmung  anderer  nicht 
ganz  genauer  Analysen  von  andern  Salzen  bedient  hat. 
Et  ist  Ehre  bringend  für  d.  V-  dafs  er  in  seiner  Analyse 
der  oxalsauren  Kalkerde  das  Krystallisiftionswasser  nicht 
übersehen  hat,  was  Gay -I.ussac  und  Thenard  in  ihrer 
Analyse,  worauf  sie  die  Zerlegung  dar  Oxalsäure  gründen, 
gethan  haben;  daher  kommt  es,  dafs  ihre  Analyse  dieser  Säure 
■o  gröblich  falsch  ausfällt.  Mach  einer  von  mir  gemachten 
Analyse  enthält  die  Oxalsäure  C5,G  Theile  Sauerstoff  und 
sättiget  eine  Menge  Base,  w’elche  ^ so  viel  Sauerstoff  als 
die  Säure  euthält.  Es  ist  also  leicht  die  Analysen  Vogela 
durch  die  Berechnung  zu  corrigiWn.  Er  fand  z.B.  die  oxal— 
saure  Kalkerde  aus  38,5  Base  4<j,5  Säure  und  12  Theilen 
Krystallwasser  zusammengesetzt.  Wenn  man  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes  unter  Voraussetzung  einer  Menge 


Digitized  by  Google 


4 


Vogel 

des  trefflichen  Analytikers  Berzclius,  anstellen,  pnct 
dann  auch  noch  einige,  bisher  noch  nicht  dai ge- 
stellte, neutrale  uiul  basische  Doppelkupfersalze,  die 
in  ihren  Elementen  ganz  nach  Berzelius  Lehre  ge- 
formt sind,  beschreiben.  Auch  werde  ich  vermit- 
telst meiner  Analysen  und  vermittelst  der  Propor- 
tionslehre zeigen,  dafs  die  meisten  erst  kürzlich  von 
französischen  Chemikern  aufgestelllen  Bestandlheil- 
verhältnisse  sauerkleesaurer  Salze  falsch  sind. 

Nach  Berzelius  sind  enthalten  in 

/ des  Kupferoxyds  . 20  \ 

100  j des  Kali  . . . 16,97  / Theile 

Theilen  \ der  Sauerkleesäure  65, 6 ) Sauei  toff. 

( des  Wassers  . . 83,25  ) 

Der  Kürze  halber  habe  ich  in  den  folgenden 
Berechnungen  den  Sauerstolfgehalt  des  Kali  zu  17 
statt  16, 97  angenommen. 


Wasser,  welche  gleiche  Theile  Sauerstoff  wie  die  Base 
enthält  berechnet:  so  fällt  sie  folgendermasscn  aus:  38 

Th.  Base,  5o  Th.  Säure  und  12  Th.  Wasser.“  — 

Obgleich  Berzelius  diefs  in  einem  nicht  zur  öffentli- 
chen Mittbeilung  bestimmten  Briefe  schrieb,  so  glaube  ich 
doch  gewifs  auf  seine  Genehmigung  rechnen  zu  dürfen, 
wenn  ich,  in  diesem  Zusammenhänge,  dem  wissenschaftli- 
chen Interesse  zu  Liebe,  obige  Stelle  heraushebe. 

Uebrigens  würden  Leser  dieser  Abhandlung,  welch« 
mit  der  Lehre  von  den  chemischen  Verbindungsvcrhältnis- 
sen,  deren  Grundsätze  1).  2.  S.  297  b von  Berzelius  darge— 
legt  wurden,  vielleicht  jjoch  nicht  ganz  vertraut  sind,  gut 
thun , wenn  sie  erst  nach  Lesung  der  2ten  Ablheilung  bei 
den  hier  vorkommenden  Berechnungen  etwas  länger  ver- 
weilen wollten.  d.  U. 
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Für  die  zwei  sauerkleesauren  Kali  - Kupfersalze 
lialte  ich  folgende  Bestand teil  Verhältnisse  aul’ge- 
5 teilt: 

Für  das  rautenförmige  Salz 

Kupferoxyd  . 22,5  u.  diese  enthalten  4,5o  ) 

Kali  . . . 27,0  . . ■ 4,59  f Sauer- 

Sauerkleesäure  4o,5  . , . 2 5,7.4  f stoff. 

Wasser  . , 10,0  . . . 8,82 

100.0 

Für  das  nadelformige  Salz 
Ki/pferoxyd  . 20,00  enthalten  . 4,10 

Kali  . . 26, o4  . . . 4,25 

Sauerkleesäure  56,46  . . . a5,5o 

Wasser  . . 18.00.  . . . io,88 

100.00 

Die  beiden  eben  erwähnten  Kupfersalze  sind 
Doppclsalze,  sic  enthalten  nämlich  zwei  Basen  und 
eine  Saure-. 

Nach  Berzelius  wird  in  diesen  Salzen  der  Sauer- 
erstoff desjenigen  unter  den  Bestandteilen , welcher 
die  geringste  Sauerstoffmenge  enthält,  ein  communis 
divisor  für  die,  in  den  übrigen  Bestandteilen  be- 
findlichen, Sauerstoffmengen  seyn. 

Diese  beiden  Salze  siud  neutrale  Doppelsalze , 
und  da  sie  von  einem  saurrn  Salze  abstammen,  so 
muls  der  Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  gleich 
seyn.  Wir  finden  dieses  auch,  bis  auf  unbedeutende 
Abweichungen,  in  den  beiden  Kupfersalzeu.  Indem 
rautenförmigen  mufs  der  Sauerstoff  der  einen  Base 
in  der  Sauerstoffmenge  der  Saure  sechs-  und  in  der 
des  Wassers  zweimal  enthalten  seyn. 
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Im  und  eiförmigen  Salze  muß,  bis  auf  das  Was- 
ser, dasselbe  Verhältuifs  Statt  finden,  und  in  diesem 
mufs  der  Sauerstoffeehalt  der  einen  Base  viermal 
enthalten  seyn.  Durch  eine  leichte  Berechnung  wird 
man  finden,  dafs  auch  in  dem  oben  angeführten  Be- 
standtheilverhältnisse  der  beiden  Kupfersalze,  die- 
selben Sauerstoflinengen  , bis  auf  geringe  Abweichun- 
gen, Vorkommen;  und  dafs  sich  diese  Abweichungen 
noch  mehr  vermindern  weiden , wird  sich  aus  der 
Folge  ergeben. 

Gay-I,ussac  und  Thenard  setzen  den  Sauer- 
stoffgehalt  der  Sauerkleesäure  auf  70,69;  allein  Ber- 
zelius  hat  gezeigt,  dafs  diese  Säure  nur  65,6  Sauer- 
stoff enthalte.  Da  die  französischen  Chemiker  den, 
bei  der  Kochhitze  des  Wassers  ausgetrockneten , 
sauerkleesauren  Kalk  zur  Analyse  und  Bestimmung 
des  Sauerstofi’gehaltes  der  Sauerkleesäure  anwende- 
ten, so  mufsten  sie  natürlich  einen  gröfsern  Sauer— 
stoffgehalt  erhalten,  als  der  trocknen  Säure  zu- 
komml,  weil  der  auf  diese  Art  getrocknete  sauer— 
kleesaure  Kalk  noch  0,12  Wasser  enthält,  wie  ich 
dieses  im  zweiten  Bande  S.  465.  dieses  Journals  dar— 
gellian  habe. 

In  derselben  Ahhandlnng,  worin  die  oben  ge- 
nannten beiden  Kupfersalze  Vorkommen,  befinden 
sich  auch  meine  Analysen  des  sauerkleesauren  Kalks 
und  des  sauren  und  neutralen  sauerkleesauren  Kali. 

Für  den  sauerkleesauren  Kalk  habe  ich  ange- 
geben : 
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Kalk  . . 58,5  5 enthalten  io,84  *) 

Sauf-rkleesäure  4y,5;  . . 5 1 ,48 

Wasser  . . 12,0  . . 10,59 

100,0 

Auch  hier  sind  die  Sau erstoffin engen  des  Kalks 
und  des  Wassers  beinahe  gleich,  und  der  Sauer- 
stoff <ks  Kalks,  oder  der  des  Wassers,  ist  in  deni 
Sauerstoffe  der  Säure  dreimal  enthalten,  ebenfalls 
Lm  auf  geringe  Abweichungen. 

Für  das  trockene  neutrale  sauerkleesaure  Ka- 
li * *)  habe  ich  angeführt: 

Kali  . .57;  und  diese  enthalten  9,69  1 Sauer- 

Sauerkleesäule  45 ; ....  27,54  / stofT. 

100 

Würde  man  blos  die.  ganzen  Zahlen  9 r=  Sau- 
stoff des  Kali  und  27  — Sauerstoff  der  Saure  anneh- 
men. so  wäre  der  Sanerstoffgehalt  der  Säure  das 
Jlreifaclie  von  dem  des  Kali;  da  aber  9,69  X 3 
•29JS7,  so  ist  hier  der  Fehler  etwas  bedeutender,  als 
in  den  vorhergehenden  Analysen,  Der  Grund  hie- 
von wird  sich  in  der  Folge  ergeben. 


\ Th. 

( Sauerstoff 


*)  Der  Sauerstoflgehalt  des  Kalks  nach  Borzelin»  zu  28,16  in 
100  Th.  gerechnet, 

•*J  Ja  der  schon  mehreremale  erwähnten  Abhandlung  kommen 
einige  Druckfehler  vor,  die  ich,  da  sie  noch  nicht  ange- 
zeigt sind,  hier  kurz  andeuten  will:  S.  44a  Z.  8.  fies  10 

statt  i8  Th.  Wasser;  S.  448  Anmerk,  lies  neue  Folge  statt 
Sauersa/ze;  S.  465  Z.  18  1.  12,0  statt  aa,o  Wasser; 
S.  4C>7  • Z.  l*  I.  ao  statt  4o  Gran,  und  eben  daseibvt 
Z.  17  Loupe  statt  Lampe;  S.  470  Z.  18  und  19  1.  57,0 
statt  43,o  unil  43,o  statt  57,0.  V. 
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Saures  sauerkleesaures  Kali: 

Kali  , , 5 1,44,  enthalten  5,34 

Sauerkleesäure  55, g5,  . . 55,57 

Wasser  , . 12,6"?,  . , n,i4 

100,00 

Hier  wäre  zwar  so  ziemlich  der  Sauerstoffgehalt 
des  V\:assers  das  Doppelte  von  dem  des  Kali,  aber 
der  Sauerstoff  der  Säure  ist  weder  das  Sechsfache 
noch  das  Siebenfache  von  dem  des  Kali,  denn  5,54 
X 6 =:  32, o4  und  5,54  X 7 = 5?»  53,  was  mit  55,5/ 
nicht  stimmt. 

Ich  werde  nun  sogleich  den  Grund  angeben  , 
warum  sich  manche  von  den  eben  erwähnten  ße- 
standtheilverhältnissen  nicht  ganz  an  das  Berzelius'- 
sche  Gesetz  anreilien. 

Was  den  sauerkleesauren  Kalk  anlangt , so  wird 
man  finden,  dafs  das  von  mir  aufgestellle  Bestand— 
theilveihällnifs  dem  der  Proportiouslehre  so  nahe 
kommt,  dafs  der  Fehler-  in  dem  Säure-  und 
Kalkgehall  nur  £ Procent  des  ganzen  Salzes  beträgt  ; 
und  da  ich  den  Wassergehalt  dieses  Salzes  durch 
ein  sehr  mühsames  Austrocknen  bestimmen  und  da- 
bei äusserst  vorsichtig  seyn  mufste,  dafs  keine  Zer- 
setzung dieses  Salzes  eintreten  konnte,  so  wird  mau. 
meine  Analyse  so  scharf  finden,  als  sie  nur  durch 
das  Experiment  gegeben  werden  kann.  Dafs  die 
Zerlegung  dieses  Salzes  so  gut  ausgefallen  ist,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  ich  die  Bestandteile  so- 
gleich rein  erhielt,  und  nicht  erst,  wie  bei  dem  neu- 
tralen und  saureu  sautrkleesauren  Kali  und  den  Ku- 
pfersalzen, Salze  bekam,  nach  denen  ich  das  quanti- 
tative Verliältnifs  der  eben  genannten  Salze  berech- 
nete, welche  Berechnung  nun  natürlich  keine  richti- 


\ Th. 

( Sauerstoff, 
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gen  Verhältnisse  geben  konnte,  weil  die  zur  Beredt« 
jinug  dienenden  Salze  nicht  richtig  zerlegt  waren. 
Setzt  man  nun  53  statt  38,5  Kalk  und  5o  statt  4g, 5 
Saure  irn  sauerkleesauren  Kalk : so  ist  dieser  zu« 
sammeugesetzt  aus  : 

Kalk  . , 58;  diese  enthalten  10,70  ■. 

Sauerkleesäure  5o;  . . 5i,l>0  ' 


asser 


i»; 

100 


io,5g 


| Sauerstoff, 


Man  sieht  deutlich , dafs  die  Sauerstoffmengen 
der  Base  und  des  Wassers  einander  gleich  sind,  und 
setzen  wir  denselben  statt  10,7  oder  10,5g  =3  10,6 
so  ist  to,6  X 5 =5  3i  ,8  =:  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Saure;  dieses  ist  also  ein  Multiplum  mit  5 von  dem 
Sauerstoffe  des  Kalkes,  oder  des  Wassers.  Berzelius 
hat  gefunden,  dals  sich  100  Th,  Sauerkleesäure  mit 
einer  Menge  Base  verbinden , deren  Sauerstoffgehalt 
gegen  3i,a  beträgt.  Nach  dem  eben  angegebenen 
JJeslandtheilverhaltuisse  des  sauerkleesauren  Kalkes, 
besteht  dieser  trocken  aus  56, 82  Säure  uud  43, 1 3 
Kalk;  es  werdeu  sich  also  100  Th.  Säure  mit 

— X '°^  z=z  75,97  Th,  Kalk  verbinden , so  viel  Kalk 
enthält  aber  — — 97  21,4  Sauerstoff.  Man  er« 

IOO 

sieht  hieraus,  dafs  dieses  Bestandtheilverhältnifs  des 
sauer  kleesauren  Kalks  der  Wahrheit  so  nahe  kommt, 
dafs  sich  dieser  durch  das  fernste  Experiment  nicht 
näher  wird  kommen  lassch.  Die  unbedeutenden  Ab- 
weichungen in  den  ßruchtlieilchen  können  in  ga» 
keinen  Betracht  kommen,  denn  da  der  Saucrstoffge« 
halt  der  Körper  selbst  zum  Theil  durch  das  Experi- 
ment erforscht  werden  mufste,  dieses  aber  nicht  so 
fein  geführt  werden  kann,  dafs  es  die  letzten  Deci- 
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malen  richtig  anzcigt,  so  kann  auch  die  daraus  ge- 
führte Berechnung  nicht  völlig  richtig  seyn,  und  in 
ihren  letzten  Decimalen  zu  treffen.  VauqueKn  setzt 
iin  sauerkleesauren  Kalk  44,4  Säure  und  55,6  Kalk, 
also  zu  wenig  Säure,  zu  viel  Kalk  und  gar  kein 


beinahe  richtig,  aber  das 
liker  zur  Säure  geschlagen. 
?rst  kürzlich  Berard  be- 
acht in  einer  Abhand- 


zu 

Wasser.  Thomson  setzt  6-2,5  Säure  und  07,5  Kalk  ; 
hier  ist  der  Kall 
Wasser  hat  diesen 
Denselben  Fehler  hat 
gangen.  Dieser  Chemik^ 
lung  (Annales  de  Chimie LXXI1I.  265,  etc. 
wovon  sich  eineUebersetzung^ii^rroninisdorfs  Jour- 
nal der  Pharmacie  jg.  B.  helin'dety ^iue  Reihe  von 
Analysen  sauerkleesaurer  Salze  bekamt^,  die  insge- 
sammt  ätisserst  unrichtig  ausgefallen  sind.  So  be- 
trachtet Berard  den  sauerkleesauren  Kalk,  der  in 
der  Wärme  des  kochenden  Wassers  ausgetrocknet 
ist,  als  wasserfrei,  und  stellt  deshalb  o,58  Kalk  und 
0,62  Säure  als  Bestandteile  dieses  Salzes  auf;  aber 
in  der  Wärme  des  kochenden  Wassers  verliert  die- 
ses Salz  wenig  oder  gar  kein  Wasser,  und  zieht 
dasselbe,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  sehr 
bald,  binnen  einigen  Slunden,  wieder  an.  Ehen  so 
falsch  nimmt  Berard  au,  dafs  die  sublimirte  Sauer- 
kleesäure völlig  trocken  sey,  weil  sie  ihm  mjt  Kalk 
eine  Menge  sauerkleesauren  Kalk  lieferte,  der  gerade 
so  viel  Säure  enthielt,  als  er  zur  Erzeugung  dieses 
Salzes  angewandt  hatte,  wenn  man  mit  ihm  an* 
nimmt,  dafs  der  sauerkleesaure  K^*  kein  Wasser 
enthält.  Da  nun  in  diesem  Salze  das  Wasser  o,ia 
beträgt,  so  läfet  sich  leicht  berechnen,  wie  viel 
Wasser  in  der  sublimiiten  Säure  vorkommt.  So 
gaben  ihm  10  Grammen  einer  krystallisirten  (nicht 
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snblimirten)  Säure,  mit  Ammoniak  ncutralisirt  und 
mit  salzsaurem  Kalke  versetzt,  11,70  Grammen  sauer- 
ileesauren  Kalk,  und  er  nimmt  deshalb  an,  dafs 
diese  Säure  aus  72,7  trockener  Säure  und  27,3  Was- 
ser bestehe,  da  doch  wegen  des  Wassergehalts  de» 

eauerkleesauren-  Kalks  nur  * 1 'J'l  — 58,65  trockene 

100 

Saure,  undgpnithin  4i,55  Wasser  darin  enthalten 
seyn  mufsten.  Wie  unrichtig  die  von  Berard  auf- 
gestellten Bestandtheilverhältnisse  der  sauerkleesau- 
ren Salze  seyn  müssen,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  ihm  das,  von  ihm  angegebene,  Bestandtheil- 
verhältniis  des  sauerkleesauren  Kalks  und  das  der kry- 
stallisirten  Sauerkleesäure  als  Grundlage  bei  allen 
seinen  übrigen  Zerlegungen  sauerkleesaurer  Salze  die- 
nen mufste.  Da  nun  hier  die  Prämissen  so  sehr  falsch, 
sind,  so  können  äucli  die  daraus  gezogenen  Folgerungen 
nichts  weniger  als  richtig  seyn.  Ich  werde  hei  Ge- 
legenheit die  Correctiouen  der  Berard’schen  Anga- 
ben vornehmen;  es  wird  sich  zeigen,  dafs  Berard 
gut  experimentirt  hat,  und  deshalb  seine  unrichti- 
gen Bestandtheilverhältnisse  mehr  von  seinen  zwei 
falschen  Annahmen,  als  von  einem  Fehler  im  Ex- 
periment  herriihren. 

Was  das  neutrale  sauerkleesaure  Kali  anlangt, 
so  werden  wir  Huden,  dafs  ich  durch  das  Experi- 
ment dem  wahren  Bestandtheilverhältnisse  so  nahe 
gekommen  bin,  dafs  der  Felder  nur  unbedeutend 
seyn  kann.  Ich  berechnete  die  Bestandteile  dieses 
Salzes  nach  dem  scbwcfelsaurem  Kali  und  dem  sau- 
erkleesaurem  Kalk,  die  ich  bei  der  Zerlegung  er- 
hielt; da  aber  die  von  Bucholz  aufgcstellle  Analys« 

des  Schwefelsäuren  Kali  die  völlig  wahre  nicht  ist, 

» » 
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wie  Berzelius  dargethan  hat,  die  von  Berzelius  aber 
eu  jener  Zeit,  als  ich  die  Zerlegung  des  neutralen 
sauerkleesauren  Kali  vornahm , noch  nicht  bekannt 
war,  so  konnte  freilich  das  oben  angeführte  Bestand- 
teil verhältnifs  des  neutralen  sauerkleesauren  Kali  nicht 
völlig  richtig  scyn.  Bei  Zerlegung  dieses  Salzes  erhielt 
ich  von  100  Th.  102  Th.  schwefelsaures  Kali;  dieses 
Salz  besteht  nach  Berzelius  ays  46,2i4  Schwefelsäure 
und  aus  55, "86  Kali:  hingegen  nach  Bucholz  aus 
43,55  Säure,  55, 66  Kali  und  1,0  Wasser.  Krystall- 
wasser  ist  aber  nach  Berzelius  Versuchen  in  diesem 
Salze  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn  etwa  0,01  in 
den  greif sern  Krystallen  vorkommt , so  ist  dieses  blos 
anechanisch  eingeschlossenes  Wasser  von  der  Mut- 
terlauge. Nach  dem  Berzelius’schen  Bestand! theil- 
verhaltnisse  des  schwefelsauren  Kali  sind  in  102  Th. 
dieses  Salzes  54,85  Kali  (statt  56,77  nach  Bucholz) 
enthalten.  Der  sauerkleesaure  Kalk,  den  ich  von  100 
Th.  des  neutralen  sauerkleesauren  Kali  erhielt,  be- 
trug 87  Th.  und  diese  enthalten  nach  meiner  Zer- 
legung 45.5  Sauerkleesäure.  Das  klebrige  von  100 
Th.,  nämlich  joo  — (54,85  45,5)  1 ,65  mufste 

Wasser  seyn.  Das  trockene  neutrale  sauerkleesaure 
Kali  hat  demnach  56,78  Kali  und  und  44,22  Säure. 
Thomson  fuhrt  55, 1 3 Kali  und  44,87  Säure  an;  so 
dals  also  unsere  beiden  Verhältnisse  für  ein  und  das- 
selbe gelten  können ; und  sehr  strenge  genommen  ist 
das  wirkliche  Bestandteil verhältnifs  das  Mittlere 
zwischen  dem  meinigen  und  dem  von  Thomson.  Es 
besteht  demnach  das  trockene  neutrale  sauer klccsaure 
Kali  aus: 

Kali  65,5  diese  enthalten  9, 45  i Th, 

Saucrkleesäure  44,5  - 28, 3o  j Sauerst, 

ico,o 
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Wir  finden,  dafs  der  Sauerstoff  der  Säure  genau 
da»  Dreifache  von  dem  des  Kali  ist,  denn  9,43X5=1 
2y,i^.  Vergleicht  man  das  eben  angeführte  Bestand- 
tieiiverhältnifs  mit  dem,  welches  ich  durch  das  Expe- 
riment gefunden  habe  (55,78 Kali  und  44,22  Säure)  so 
wird  man  kaum  einen  Unterschied  finden.  Dafs 
diese  Berechnungen  nicht  aut  das  Schärfste  eintref— 
fen  kennen,  ist  klar  genug,  als  dafs  man  noch  etwas 
darüber  erwähnen  sollte;  so  besteht  nach  ßerzelius 
das  Schwefelsäure  Kali  aus  46,2 1 4 Säure  und  55,786 
Kali,  nud  setzt  man  in  die  Schwefelsäure  0,6  Sauer- 
stoff. so  hat  man  in  46,2 14  Säure  27,72  und  in  53,786 
Kali  y,i4  Sauerstoff;  nun  ist  9,14  X 5 — 27,42,  und 
der  Sauerstoff  der  Säure  ist  etwas  mehr  als  das  Drei- 
fache von  dem  des  Kali.  Es  ist  aber  einleuchtend» 
dats  wenn  gleich  das  Verhältnifs  der  Bestandteile  au 
sich  gerade  so  ist , dafs  der  Sauerstoff  der  Säure  das 
Dreifache  von  dem  des  Kali  ist,  doch  durch  das  Ex- 
periment nicht  immer,  und  nur  zufällig,  die  schärf- 
, sie  Annäherung  an  das  absolute  Bestaudlheilverhält- 
nifä  gefunden  werden  kann.  Wird  nun  ein  so  klei- 
ner Fehler  durch  mehrere  Berechnungen  durebge- 
fiihrt,  so  wird  er  immer  bedeutender  (oder  wie  Ber- 
zelius  sagt:  er  wird  multiplicirt)  und  kann  mithin 
zuletzt  auflallend  werden. 

Durch  eine  leichte  Berechnung  wird  man  finden,- 
dafs  auch  hier  100  Sauerkleesäure  eine  Menge  Base 
(Kali)  sättigen,  die  21,2  Sauerstoff  enthält.  Berard 
nimmt  in  dem  neutralen  sauerkleesauren  Kali  5o,68 
Kalt  und  49,32  Säure  an ; er  erhielt  nämlich  bei  der 
Zerlegung  dieses  Salze*  4,212  Gram.  Kali  und  6,545 
Gram,  sauerkleesauren  Kalk;  dieser  letztere  besitzt 
auch  ihm  4 0^7  Säure ; aber  dieses  Salz  ist  nicht 
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Wasserfrei;  nimmt  man  in  ihm,  nach  meiner  Zerle- 
gung, 0,12  Wasser  an,  so  enthalten  6,545  Gramm. 

5o  X <>5.45 

nur  — s=:  02,71  Säure  und  da  32,71  Säure 

. . 4a,»2  X 100 

42,13  Kali  =3  74,3a  ist,  so  ist  — — — 56 . . . ; 
also  besteht  nach  ßerard  das  neutrale  sauerkleesau  re 
Kali  im  trocknen  Zustande  und  in  geraden  Zahlen 
nus  56  Kali  und  44  Säure,  was  mit  meiucni  ßestaud- 
theilverhältnisse  gut  übereinstimmt. 

Da  wir  wissen,  dafs  in  den  sauren  Salzen  u und 
4 Mal  so  viel  Säure  vorkommt,  als  in  den  Neutral- 
salzen, so  ist  durch  das  Bestandtheilverhältnifs  des 
neutralen  sauerkleesauren  Kali,  auch  das  des  sauren 
sauerkleesauren  Kali  gegeben.  Es  besteht  demnach 
das  trockene  saure  sauerkleesaure  Kali  aus : 

Kali  58,4 1 enthalten  6,55  > Th. 

Sauerkleesäure  61,59  ~ “ 59,17  J Sauerst. 

100,00 

Es  ist  aber  6,53  X 6 =:  3g,  18  und  der  Sauerstoff 
der  Säure  ist  das  Sechsfache  von  dein  des  Kali. 

Da  ich  nach  meiner  Zerlegung  des  sauren  sauer- 
kleesauren Kali  56,5  schwefelsaures  Kali  und  n5 
sauerkleesauren  Kalk  erhielt,  so  müssen  sich,  wenn 
auch  das  schwefelsaure  Kali  nach  ßerzelius  berechnet 
wird,  für  56,5  dieses  Salzes  im  trocknen  Zustande 
54,96  Kali  und  65,o4  Sauerkleesäure  ergeben,  ein 
Verhältnis»,  das  durchaus  nicht  richtig  seyu  kann. 
Da  alle  meine  übrigen  Zerlegungen  der  sauerkleesan- 
ren  Salze  so  richtig  ausgefallen  sind,  und  ich  mir 
einer  grofsen  Sorgfalt  im  Experiment  bewufst  bin,  so 
kann  der  Fehler  weder  an  dev  Wage,  noch  an  einem 
Mangel  an  Vorsicht  liegen.  Ich  erinnere  mich  noch 
•ehr  gut,  dafs  ich  bei  Zerlegung  dieses  Salzes  sein* 
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unbeständige  Resultate  erhalten  habe.  Ich  glaubte 
damals,  die  Ursache  liege  darin,  dafs  die  gröfseren 
Kryslalle  dieses  Salzes  mehr  Wasser,  als  die  kleinern 
enthielten.  Ich  pulverte  defshulb  eine  ziemliche 
Quantität  dieses  Salzes,  trocknete  es  an  der  Luft,  und 
stellte  nun  Zerlegungen  damit  au,  deren  Resultate 
zwar  unter  sich  übereinstimmend,  aber,  wie  sich  so 
eben  ergeben  hat,  doch  nicht  übereinstimmend  mit 
der  Proportionslehre  waren.  Worin  liegt  mm  aber 
diese  grofse  Abweichung?  Ich  glaube  Berard  hat  die 
Ursache  hievon  aufgefunden.  Er  führt  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  an,  dafs  sich  das  im  Haudel 
Vorkommen  de , Sauerkleesalz  bisweilen  im  Zustande 
des  übersauren  sauet  kleesaureu  Kali  (des  Quadroxa- 
lals  , das  zuerst  Wollaston  durch  Kunst  dargestellt 
hat,  befinde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  mein  sau- 
res sauerkleesaures  Kali  etwas  von  dem  Quadroxalat 
enthielt,  daher  der  beständige  und  bedeutend  giofsere 
Säuregehalt  in  diesem  Salze. 

Berard  setzt  Air  das  saure  sauerkleesaure  Kali 
65.8  Säure  und  34, a Kali ; er  erhielt  nämlich  bei 
der  Zerlegung  dieses  Salzes  io,6  Gramm,  sauerklee- 
saurem Kalk  ; diese  enthalten  aber  wegen  des  Was- 
sergehaltes vom  0,12  nur  55  Säure  und  daher 

55  + 54,2  — 87,2  und  — j~3—  =:  60,77  ~ dem  Säu-. 
regehalt,  der  mit,  dein  durch  Berechnung  aus  dem 
Bestand  t heil  Verhältnisse  des  neutralen  sauerkleesau- 
ren Kali  gefundenen,  gut  zusammenstimmt. 

Die  Zusammensetzung  des  Quadroxalata  nach 
Berard  kann  eben  so  wenig  richtig  seyn , da  sie  wie- 
der nach  der  fehlerhaften  Beslaudtheüsaiigabe  des 
sauerklecsauren  Kalks  bestimmt  ist,  In  diesem  Salse 
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rtiufs  aber  viermal  so  viel  Säure,  als  im  neu  tratet! 
Salze  Vorkommen,  und  mithin  bestehet  das  über - 
saure  sauerkleesaure  Kali  aus 
Kali  * . » 23,76;  enthalten  * 4,o4  > Th. 

Sauerkleesäurc  76,24;  . . 48,48  \ Sauerstoff. 

100,00 

Es  ist  aber  4,o4  X 12  — 48,48  und  der  Sauer- 
Btoff  der  Säure  ist  das  Zwölffache  von  dem  des  Kali. 

Was  die  beiden  sauerkleesauren  Kalikupfersalze 
dnbelangt,  so  bekam  ich  hei  ihrer  Zerlegung  für  das 
rautenförmige  Salz  48,3  und  für  das  nadelförmiga 
Salz  45  sclnvefclsaures  Kali  guf  100  Th;  es  ent- 
hält also  crsteres  nach  Berzelius  26,08  Kali  (statt  27 
nach  Bucholz)  und  letzteres  24,2  (statt  25, o4).  Das 
Beslandtheilverhälluifs  ist  deshalb  nach  meinem  Ex- 
periment 

für  das  rautenförmige  Salz: 

Kupferoxyd  22, 5o  u.  diese  enthalten  4,5o  \ 

Kali  26,08  . . . 4,42  / r^1* 

Sauerkleesäure  4i,42  . . . 26, 34  ( ^‘IUCI~ 

.Wasser  10,00  . ...  8,82  ) sl°®* 

100,00 

\ 

für  das  nadelförmige  Salz: 

Kupferoxyd  20,00  entlialten  . 4,10  . 

Kali  24,20  , . . 4,n  / Th* 

Sauerkleesäure  37,3o  . . . 28,72  ( Sauer- 

Wasser  18,00  . . 4 i5,88)  stoff,i 

100,00 

Die  Sauerstoffmengen  in  beiden  Salzen  stehen 
hier  unter  sich  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dafs 
sie  mit  der  Propor  lionsieh  re  sehr  gut  stimmen,  und 
das  Experiment  hat  alles  geleistet,  was  bei  Unterst*- 
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chung solcher  Salze,  die  ohne  Zersetzung  keine  gro- 
sse Hitze  aushnlien  können,  und  von  denen  das  eine 
so  leicht  verwittert,  gefordert  werden  kann,* 

Da  wir  in  dem  neutralen  und  mithin  in  dem 
sauren  sauerkleesauren  Kali  das  Bestandteil  Verhält- 
nis so  rein  aulgefunden  haben,  so  will  ich  nun 
aoeh  zeigen,  wie  sich  die  beiden  Kupfersalze  sehr 
leicht  aus  dem  Bestandtheilverhältnisse  des  sauren 
sauerkleesauren  Kali  construiren  lassen.  Da  in  dem 
ebengenannlen  Salze  noch  einmal  so  viel  Säure  als 
im  neutralen  Salze  zugegen  ist,  so  mufs  die  über- 
»chessige  Säure  (die  zweite  Hälfte)  so  viel  Kupfer- 
oxyd aufnehinen , dafs  dessen  Sauerstoflgchalt  dem 
der  Base  im  neutralen  Salze,  dem  Kaü,  gleich  kommt, 
wenn  das  neutrale  sauerkleesaure  Kalikupfer  entste- 
hen soll.  Wir  können  demnach  das  trockne  sauer - 
lleesaure  Kalikupf'er  in  folgende  Bcstaudtheilfacto- 
ren  zerfallen 

Saures  f neutrales  f 29  Kali,  enthalten  4, 9 
sauerLlee-;  J klees.  Kali 
eauresKali  / 

Sauerkleesau-  1 

res  Kupfer  ( s4’50  Kupferoxyd  4, 9 


. ( 29  1 

Ji  2.3, 2»n  46,5  Sauerklees» 

23,25) 

24, 5o  Kupferoxyd 


h 


1 00,00 


I 


d> 

3 

(3 

c n 


Es  enthalten  hier  das  Kupferoxyd  und  das  Kali 
gleiche  Mengen  Sauerstoff;  29  Th.  Kali  geben  mit 
33,25  Säure  neutrales  sauerkleesaures  Kali ; 29  Th. 
Kali  mit  46,5  Säure  saures  sauerkleesaures  Kali,  und 
a4,5  Kupferoxyd  mit  20,25  Säure  das  sauerkleesaure 
Kupfer;  und  endlich  ist  das  trockene  sauerkleesaure 
Kalikupfer  aus  29  Kali  46,5  Säure  und  24,5  Kupfer- 
oxyd zusammengesetzt , ein  Verhältnifs,  das  mit  dem 

Journ.y.  Chern.  u.  l‘hjt,  7,  lid..  1.  lieft.  1 
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aus  dem  krystallisirten  rautenförmigen  Satze  berech- 
neten (29  Kali  46  Säure  und  Ktipferoxyd  > also 
mit  dem  durch  das  Experiment  gegebenen  Verhält- 
nisse, selir  gut  zusaminenslimmt. 

Könnte  m.in  versichert  seyn , dafs  das  Kupfer- 
öxyd , das  Kali , die  Sanerkleesäure  und  das  Was- 
itr , in  aller  Scharfe  genommen,  genau  so  viel  Sau- 
erstoff enthalten,  als  Rerzelius  in  ihnen  annimmt, 
«Io  könnte  man  natürlich  (Jurcli  hlose  Berechnung  ein 
Bestandtheilverhällnifs  des  sauerkleesauren  Kaiiku— 
pfers  aufslellen,  das  bis  in  seine  letzten  Decimaleu 
richtig  seyn  müfste;  allein  da  wir  nicht  gewifs  be- 
haupten können,  ob  der,  in  jenen  Körpern  ange- 
nommene Sauerstolfgehalt  der  wirklich  wahre  und 
nicht  blos  annähernde  ist,  so  iiefse  sich  zwar  eine 
unter  sieh  richtige,  vielleicht  aber  auch  von  der 
w irklichkeit  etwas  abweichende,  Berechnung  anstel- 
len, und  deshalb  will  ich  das,  durch  das  Experi- 
ment aul'gelundene,  Beständlhcilverhältnifs  der  bei- 
den krystallisirten  Kupfersalze,  das  ja  ohnehin  sehr 
gut  mit  der  Proporlionsleln e stimmt,  nicht  durch 
Berechnungen  noch  stimmender  za  machen  suchen. 

Ich  habe  in  der  schon  mehrei'eruafe  erwähnten 
Abhandlung  gezeigt,  dafs  sich  beide  Knpfersalze  ohne 
Zersetzung  in  reinem  Wasser  nicht  auflösen,  und 
dafs  beide,  um  in  Wasser  ohne  Zersetzung  aufgelöst 
zu  werden,  neutrales  sauerkleesaures  Kali  nöthig  ha- 
ben. Da  ich  so  eben  gezeigt  habe,  dafs  sich  iin  sau- 
ren sauerkleesauren  Kali  alle  überschüssige  Säure  mit 
dem  Kupferoxyd  verbindet,  und  alles  hiebei  ent- 
standene sauerkleesaure  Kupfer  mit  dem  ebenfalls 
entstandenen  neutralen  sauerkleesauren  Kali  in  Ver- 
bindung tritt,  so  lassen  sich  auch  alle  Erscheinuu- 
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die  bei  der  Bildung  des  sauerkleesauren  Kali- 
kupfers Vorfällen,  sehr  gut  erklären.  Bringt  mau 
Bauerkleesaures  Kupfer  zu  einer  Kösung  des  neutra- 
len sauerkleesauren  Kali  in  Wasser,  so  wird  nicht 
die  ganze  Menge  dieses  letztem  Salzes,  welche  mit 
dem  erstem  sauerkleesaureu  Kalikupfer  bilden  konnte, 
in  Verbindung  gehen,  oder  mit  andern  Worten t 
nicht  alles  sauer klcesaure  Kupfer  wird  von  dem 
neutralen  sauerkleesauren  Kali  aufgelöst , gesättigt, 
weiden,  sondern  nur  so  viel,  dafs  noch  ein  Theil 
de«  letztem  überschüssig  bleibt,  um  das  entstandene 
iauerkleesaure  Kalikupfer  im  Wasser  aufgelöst  er- 
halten zu  können.  Wird  dieses  Kupfersalz  auf  die 
Art  bereitet,  dafs  man  saures  sauerkleesaures  Kali 
mit  Kupferoxyd  kocht,  oder  digerirt,  so  wird  zwar 
alle  überschüssige  Säure  mit  dem  Kupferoxyd,  sau- 
erkleesaures Kupfer  bilden,  aber  dieses  so  eben  ent- 
standene Salz  (das  sauerkleesaure  Kupfer)  wird 
nicht  ganz  aufgelöst  bleiben,  sondern  ein  Theil  wird 
»ich  au8scheideu  (wie  es  das  Experiment  auch  wirk- 
lich giebt)  und  zwar  darum,  damit  so  viel  des  neu- 
tralen sauerkleesauren  Kali  frei  werde,  als  zur  Auflö- 
sung des  entstandenen  sauerkleesauren  Kalikupfers 
«»forderlich  ist.  Diese  Erfahrung  scheint  dem  obi- 
gen Satz  zu  widersprechen,  dafs  nämlich  alles  bei 
der  Zusammenwirkiing  des  sauren  sauerkleesauren 
Kali  und  des  Kupferoxyds  entstandene  sauerkleesaure 
Kupfer  mit  dem  ebenfalls  entstandenen  neutralen 
sauerkleesauren  Kali  in  Verbindung  trete,  allein  die- 
ser Widerspruch  ist  nur  scheinbar,  denn  wird  das 
VrystuÜisirte  sauerkleesaure  Kalikupfer  in  Wasser  aul- 
■gelöst,  so  wird  gerade  so  viel  sauerkleesaures  Ku- 
ller uml  so  viel  neutrales  sauer klccsau res  Kali  aus- 
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geschieden , da6v  beide  sauerkleesaures  Kalikupfer 
geben  könnten ; es  bleiht  mithin  in  der  Flüssigkeit 
noch  ein  Tlieil  unverändertes  sauerkleesaures  Kali- 
kupfer, das  als  aus  saurem  sauerkleesaureti  Kali 
und  so  viel  K>  pferoxyd,  als  die  überschüssige  Säur» 
sättigeu  kann,  zusammengesetzt  anzusehen  ist  Bringt 
man  in  das  Wasser,  worin  saures  sauerkleesaures 
Kali  und  Kupferoxyd  auf  einander  wirken,  zuvor 
neutrales  sauerkleesaures  Kali,  so  wird  alles  durch 
die  überschüssige  Saure  gebildete  sauerkleesaure 
Kupier  von  dem  dadurch  entstandenen  neutralen  sau- 
erkleesauren Kali  zu  sauerkleesauren  Kalikupüer 
aufgenommen  werden.  Das  vorher  zugesetzle  Salz 
dient  aber  blos  dazu,  das  sauerkleesaure  Kalikupfer  in 
Wasser  aufgelöstzu  erhalten,  denn  hei  der  Krystal- 
lisation  scheidet  sich  dieses  aus  und  ersleres  bleibt  iu 
der  Flüssigkeit. 

Das  neutrale  sauerkleesaure  Kali,  welches  das 
sauerkleesaure  Kalikupfer  aufgelöst  erhält,  ist  wahr- 
scheinlich die  Ursache,  warum  sich  dieses  Salz  An- 
fangs mit  dem  Einfachen,  dann  mit  dem  Doppelten 
an  Krystall wasser  herauskrystallisirt,  wie  ich  auch 
schon  bei  der  Beschreibung  dieses  Salzes  angegebeu 
habe.  Diese  Erscheinung,  dafs  sich  ein  Salz  in  zwei 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  Krystallwasser  ver- 
binden kann,  ist  merkwürdig,  und  steht  bis  jetzt 
nur  ganz  allein  da.  Meine  Absicht  ging  deshalb 
dahin,  zu  prüfen , ob  auch  nicht  andere  sauerklec- 
Kupfersalze  und  auch  schwefelsaure  Kupfersalze , eiu 
ähnliches  Verhalten  zeigen.  Ich  bereitete  mir  deshalb 
noch  ein  sauerkleesaures  Ps'atronkupfer , drei  unter 
sich  verschiedene  sauerkleesaure  Am moniakkupfer— 
salze,  uud  ein  Schwefelsäure*  Kalikupjer.  Diese 
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Salze siud  wohl  der  Theorie  nach  schon  da  gewesen, 
allein  meines  Wissens  sind  sie  noch  nicht  dargestellt 
Vörden , und  von  dem  sauerkleesauren  Ammoniakku- 
pfer wird  man  kaum  vermuthet  haben,  dafs  es  drei 
unter  sich  verschiedene  Salze  vorstellen  könne. 

Das  satierkleesaure  Natron  Kupfer. 

Um  nicht  erst  sauei  kleesaures  Natron  zur  Er- 
zeugung dieses  Salzes  bereiten  zu  dürfen,  sättigte  ich 
eine  Auflösung  des  sauren  sauerkleesauren  Kali  mit 
Natron  und  gofs  dann  eine  gesättigte  Auflösung  des 
Schwefelsäuren  Kupfers  in  Wasser  hinzu.  Es  ent- 
stand Anfangs  ein  pulverartiger  Niederschlag,  der 
durch  Schütteln  wieder  verschwand.  Durch  Ver- 
dunstung dieser  Mischung  krystallisirte  zuerst  rauten- 
und  nadellöi  miges  saucrkleesaures  Kalikupfer,  dann 
da;  «anerkleesaure  Natronkupfer.  Durch  Digestion 
oder  Kochen  des  neutralen  sauerkleesauren  Natron 
mit  sauerkleesaurem  Kupfer  entsteht  ebenfalls  das  sau- 
erkleesaure Natronkupfer.  Es  krystaliisirt  biischel- 
und  nadelfärmig.  Die  dunkelhiramelblauen  Nadeln 
stellen  4seitige  Säulen,  bal^  mit  zwei  breiten  und 
zwei  schmalen,  bald  mit  gleichen  Seitenflächen  vor. 
Es  zerfliefst  nicht  und  verwittert  auch  nicht.  Es 
ha/  die  merkwürdige  Eigenschaft  irrt  Sonnenlichte 
*thr  schnell  und  im  Schatten  allmalilig  grün,  dann 
schwarzbraun  zu  werden,  ohne  von  seinem  Gewiclv- 
te,  seiner  Form,  und  wie  es  scheint  auch  von  sei- 
nem Glanz , etwas  zu  verlieren. 

Es  ist  im  Wasser  schwer  auflöslich,  und  wird 
darin  nur  durch  Zersetzung,,  wie  das  sauerkleesaure 
Kalilupfer,  aufgelöst;  indem  sich  sanerkleesaures 
Kupfer  aussclieidct , entsteht  eine  Portion  saucrklee- 
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saures  Natron,  das  nun  das  übrige  Salz  unzersetzt 
auflösen  kann. 

Versetzt  man  das  zur  Auflösung  erforderliche 
Wasser  mit  neutralem  sauerkleesauren  Natron,  so 
erfolgt  keine  Zersetzung,  wohl  aber,  wenn  man  statt 
dieses  Salzes  saures  sauerkleesaures  Natron  anwendet. 
Ich  habe  noch  kein  sauerkleesaures  Natronkupfer 
darstellen  können,  das  sich  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse mit  Krystallwasser  verbindet  Durch  Er- 
wärmung verliert  dieses  Salz  o,ii  Krystallwasser;  es 
behält  dabei  seine  Form  und  wird  blasblau;  auch  ge- 
glüht verändert  cs  seine  Form  nicht,  es  wird  schwarz- 
braun und  wird  es  nicht  lange  genug  geglüht,  so 
liinterläfst  es  ausgelaugt  ein  mit  metallischem  Kupfer 
vermengtes  Kupferoxyd,  das  in  Salpetersäure  aufge- 
löst und  wieder  geglüht  20,5  in  too  Th.  Salz  beträgt. 
Die  Lauge  des  geglühten  Salzes  giebt  mit  Schwefel- 
säure auf  das  vorsichtigste  gesättigt  45,5  Procente  ge- 
glühtes schwefelsaures  Natron,  welche  nach  Berzeliu* 
39,02  Natron  enthalten,  in  welchem  nach  demselben 
Chemiker  4,88  Sauerstoft  zugegen  seyn  müssen. 


Es  besteht  dein  nach  das  aauerl'leesaure  Natron 
Kupfer  aus: 


Kupferoxyd  . 

30, 5o, 

enthalten  4.?o 

Natron 

39,02, 

. . . 4,88  ( 

| Th. 

Sauerkleesäure 

46,48, 

. . . 29,82  f 

Sauerstoff. 

Wasser  . 

1 1 ,00 , 
100,00 

• • > 9v°  ) 

1 

Man  sieht,  dafä  der  Sauerstoflgehalt  in  beiden 
Basen  gleich,  der  des  Wassers  das  Doppelte  von  dem 
der  einen  Base,  und  der  der  Säure  das  Sechsfache 
davon  ist. 
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Da  Berzclitis  die  Bemerkung  gemacht  hat,  da/i 
durch  das  Glühen  des  Salpetersäuren  Kupfers  etwas 
von  diesem  Kupfersalze  torlgefülirt  wird,  so  kann  man 
leicht  a4  statt  2 3,5  Procenle  Kupferoxyd  in  diesem 
Salze  aimelimen,  und  man  kann  tiefshalb  ohne  allen 
Fehler  folgendes  Bcstaudtheilverhäituiis  in  gauzen 
Zahlen  a'ufsteilen  : 


Sauerstoff 


Kupferoxyd  . 24, 

enthalten  4,8o. 

Natron  ...  19, 

- - 4,87. 

\ 

Sauerkleesäure  46, 

' - 2*lä-4,87 

- - 9v°- 

|X6  = 99,23 

Wasser  ...  11, 

(X  2 =:  ä,74 

100 

Aus  diesem  ßestandtheilvcrhältnrsse  läfst  sich  nun 
leicht  das  des  neutralen  sauerkleesauren  Natrons  ab- 
leilen;  denn  das  sauerkleesaure  Nalronkupfer  ist  zu 
betrachten,  als  bestände  es  aus  sauerkleesauren  Ku- 
pfer und  nculraleu  sauerkleesauren  Natron.  Die  2*t 
Tb.  Kupferoxyd  verbinden  sich  beinahe  mit  20  I h. 
Saure  zu  saucrkleesaurem  Kupfer,  die  übrigen  23  ih. 
Säure,  welche  i4,Ö2  Sauerstoff  enthalten,  verbinden 
sich  mit  den  ly  Th.  Natron,  welche  4,87  Sauerstoff 
enthalten,  zu  neutralem  sauerkleesauren  Natron ; und 
da  4,8;  X5=  j4,Cu  , so  ist  wirklich  der  Sauerstoff 
der  Base  in  dem  der  Saure  5 ganze  Mal  enthalten.  - 
Es  besteht  demnach  das  trockne  sauerkleesaure  Pa- 
tron aus 

Natron  ....  45,-'5  enthalten  11,60  i Th. 

Sauerkleesäure  54,77  - - 54,83  j Sauerst. 

100,00 

Es  ist  aher  11,6  X 5 — 34,8.  Durch  eine  leichte 
Berechnung  wird  man  auch  finden,  dafs  nach  diu- 


X 
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sein  Verhältnisse  100  Th.  Säure  eine  Menge  Natron 
sättigen,  die  genau  21,0  Sauerstoff  enthält;  und  hier- 
aus ergiebt  sich,  dafs  dieses  Verhältnifs  das  wahre  ist. 

Berard  setzt  für  das  sauerkleesaure  Natron 
58,92  Säure  und  4i,o8  Natron.  Erstere  würde  57,47 
und  letzteres  io,54  Sauerstoff  enthalten,  aber  10, 54 
X 5 =3  81,62  und  10, 54  X ^ — 4i,i6  also  in  bei- 
den Fällen  nicht  87,47  und  mithin  ist  dieses  Ver- 
hältnifs  auch  nicht  richtig;  dann  darf  der  Sauer- 
stoff der  Säure  eigentlich  auch  nur  das  Dreifache 
(und  nicht  Vierfache)  von  dem  der  Base  seyn. 
Berard  hat  dieses  Verhältnifs  aus  den  Bestandtei- 
len des  sauerkleesaureii  Kalks  und  der  krystallisir- 
teu  Sauerkleesäure,  worin  er  zu  wenig  Wasser  an- 
nimmt, berechnet.  10  Gramm,  krystallisirte  Säure 
mit  Natron  gesättigt,  geglüht  u s.w.  gaben  ihm  5,o64 
reines  Natron,  100  Gramm.  Säure  enthalten  aber, 
nach  der,  am  Eingänge  dieser  Abhandlung  angeführ- 
ten. Berichtigung  des  Wassergehalts  der  Berard’scbcn 
krystallisirten  Sauerkleesäure  nur  58,65  trockne  Säu- 
re; und  5o,64  4-  58,65  ==  109,29  und  7~~~*  — ~ 
rr:  40,55  also  erhielt  Berard  durch  das  Experiment 
46,55  Natron  und  55 ,67  Sauerkleesäure,  was  mit  dem 
von  mir  aufgestellten  ßestandtheilverhältnisse  gut 
stimmt. 

Die  Zusammensetzung  des  saureri  sauerkleesau- 
ren Natron  nach  Berard  kann  eben  so  wenig  rich- 
tig seyn.  Da  in  diesem  Salze  noch  ein  Mal  so  viel 
Säure  als  iin  neutralen  Salze  vorkommt,  so  läfst  sich 
dessen  Bestandtheilverhältuiis  leicht  berechnen.  Es 
besteht  demunch  aus: 
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Natron  ....  29,22  enthalten  7,5  \ ^ 

Sauerkleesäure  70,78  < - - 45,0  f Sauerst. 

2 

100,00 

Es  ist  aber  7,5  X 6 = 45. 

Das  blätterige  sauerklcesaure  jtmmoniakkupfcr. 

[Zentrales  sauerll  eesaures  A mmoni  a t tupf  er) 

Ich  glaubte,  vermittelst  des  ammoniakaliscben 
aanerkleesauren  Kali  und  Schwefelsäuren  Kupfers, 
sacerkleesaures  Ammoniakkupfer  hervorbringen  zu 
lonnen ; allein  als  ich  die  concentrirlen  Auflösungen 
beider  Salze  zusammengofs,  entstand  sogleich  sauer- 
kleesaures Kalikupfer,  als  ein  sandartiger  Bodensatz, 
der,  mit  Wasser  versetzt  und  in  der  Wärme  behan- 
delt, sauerkleesaures  Kalikupfer  in  rauten-  und  na- 
dtllörmiger  Gestalt  gab.  ln  der  Mutterlauge  war 
roch  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Ammo- 
Diak  u.  s.  w.  zugegen;  aber  es  entstand  kein  ammo- 
niakalisches  Kupfersalz,  Auch  kein  ammoniakali- 
Jches  sauerkleesaures  Kalikupfer  wurde  erzeugt.  Das 
bei  diesem  Prozefs  entstandene  rautenförmige  Salz 
gab  zwar  mit  Aetzkali  eine  Spur  von  Ammoniakgas, 
«dleiu  da  dieses  Salz  durch  Glühen  seinen  vollen 
Kaligehalt  gab,  und  die  Eigenschaft  hat,  in  der  Hitze 
«■tvvaj  zu  knistern,  so  rührte  diese  Spur  von  Ammo- 
niak von  etwas  eingeschlossener  Mutterlauge,  die 
«cli  we  felsau  res  Ammoniak  enthielt,  her;  und  da  das 
nadelförmige  sauerkleesaure  Kalikupfer  mit  Aetzkali 

keinen  Ammoniakgeruch  gab,  und  dieses  Salz 
'«■wittert  und  in  der  Warme  nicht  knistert,  so  ha- 
bni  wir  hier  einen  Beweis  mehr,  dafc  nachBerzclius 
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das  Wasser  das  in  der  Hitze  das  Knistern  der  Salze 
bewirkt,  kein  Krystallwasser  seyn  kann. 

Wir  ersehen  aus  dem  eben  angeführten  Prozesse, 
dafs  sich  nicht  alle  Schwefelsäure  des  Schwefelsäuren 
Kupfers  mit  allem  Kali  des  ammoniakalisclien  sauer- 
kleesaurcn  Kali  verbindet,  und  wiederum,  dafs  nicht 
das  Kupferoxyd,  die  Sauerkleesäure  und  das  Ammo- 
niak mit  einander  in  Verbindung  treten,  sondern 
dafs  das  Kali,  die  Sauerkleesäure  und  das  Kupferoxyd, 
eine  nähere  Verwandtschalt  zu  einander  besitzen,  als 
das  Kali  gegen  die  Schwefelsäure  hat,  wenn,  wie  hier, 
für  die  letztere  Ammoniak  zugegen  ist.  Ich  versuchte 
nun  die  Bildung,  des  sauerkleesauren  Ammoniakku- 
pfers vermittelst  des  neutralen  sauerkleesauren  Am- 
moniaks und  sauerkleesauren  Kupfers.  Werden 
beide  Salze  mit  einander  in  Digestion  gesetzt,  so  wird 
letzteres  bald  aufgelöst.  Die  Auflösung  liefert  durch 
Verdunsten  Krystalle,  die  kleine,  dach ziegel förmig 
auf  einander  liegende  rhomboidalische  Blättchen  von 
dunkelhimmelblauer  Farbe  vorstellen.  In  der  Mut- 
terlauge befindet  sieh  neutrales  sauerkleesau  res  Am- 
moniak. Dieses  neue  Salz  bleibt  an  der  Luft  beMän- 
dig,  ja  es  verändert  sich  kaum  in  der  Kochhilze  des 
Wassers,  und  verliert  mithin  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur kein  Ammoniak.  Es  ist  im  Wasser  so 
schwer  auflöslich,  wie  das  sauerkleesaure  Kaliku- 
pfer, uud  löst  sich  darin  nur  durch  Zersetzung  auf; 
indem  sauerklcesaures  Kupfer  ausgeschieden  wird , 
wird  ein  Theil  sauerkleesaures  Ammoniak  frei,  das 
nun  das  übrige  unzersetzte  Salz  auflöset,  gleich  wie 
es  der  hall  beim  sauerklcesauren  Kali-  und  Natron- 
Kupfer  ist.  Bringt  man  deshalb  sauerkleesaures  Am- 
moniak in  das  zur  Auflösung  bestimmte  Wasser,  so 
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‘erfolgt  keine  Zersetzung,  wohl  aber,  wenn  man  da- 
für saures  sauerkleesaures  Ammoniak  anwendet. 

W ird  dieses  Salz  in  eine  Temperatur  gebracht, 
die  über  die  Kochhitze  des  Wassers  hinausgellt,  so 
verliert  es  0,12  am  Gewichte;  nach  einigen  Tagen 
zieht  es  diesen  Verlust  völlig  wieder  an,  und  nicht 
mehr;  cs  ist  also  blofses  Kryst all wasser , was  durch 
Erhitzung  fortgeht.  Weiter  erhitzt  wird  es  zersetzt; 
es  entwickelt  sich  viel  Ammoniak,  die  Krystalle 
werden  erst  braun,  dann  nehmen  sie  völlig  die  Farbe 
des  metallischen  Kupfers  an,  ohne  ihre  Form  zn 
verändern;  kaum  ist  dieser  Zustand  eingetreten,  so 
erfolgt  Verpuffung  mit  lebhafter  Flamme , die , wie 
ein  Blitz , wiederholt  durch  die  Masse  hindurch - 
ff  ährt  j und  hiezu  wird  kaum  Glühhitze  erfordert. 
Nach  vollendeter  Verpuffung  ist  das  Kupfer  voll- 
ständig oxydirt.  Es  versteht  sich,  dafs  wenn  diese 
Erscheinung  erfolgen  soll,  der  freie  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft  erfordert,  wird;  läfst  man  diese 
uur  allmälig  darauf  wirken , so  geht  die  Oxydirung 
des  Kupfers  langsam,  und  ohne  alle  Lichtentwicke- 
lung, yor  sich.  Als  ich  einmal  nur  a5  Gran  dieses 
Salzes  in  einem  gläsernen  Fläschchen  mit  sehr  en- 
ger Mündung  erhitzte,  erfolgte  eine  solche  Explosi- 
on, dafs  das  Fläschchen  in  die  Luft  geschleudert  und 
zerschmettert  wurde  *).  Das  Kupferoxyd,  das  nach 


*)  War  das  in  diesem  Prozesse  motallähnliche  Kupfer,  , blase* 
metallisches  Kupfer,  das  nur  wegen  seines  sehr  fein  zer- 
theilten  Zustandes  mit  Licht  verbrannte,  oder  war  zugleich 
der  WaaserstolF,  oder  das  Ammoniak  überhaupt , bei  der 
Explotion  thätig?  Dieses  letstere  scheint  mir  wahrschein- 
licher au  seyn,  zumal  da  das  saucrkicesaure , Kalikupfer 
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dem  Verbrennen  zurückbleibt,  beträgt  o,25  am  Ge- 
wichte. Wird  dieses  sauerkleesaure  Ammoniakku- 
pfer mit  Aetzkalilauge  gekocht,  so  wird  alles  Am- 
moniak fortgetrieben;  es  scheidet  sich  schwarzbrau- 
nes Kupferoxyd  aus,  das  ebenfalls  0,25  am  Gewicht 
beträgt,  das  wenige  mit  eingerechnet,  was  der  Schwe- 
felwasserstoff aus  der  Lauge  noch  ausschcidet.  Wird 
die  Aetzkalilauge  zuerst  mit  Salzsäure,  dann  diese 
mit  Ammoniak  übersättigt,  dann  die  Sauerkleesäure 
vermittelst  salzsauren  Kalks  nusgeschieden,  und  et- 
was Essigsäure  zngesetzt,  um  etwas  entstandenen 
kohlensauren  Kalk  fortzuschaffen , so  erhält  man  0,95 
saucrkleesauren  Kalk.  Es  bestehen  demnach  100  Th. 
dieses  Salzes  ans: 

Kupferoxyd  25,0  diese  enthalten  5, o j Th. 
Sauerkleesä'ure  47,5  ....  5o,2  f Sauerstoff, 

Ammoniak  und 
! Wasser  27,5 

100,0  • 

Hier  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure  das  Sechs- 
fache von  dem  des  Kupferoxyds  und  dieses  Verhält- 
nifs  ist  der  Proportionslehre  angemessen.  Wollten 
wir  nach  dem  obigen  Austrocknungs versuche  0,12 
Wasser  annehmen,  so  betragt  der  Sauerstoffgehalt 
desselben  10, 5g  und  also  etwas  mehr,  als  das  Dop- 
pelte von  dem  Sauerstoffe  des  Oxyds;  dann  müfsten 
j5, 5 Ammoniak  zugegen  seyn , die  aber  nach  Berze- 
lins  7,26  Th.  Sauerstoff  enthalten.  Es  ist  klar,  dafs 


beim  Glühen  ebenfalls  metallisches  Kupfer  hinterläfat,  das 
«ich  aber  bei  fortgesetzten  Glühen  ganz  ruhig  oxydirt. 

Vog»l% 
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dieses  Verhältnifs  das  richtige  nicht  seyn  kann.  Dal* 
beim  Austrockneu  Ammoniak  fortgegangen  sey,  ist 
nicht  annehmbar,  da  das  trockeue  Sab  den,  durchs 
Austrocknen  erlittenen,  Verlust,  völlig  wieder  an- 
tieht;  denn  wäre  nur  so  viel  Wasser  vorhanden,  dafs 
dieses  gleichen  Sauer. UoQgehalt  mit  dem  Kupferoxyd 
hätte,  nämlich  5,?5  Th.,  welche  5,07  Sauerstoff  ent- 
halten, während  dafür  21,75  Ammoniak,  die  10,19 
Sauerstoff  in  sicli  schließen,  zugegen  wären,  so  miifsle 
man  anuehmen,  als  bestände  dieses  Salz  aus  neutra- 
lem sauerkleesauren  Ammoniak,  aus  Kupferoxyd  und 
Wasser,  da  47,5  Sauerkleesäure  und  21,75  Ammo- 
niak ganz  nahe  dem  von  Berzelius  aufgestellten  ße- 
staDdtheilverhältnisse  des  sauerkleesauren  Ammoni- 
sb  kommen.  Dafs  aber  dieses  Kupfersalz  nicht  so 
zusammengesetzt  seyn  kann,  wird  sich  noch  ferner 
ergeben.  Nimmt  man  dagegen  an,  daß  sich  ohne 
Zersetzung  nicht  alles  Krystall wasser  aus  diesem  Salze 
austreiben  lasse,  und  daß,  statt  der  durch  ein  gelin- 
des Austrocknen  gefundenen  0,12  Theile  Wasser  ge- 
gen 0,17  zugegen  sind,  so  besteht  das  blätterige  oder 
neutrale  sauerkleesaure  Ammoniakkupfer  aus: 
Kupferoxyd  . 25, o die  enthalten  5,o  \ 

Ammoniak  . jo,5  - - 4, 92  f Th. 

Sauerkleesaure  47,5  - - 5®,2  } Sauerst. 

Wasser  . . . 17,0  - - i5,o  j 

100,0 

Dieses  Verhältnifs  stimmt  nicht  nur  mit  der  Pros 
portionslehre  vollkommen,  sondern  es  geht  auch  dar- 
aus hervor,  daß  in  diesem  Salze  das  Verhäsltniß 
der  Säure  zum  Ammoniak  dasselbe  ist,  wie  im  sau- 
ren sauer kleesaurcn  Ammoniak  $ denn  dieses  besteht 
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aus  ^7,5  Säure  und  10,7  Ammoniak,  und  hier  haben 
•wir  auf  47,5  Säure  10, 5 Ammoniak.  Es  ist  also 
das  blätterige  sauerkleesaure  Anunoniakkupfer  ah 
aus  sauerkleesaurem  Kupfer  und  aus  sauerkleesau- 
rem  Ammoniak  zusammengesetzt  anzusehen.  Es  ist 
mithin  dieses  Kupfersalz  ganz  noch  der  Regel'  der 
neutralen  Doppelsalze  gebildet.  Wäre  das  Anuno- 
ftiak  in  diesem  Salze  nicht  an  eine  Säure  gebunden 
die  in  der  Hitze  zerstörbar  ist,  so  liefs  sich  die 
Menge  des  Ammoniaks  auf  dieselbe  Weise  bestim- 
men, wie  es  ßerzelius  beim  Schwefelsäuren  Ammo- 
niak gellian  hat,  nämlich  durch  das  Glühen  vermit- 
telst des  Kali  u.  s.  w.  Da  aber  liier  dieser  Prozeis 
äuf  dem  nassen  Wege  Vorgenommen  werden  miifsti» 
Wodurch  viel  liquides  Wasser  entsteht,  das  einen 
Theil  des  Ammoniaks  verschlucken  mufs,  so  lafst 
»ich,  auch  wenn  man  mit  grossem  Massen  von  die- 
sem Salze  experimenliren  wollte,  doch  nur  ein  an- 
näherndes, und  wahrscheinlich  kaum  näher  bestim- 
mendes, Resultat  erhalten , als  das  ist,  welches  durch 
den  Austrocknungsversneh  gegeben  wurde.  Dafs 
das  letzte  aufgestellte  Verhältnifs  zwischen  dem  Am- 
moniak und  dem  Wasser  das  richtige  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  dieses  Salz  auch  entstellt,  wenn 
man  saures  sauerkleesaures  Ammoniak  und  Kupfer- 
oxyd  sättigt,  und  dafs  mithin  dieses  Salz,  als  aus 
sauerkleesaurem  Kupfer  und  neutralem  sanerkleesau- 
Ammoniak  zusammengesetzt,  angesehen  werden 
muls;  und  aus  diesen  beiden  Salzen  läfst  es  sich 
ebenfalls  constituiren. 

Wollte  man  es,  als  aus  neutralem  sauci kleesati- 
ren  Ammoniak  und  Kupferoxyd  zusammengesetzt 
betrachten,  so  müßte,  wenn  es  aus  sauerkleesaurem 
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Kupfer,  und  neutralem  sauerkleesauren  Ammoniak 
zusammengesetzt  würde,  Sauerkleesäure  frei  werden, 
oder  wenigstens  saures  sauerkleesaures  Ammoniak 
«ifilefien.  was  gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  Durch 
«fas  Experiment  läfst  sich  dieses  freilich  nicht  gut  be- 
fccurlheilen , da  eine  Auflösung  des  sauerkleesauren 
Ammoniak  Kupfers  in  Wasser  schon  von  seihst  das 
Lackmuspapier  röthet.  Wäre  die  Vorstellung  ge- 
gründet, dafs  das  blättrige  sauerkleesaure  Ammoniak- 
kupfer als  aus  neutralem  sauerkleesauren  Ammoniak 
und  Kupferoxyd  zusammengesetzt  anzusehen  sey,  so 
könnte  auch  dieses  Salz  entstehen , wenn  man  sauer- 
ileesaures  Kupfer  mit  Ammoniak  digerirte,  denn  das 
Ammoniak  könnte  von  dem  sauerkleesauren  Kupfer 
» viel  Saure  anziehen , als  erfordei  lieh  wäre  , um 
neutrales  sauerkleesaures  Ammoniak  zu  bilden,  das 
dann  nur  mit  einem  Theile  des  Kupferoxyds  in  Ver- 
bindung bleiben  würde,  weil  der  übrige  Theil,  dem» 
iu  dem  blätterigen  sauerkleesauren  Ainmoniakkupfcr, 
Torkommenden,  Verhältnisse  von  Sauerkleesäure  und 
Kupferoxyd  gemals,  ausgeschieden  werden  mülsle; 
»orausgesetzt , dafs  kein  überschüssiges  Ammoniak 
hinzukommt,  welches  natürlich  das  ausgeschiedene 
Kupferoxyd  wieder  auflöseu  würde.  So  unwahr- 
scheinlich einem  jedem  der  eben  angeführte  Prozeis 
▼orkornmen  nmfs,  so  versuchte  ich  «loch  die  Darstel- 
lung dieses  Kupfersalzes  auf  diesem  Wrege,  und  wenn 
auch  nicht  das  neutrale  sauerkleesaure  Ammoniak- 
kupfer, wie  zu  erwarten  war,  zum  Vorschein  kam, 
*o  hatte  ich  doch  das  Vergnügen  zwei  neue  Kupfer- 
»alze  kennen  zu  lernen. 

Bringt  mau  nämlich  in  flüssiges  ätzendes  Ammo- 
niak sauerkieesaures  Kupier,  und  vou  diesem  letztem 
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nur  so  viel,  als  das  Ammoniak  in  der  Kalle  durcH 
Schütteln  auflösen  kann,  und  giefst  dann  die  Flüssig- 
keit in  eine  flache  Schale,  so  entstehen  in  einigen 
Stunden  dunkelhinimelblaue  Krystalle,  die  kurze 
Stükchen  von  sechsseitigen  sehr  plattgedriickten  Säu.1  — 
clicn  mit  zwei  gegenüherstehenden  breiten,  und  vier 
schmalen  Seitenflächen  vorstellen , und  die  an  der 
Luft  sehr  schnell  verwittern.  Bringt  man  hingegen 
mehr  sauerkleesaures  Kupfer  in  das  Ammoniak,  und 
zwar  so  viel,  dafs  nicht  alles  anfgelöset  werden  kann^ 
so  verwandelt  sich  das  saucrkleesaure  Kupfer,  am 
Boden  des  Gefafses,  in  eine  pulver-  und  sandartige 
Masse,  die  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  stark 
dunkelblau  gefärbten  Smaltc  hat,  deren  Farbe  viel 
Feuer  besitzt.  Aus  der  überstellenden  Flüssigkeit, 
die  natürlich  sauerkleesaures  Kupfer  aufgelöst  ent- 
hält, krystallisüt  das  so  eben  erwähnte  verwitternde 
Kupfersalz,  uud  die  Lauge  erscheint  darin  schwach 
grün  gefärbt. 

Das  verwitternde  saücrklcesaure  Ammoniak - 
kupfer. 

{V  eberbasisches  sauerkleesaures  Ammoniak-* 

Lupfe  r.) 

Durch  das  Verwittern  verliert  dieses  Salz  nicht 
nur  Wasser,  sondern  auch  viel  Ammoniak»  Da9 
Verwittern  beginnt  schon,  wenn  das  Salz  kaum  uoch 
von  der  Mutterlauge  befreiet  uud  abgetrocknet  ist  j 
es  verliert  hiebei  0,18  an  Gewicht  j eben  so  viel  ver- 
liert es,  wenn  man  es  einer  Temperatur  aussetzt,  die 
über  die  Kochhilze  des  Wassers  hiuausgeht,  und 
nicht  mehr.  Auch  das  au  der  Luft  verwitterte  Salz 
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verliert  in  höherer  Temperatur,  wobei  keine  Zferse- 
tzbng  eintritt,  nichts  mehr  am  Gewichte.  Ich  zer- 
legte dieses  Salz  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  blälleri-t 
ge  »auerktecsaure  Ammoniakkupfer,  nämlich  durch 
Kochen  mit  Aetzlauge,  wobei  sich  noch  viel  Ammo- 
niak entwickelte  , und  durch  Niederschlagen  der 
Sauerkleesäure  vermittelst  salzsauren  Kalks.  Das 
Kapferoxyd  hatte  o,3g  und  der  sauerkleesaure  Kalk 
ty-v  am  Gewichte,  welche  o,36  Säure  enthalten.  Es 
besteht  demnach  dieses  Salz  aus 
Kupferoxyd  . . 3g,  und  diese  enthalten  7, 
Sauerkleesäare  36,  - - * 32j 

Ammoniak  und 
Wasser  . . * 25} 

1 1 t 

ioo. 

Wir  sehen  hier,  dafs  iti  diesem  Salze  so  viel 
Kupferoxyd  und  beinahe  so  viel  Säure  Vorkommen* 
da&  beide  sauerkleesaures  Kupfer  bilden  können,  und 
dafs  der  Sauerstoff  des  Oxyds  5 Mal  in  dem  Sauer- 
stoffgehalt der  Säure  enthalten  ist.  Da  dieses  Salz 
aus  sauerkleesaurem  Kupfer  und  Ammoniak  entstan- 
den ist,  so  ist  es,'  um  sich  eine  recht  sinnliche  Vor- 
stellung tu  machen,  anzusehen,  als  ob  sich  das  Am- 
tnoniak  gleichsam  nur  an  das  sauerkleesaure  Kupfer 
angcschlossen  habe  ( freilich  chemisch ) und  keine 
QualiUtsveränderung  dieses  letztem  Körpers  vorge- 
gangen sev.  Nimmt  man  an,  dafs  in  diesem  Salze  so 
*iel  Ammoniak  enthalten  ist,  dafs  dieses  mit  der 
darin  befindlichen  Säure,  neutrales  sauerkleesaures 
Ammoniak  erzeugen  könne,  so  ist  das  verbitternde 
od*r  überbasische  sauerkleesaure  Ammoniakhupfer 
tusarmnengesetzt  ans: 

loarn.  f.Chtm,  u.  Phys.  7.  Bd.  1 .Haft.  S 
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Kupferoxyd  .%,oo  enthaltend  . 

, Sauerkleesäure  56, oo 
Ammoniak  16,29  . . • 

Wasser  8,71 

100,00 

Es  ist  klar,  dafs  die  Sauerstoffmengen  des  Oxyds, 
• des  Ammoniaks  und  des  Wassers  einander  glei  oh 
sind,  und  dafc  diese  Sauerstoffsmengen  zusammcnge— 
noramen  so  viel  betragen,  als  der  Sauerstoügelialt  der 
Säure.  Dieses  Salz  ist  also  ganz  nach  der  Regel  der 
basischen  Doppelsalze  gebildet. 

Es  würde  zwar  in  diesem  Salze  das  Bestandthei/— 
verhältnifs  noch  besser  stimmen,  wenn  statt  59  Oxyd 
ohngefähr  nur  58,5  und  statt  56  Säure  ohngefäbr  56,5 
zugegen  wären,  was  auch  an  sich  gar  nicht  anders 
ieyn  wird,  aber  ich  wollte  blos  das  geben,  was  ich. 
durch  das  Experiment  gefunden  habe,  und  diese* 
beweist  hinlänglich,  dafs  dieses  Salz  genau  der  Pro- 
portionslehre gcrnäfs  gebildet  ist.  Solche  geringe 
Abweichungen,  die  für  nichts  zu  achten  sind,  wer- 
den immer  das  Experiment  begleiten,  und  selbst  dem 
trefflichen  Analytiker  Berzelius  gelang  es  nicht  im- 
mer die  schärfste  üebereinstimmung  mit  seiner  Leine 
zu  erhalten  ; er  seihst  sagt : er  müsse  gesteheu,  deu 
Sauerstoffgchalt  der  Basen  etwas  zu  hoch  angesetzt 
zu  haben,  so  z.  B glaubt  er,  dafs  der  Sauersloflge- 
halt  des  Ammoniaks  statt  46,88  auch  46,20  scyn 
könne.  Da  das  so  eben  untersuchte  Salz  so  äu  (seist 
leicht  verwittert , wobei  Wasser  und  Ammoniak 
fortgeht,  und  man  mithin  den  wahren  Trockenheits- 
zustand,  vor  der  Verwitterung,  nicht  leicht  treffen 
kam,  so  ist  ein  Irrtliuin  von  ; Proc.  leicht  möglich. 
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Das  pulvcrförmige  sauerkleesaure  Ammoniak - 

kupfer. 

(Basisches  S a u e r kl  e e s a u r e s A mmo  n i a kk  upf e r.) 


Dieses  Salz  bleibt  an  der  Lntt  beständig,  ja  es 
verändert  sich  nicht  einmal  in  ciue  Temperatur, 
worin  das  neutrale  sauerkleesaure  Ammoniakkupier 
sein  Krystallwasser  verliert.  Wird  es  noch  weiter 
erhitzt,  so  entwickelt  sich  Ammoniak,  uud  der 
Rückstand  verbrennt  mit  Flamme  und  Virpuffung, 
wie  die  der  beiden  vorhergehenden  Salze.  Auf  die- 
selbe Weise,  wie  das  vorhergehende  Salz,  zerlegt, 
giebt  es  o,45  Oxyd  und  0,86  sauerkleesauren  Kalk, 
weiche  o,45  Saure  enthalten.  Dieses  Salz  besteht 
demnach  aus: 


Kupferoxyd  45,  enthaltend  9,00 

Säure  45,  . . 27,54 

Ammoniak  u.  Wasser  1 2,  ] 


Tb. 

Sauerstoff-. 


100 

Wir  sehen  hier  abermals,  dafs  bis  auf  unbedeu- 
tende Abweichungen  das  Kupferoxyd  und  die  Säure 
in  demselben  Verhältnisse  Vorkommen,  wie  im  sau- 
erkleesauren Kupfer.  Bestünden  die  12  Th.  blos  in 
Ammoniak,  und  wäre  demnach  kein  Wasser  vor- 
handen, so  wurde  der  Sauerstolfgehalt  derselben 
mehr  als  die  Hälfte  von  dem  Sauerstolfgehalt  des 
Oxyds  betragen,  denn  4,5  Sauerstoff-  erfordern  nur 
•9,6  statt  12  Th.  Ammoniak.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  iu  diesem  Salze  so  viel  Ammoniak 
-vorkommt,  dafs  dieses  mit  der  darin  befindlichen 
45»ure  saures  sauerkleesaures  Ammoniak  bilden  kön- 
ne; und  in  der  That,  stellt  man  eine  Berechnung 
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darnach  an,  so  findet  man  ein  sfehr  gilt  stimmende'^ 
Resultat.  Weil  im  sauerkleesauren  Kupfer  das  Ver- 
hältnifs  der  Säure  zum  Kupferoxyd , wie  50:55  ist 
(denn  100  Th.  Säure  erfordern  eine  Menge  Base  zfir 
Sättigung,  die  21,2  Sauerstoff  enthält,  und  21,2  Sau- 
erstoff befinden  sich  in  106  Th  KupferoxydJ , so 
mufs  in  diesem  Salze  das  Verhältnis  der  Sauerklee- 
saure  zum  Kupferoxyd  wie  45  : 45,58  seyn.  Durch 
das  Experiment  haben  wir  45 : 45,  also  beinahe  das- 
selbe gefunden.  Nun  erfordern  45  Säure  9,72  Am- 
moniak, um  saures  sauerklcesaures  Ammoniak  zu  cou- 
stituiren,  und  demnach  wären  1,7  Wasser  in  diesem 
Ammoniakkupfersalze  zugegen.  Zufolge  dieser  An- 
sichten bestellen  also  100  Th.  des  basischen  sauer - 
kleesauren  Ammoniakkupfers  aus: 


Kupferoxyd 

45,58  enthaltend 

19,12  _• 

(x  6=  9,0 

Sauerkleesäure  43, 00  . . ' 

27-54  fc,. 

Ammoniak 

9>7*  • • 

4,65,  | 4' 

\X  18=27,0 

Wasser  1,70  . . 

100,00 

i,5o  1 « 1 

CZ> 

fx  5=3  4y5 

Betrüge  der  Sauerstoffgelialt  des  Wassers  nur 
0,02  mehr  als  i,5o  also  i,5a  so  wäre  1,52X6  = 9,12, 
1,52  X 18  ~ 27,36  und  i,5a  X 5 = 4,56.  Wirersehen 
also  hieraus,  dafs  der  Sauerstoff  des  Wassers  in  dem 
des  Oxyds  6,  in  dem  der  Säure  18  und  in  dem  des 
Ammoniaks  dreimal  enthalten  ist.  Es  ist  aber  auch 
möglich  (vielleicht  gar  wahrscheinlich) -dafs  in  die- 
sem Salze  gar  kein  Wasser  vorkommt;  denn  wenn 
die  1,7  von  diesem  Körper,  verhältuifsmäfsig  unter 
das  Kupferoxyd,  unter  die  Säure  und  unter  das  Am- 
moniak vertheilt  werden  ; so  kommt  ebenfalls  ein 
der  Proportionslehre  vollkommen  entsprechendes  Re- 
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sultat  beraus;  deu(  dann  wäre  der  Sauerstoff  des  Am- 
moniaks in  dem  des  Kupferoxyds  2 , und  in  dem  der 
Säure  6 Mal  enthalten. 

Durch  die  Verthcilung  der  1,7  Wasser  unter 
die  übrigen  Bestandteile  dieses  Salzes,  werden  diese 
tu  wenig  vermehrt,  dafs  sicli  leicht  die  dadurch  ent- 
stehenden Differenzen  als  einen  kleinen  V erlust  oder 
Irrthuin  beim  Experiment  betrachten  lassen , was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  mein  Salz  theils  et- 
wa» weniges  sauerkleesaures  Kupfer,  theils  etwas 
weniges  verwitterndes  sauerkleesaures  Ainmoniak- 
kvpfer  enthält,  von  denen  ich  es  nicht  völlig  befreien 
konnte. 

Betrachtet  man  die  eben  angeführten  drei  sau- 
uilee  sauren  Amtnouiakkupfersalze  noch  näher,  so 
findet  man,  daß  .ihr  ßestandtlieilverhältnifs  ganz  der 
Art  und  Weise  ihres-  Zubereitung  entspricht, 

in  dem  neutralen  sauerklcesaure-n  Ammoniak- 
k’jpfer  kann  mau  zwei  NTeutralsalze  auuelnueu,  näm- 
lich sauerkleesaures  Kupfer  uud  sauerkicesaures  Am— 
nainiak,  im  uberbasischeuSalze  kann  die  Säure  nur  ein 
Neutralsalz  bilden,  uud  mau  kann  es  entweder  aus 
neutralem  sauerkleesaurcn  Ammoniak  und  Kupler- 
oxyd,  oder  aus  sauerkleesaurem  Kupfer  und  Ammo- 
niak. zusammengesetzt  ansehen ; uu  basischen  Salze 
hingegen  kann  man  zwar  auch  ein  neutrales  Salz, 
abe  r uur  das  sauerkleesaure  Kupfer,  mit  Ammoniak 
verbunden  nnuebmeu. 

Es  ist  nicht  wahrsclieinliob,  dafs  es  aufser  den 
•heu  aufgestellten  drei  sauerkleesaureu  Ammoniak - 
kupferialzen  uoch  mehrere  geben  könne , wenn  sich 
di«  Sauer  kleesäure  nur  in  zwei  V erhältuissen  mit 
dein  Ammoniak  verbinden  kann.  Im  basischen  Km- 


s 
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pfersalze  verhllt  sich  das  Ammoniak  zur  Säure,  wie 
im  sauren  sauerkleesauren  Ammoniak;  im  überha- 
sisclien  Salze  stehen  das  Ammoniak  und  die  Sauer- 
hlcesäure  in  dem  Verhältnisse  der  Neutralität.  Ein 
basisches  sauerkleesaures  Ammoniak  kennen  wie 
■nicht,  mithin  auch  kein  sauerkleesaures  Ammoniak— 
kupier,  das  noch  mehr  Ammoniak  als  das  überba— 
sische  sauerkleesaure  Ammoniakkupfer  enthielte. 
Eben  so:  giebt  es  kein  übersaurcs  sauerkleesaures 
Ammoniak  (Quadroxalat),  so  giebt  es  auch  kein 
sauerkleesaures  Ammoniakkupfer,  das  noch  weniger 
Ammoniak  enthielt,  als  das  basische  Salz.  Diese 
Ansicht  pafst  aber  blos  auf  die  sauerkleesauren  Am- 
moniakkupfersalze, und  erleidet  keine  Anwendung 
auf  andere  Doppelsalze,  wenigstens  nicht  auf  solche, 
deren  beide  Basen  fiir  sich  allein  keine  chemische 
Verbindung  eingelten.  So  giebt  es  ein  ii beisaures 
sauerkleesaures  Kali  (Quadroxalat),  aber  kein  sauer- 
klcesaures  Kalikupier,  das  dieser  Zusammensetzung 
entspräche.  Da  das  übersaure  sauerkleesaure  Kali 
noüh  einmal  so  viel  Säure,  als  das  saure  Sauerklee- 
saure  Kali  enthält , so  mufs  die  überschüssige  Säure 
des  Ubersauren  Salzes  mit  Kupferoxyd  nach  einmal 
"so  viel  sauerkleesaures  Kupfer  bilden  können,  als 
die  überschüssige  Säure  des  sauren  Salzes,  und  mit- 
hin miifste  durch  das  übersaure  Salz  ein  Sauerklee-  , 
saures  Kalikupfer  entstellen,  das  noch  einmal  so  viel 
sauerkleesaures  Kupfer  enthält,  als  das,  welches  durch 
das  saure  Salz  entstanden  ist.  Aber  ein  solches  Salz 
entsteht  nicht;  denn  bringt  man  in  eine  wässerige 
Auflösung  des  neutralen  sauerkleesauren  Kali  snuer- 
kleesaurcs  Kupfer,  so  wird  von  diesem  nur  so  viel 
rtu  (genommen,  als  in  den  beiden  sauerkleesauren  Ka- 
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Jikupfmalzeu  vorkommt , und  nicht  mehr.  Wir 
■wiisen  aber  auch,  dafc  das  reine  Kali  keine  Vei- 
•wrnfUchaft  zum  Kupferoxyde  auf  dem  nassen  Wege 
bfsiizt.  und  wissen,  wie  kräftig  das  Ammoniak  das 
Äupferoxvd  auflöst,  Es  kommt  also  hier  mein  auf 
die  Verwandtschaft  der  beiden  Basen  an , und  dieses 
erklärt  hinreichend , warum  mehrere  sauerkleesaure 
Ammoniakkupfersalze  uud  nur  ein  sauerkleesaures 
Kalikupier  (im  trocknen  Zustande  nämlich)  entste- 
hen können. 

Das  Bestandtheilverhältnifs  des  neutralen  und 
sauren  sauerkleesauren  Ammoniaks,  das  Berard  auf- 
gestellt  hat,  ist  nach  seinen  falschen  Prämissen  na- 
türlich das  richtige  auch  nicht.  Er  fand,  dafs  10 
Grammen  saures  sauerkleesaures  Ammoniak  n,84 
»auerkleesauren  Kalk  geben,  eiue  Menge  die  2,81 
Gram.  Ammoniak  neutralisiren  könnte.  Nun  ent- 
halten aber  n8,4  sauerkleesaurer  Kalk  nur  69,2  Säure, 
and  diese  gehen  nach  Berard  mit  28  Ammoniak 
neutrales  sauerkleesaures  Ammoniak}  cs  bestehen 
mithin  100  Xheile  dieses  Salzes  aus  62,11  Ammoniak 
und  67,89  Säure,  welches  mit  Ber/.clius  Angabe, 
3i,i6  Ammoniak  und  68B*  Säure,  sehr  gut  stimmt. 
Da  Berzelius  dieses  BestandtbeilverhältuiCs  nur  durch 
Berechnung  anfgestellt  hat,  indem  sich  nämlich  eine 
Menge  Ammoniak,  die  21,2  Sauerstoff  enthält,  mit 
100  Th,  Sauerkleesäure  verbinden  müssen,  und  Be- 
rard durch  das  Experiment  dasselbe  Bestandtheilver- 
hsdtnifs  dargethan  hat , wenn  man  nämlich  eiue  G01 
rection  in  dem  Bestandtheilvcrhältnisse  des  sauerklee- 
sauren Kalks  voi nimmt,  so  wird  cs  immer  wahr- 
scheinlicher, dafs  das  Ammoniak  ein  oxydiiter  Kör 
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per,  und  der  darin  angenommene  Sanersloflgchalt , 
der  richtige  scv. 

Schwefclsa u res  Kalilmp [er. 

Wird  saures  Schwefelsäure*  Kali  mit  kohlen- 
saurcin  oder  reinem  Kupferoxyd  digerirt,  so  bildet 
sich  eine  blaugrüne  Flüssigkeit,  und  ein  am  Boden 
des  Gefafses  befindliches  basisches  schwefelsaures  Ku- 
pfer in  grünen  Körnern.  Wird  dieses  Salz  geglüht, 
so  kommt  es  in  Flufs,  hinterläfst  Kupferoxyd  und 
schwefolsaures  Kali.  Ul»  dieses  Salz  nur  ein  Ge- 
menge aus  basischem  schwefelsauren  Kupfer  und 
schwefclsaurem  Kali,  oder  ein  basisches  schwefel- 
saures Kalikupfer  sey,  will  ich  unentschieden  las- 
sen, da  ich  es  noch  nicht  näher  untersucht  habe. 
Durch  das  Verdunsten  der  Flüssigkeit  bildet  sieh  ein 
blaugrünes  Salz;  der  Krystall  davon  ist  ein  schiefes 
Parallelepipedum  mitrhomboidalischen  breiten  Grund- 
und  schmalen  Seitenflächen,  welche  letztere  kaum 
die  halbe  Breite  der  erstem  haben;  der  Krystall  ist 
also  ziemlich  platt  gedrückt.  Betrachtet  man  den 
Krystall,  gegen  das  Licht  hallend,  auf  einer  der 
Grundflächen,  so  wird  man  auf  dieser  zwei,  sich  im 
Mittelpunkte  kreutzende,  Diagonalen,  meistens  etwas 
heller  an  Farbe,  wahrnehmen,  die  bis  zur  entgegen- 
gesetzten Grundfläche  durchgehen.  Häufig  findet 
min  an  dem  Krystall  mehrere  Ecken  etwas  abge- 
stumpft, und  häufig  nur  die  entgegengesetzten.  Die- 
ses Salz  löset  sich  ohne  Zersetzung  in  Wasser  auf, 
und  krj stailisirt  daraus  wieder  unverändert.  Es'ist' 
beständig  an  der  Luft  Man  erhält  dieses  Salz  auch, 
wenn  man  neutrales  schwefelsaures  Kali  und  schwe- 
felsaures Kupfer,  beide  in  Wasser  aufgelöst,  zusam- 
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inenbringt.  Um  das  Kryslnllwasser  zu  bestimmen, 
wurden  100  Grau  von  diesem  Salze  gepulvert,  einer 
äJimaJig  hohem  Temperatur  ausgesetzt;  das  Salz 
wurde  erst  weifs,  daun  grün  und  endlich  kam  es  in 
e/uen  beinahe  glühenden  Fluls.  Es  verlor  5i,5  Gr, 
am  Gewicht.  ' Da  sich  dieses  geschmolzene  Salz  im 
Wasser  nicht  vollständig  auflöste,  sondern  basisches 
schvrefelsaures  Kupfer  absetzte,  so  war  nicht  blos  das 
Krvstaiiwasser  fortgegaugen  , sondern  das  Salz  wurde 
auch  zum  Theil  zersetzt,  200  Th,  die-ses  Salzes  wurden 
deshalb vojj  Neuem  nur  so  lauge  geglüht,  bis  es  kaum 
noch  auhng  zu  schmelzen.  Es  verlor  jetzt  nur  4g  Gran 
ara  Gewichte  und  löste  sich  bis  auf  eine  Spur  vom 
basischen  schwefelsauren  Kupfer  vollkommen  im 
Wasser  auf.  Dieser  Auflösung  wurde  salzsaurer 
Baryt  zugesetzt,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag 
v"u  scliwefelsaurcm  Baryt  entstand ; dieser  betrug 
gegeliiht  209,25  Gran,  welche  nach  Berzelius  72,16 
Schwefelsäure  enthalten.  Das  Kupferoxyd  wurde 
vermittelst  kohlensauren  Kalis  aus  der  übrigen  FIüsn 
«gkeit  niedergeschlagen,  nachdem  zuvor  der  über- 
schüssig zugesetzte  salzsaure  Baryt  durch  schwefel- 
saures  Natron  zersetzt,  und  der  dadurch  entstandene 
schwefelsaure  Baryt  entfernt  worden  war,  Schwe- 
felwasserstoff' gab  in  der  Flüssigkeit  noch  etwas  Ku- 
pferoxyd zu  erkennen.  Das  gesammelte  Oxyd  be- 
,ruS»  geglüht  56  Gran.  Es  bestehen  demnach  200 
1 heile  des  Schwefelsäuren  KalLlcupJers  aus; 
Kupferoxyd  56,oo,  enthaltend  7,20  \ 

K*1»  • • . 42,85,  . . . 7,28  / Th. 

Schwefelsäure  72, i5,  . . . 43,2g  ) Sauerstoff, 

"assei’  • • 49,00 , , , . 43,24  j 

200,00 
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Wir  sehen,  dafs  der  Sauers  toffgehalt  der  beiden 
Basen,  und  wiederum  der  des  Wassers  und  der  Säure 
einander  gleich  sind  u.s.w.  Aus  den  Elemente* 
dieses  Salzes  müssen  sich  auch  zugleich  die  Be- 
etandtheile  des  schwefelsauren  Kupfers,  und  die  des 
Schwefelsäuren  Kali  ergeben.  Da  Berzelius  in  die- 
sem letztem  Salze  53,78  Kali  und  46,2*  Säure  setzt, 
so  werden  sich  die  in  dem  schwefelsauren  Kali- 
kupfer  befindlichen  4a, 85  Kali  mit  56,8*  Säure 
verbinden,  um  schwefelsaures  Kali  zu  bilden,  und 
72,i5  — 56,8a  =35,35  Säure  geben  mit  56  Kupferoxyd 
«chwefelsaures  Kupfer,  welches  VerhältniCs  dem  von 
Berzelius  3i,57  Säure  gegen  3a, i3  Kupferoxyd,  hei« 
nahe  gleich  kommt.  • 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Versuch 

die 

chemischen  Ansichten, 

■welche  die 

systematische  Aufstellung  der  Körper,  in  meinem 
Versuch  einer  Verbesserung  der  chemischen  No- 
menclatur  begründen,  zu  rechtfertigen; 

von 

Jac.  BERZELIUS. 

tPorUetsung  der  Abhandlung  Bd.  6.  S.  119.  ff,  u.  aff*  IT.) 


6.  Oxyde  des  Goldes. 

JV^ehrere  Chemiker  haben  die  Oxyde  des  Golde« 
untersucht,  und  dabei  so  abweichende  Resultate  er- 
halten, dafs  der  Saucrstoffgehalt  des  Goldoxyds  zu 
gbiszu5i  p.C,  ausgefullen  ist.  Proust  hat  diese  beiden 
Extreme  angegeben.  Richter  gab  die  Zusammen- 
setzung des  Göldoxyds  zu  uo, 48  Th.  Sauerstoff  gegen 
100  Th.  Metall  an,  und  diese  Angabe,  gehörig  be- 
richtigt nach  den  verbesserten  Analysen  der  Zusam- 
mensetzungen, von  welchen  er  diese  Zahl  berech- 
nete, giebt  21  Th.  Sauerstoff.  Es  ist  ohnehin  sehr 
beiauatf  wie  schwer  es  hält,  das  Goldoxyd  iin  ab- 
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ßolut  reinen  Zustande  zu  erhallen,  und  mit  welcher 
Leichtigkeit  cs  während  des  Trocknens  und  Aulhe- 
Wabrens  zum  Theil  wieder  hergestellt  wird.  — Neu- 
lich hat  Oberkampf  einige  gute  Versuche  über  das 
Gold  bekannt  gemacht,  'und  dabei  die  Zusammense- 
tzung des  Goldoxyds  zu  90  Th.  Gold  gegen  10  Th. 
Sauerslofl’  angegeben. 

1.  Gohlvxyd  (oxydum  auricum).  Reines  Gold 
wurde  in  salpetersaurer  Salzsäure  aufgelöst  und  die 
erhaltene  Flüssigkeit  in  einer  offenen  Glasschaale 
eingelrocknct  und  so  lang  eihitzt,  bis  sich  oxvdirte 
Salzsäure  zu  entbinden  anfing.  Das  Goldsalz  wurde 
Wasser  aufgelöst,  die  aufgehellte  Flüssigkeit  in  ei- 
nen Kolben  eingegossen,  und  mit  Quecksilbpr,  der 
Hälfte  vom  Gewichte  des  Goldes,  digerirt.  Die  Di- 
gestion wurde  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  und  das 
sich  absetzende  Gold  mit  einer  Glaspistille  öfters  zer- 
brochen und  gerieben  5 als  cs  kein  Quecksilber 
mehr  zu  enthalten  schien,  gofs  ich  die  an  Gold  noch 
sehr  reichhaltige  Flüssigkeit  ab,  und  wusch  das  Gold 
mehrmals  mit  erstlich  kaltem  und  dann  kochendem 
Wasser  aus.  Das  streng  getrocknete  Gold  wurde  in 
einer  kleinen  Glasretorte  heilig  geglüht,  wobei  eine 
kleine  Menge  Quecksilber  im  Halse  der  Retorte  sich 
anselzle  Das  Gewicht  des  Quecksilbers  wurde  mit 
der  größten  Genauigkeit  bestimmt,  und  von  der 
zur  Fällung  des  Goldes  angewandten  Quecksilber^- 
inenge  abgezogen.  In  einem  Versuche  waren  durch 
j4,29  Grammen  Quecksilber  9.555  Gr.  Gold,  und  in 
eiuem  andern  durch  9,95  Gr.  Quecksilber  6,567 
Gold  in  metallischer  Form  wieder  hergesteltt.  Nach 
den  genauen  analytischen  Versuchen,  welche  Herr 
Sei ström  über  das  Quecksilberosyd  in  meinem  La-- 
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boraloriura  und  unter  meinen  Augen  angestellt  bat,' 
nehmen  100  Th.  Quecksilber  darin  7,9  Tb.  Sauerstoff 
auf.  Xacli  dem  ersten  Versuche  waren  also  100  Th. 

Go/d  mit  12,077  und  nach  dem  andern  mit  12,00?» 

Th.  Sauerstoß’ -vereinigt  gewesen , und  das  Goldoxyd 
mufs  also  folgenderinasseu  zusammengesetzt  seyu: 

Gold  89,225  100,000 

Sauerstoff  10,775  1 2,077. 

Diese  Analyse  wird  noch  ferner  durch  den  Ver-* 
nah  des  Herrn  Oberkampf  über  das  Schwefelgold, 
bestätigt.  Er  hatte  eine  neutrale  Auflösung  von  salz- 
*aurem  Goldoxyd  mit  Schwefel wasserstoil'gas  zerlegt, 
und  erhielt  dabei  ein  Schwefelgold,  welches  im  Feuer 
den  Schwefel  fahren  lief«  und  auf  100  Th.  Gold 
»1^9  Th.  Schwefel  enthielt.  Dieses  stimmt  so  nahe 
®it  dem  aus  dem  Oxyde  berechneten  Schwefelge- 
lb überein,  dafs  der  Unterschied  ganz  übersehen 
Werden  kann. 

Bei  diesen  Versuchen  bemerkte  ich,  dafs  die  Salz-* 
üare  mit  dem  Goldoxjrde  ein  saures  Salz  darstellcn 
^nn.  Dieses  saure  Salz  krystallisirt  ziemlich  leicht 
m langen  schmalen  hellgelben  Prismen,  welche  in 
der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  anziehen  und,  iu  Was- 
•**’  aufgelöst,  eine  saffrangelbe  Flüssigkeit  darstellem 
VVenn  das  krystallisirte  Salz  erhitzt  wird , schmelzt 
**  in  dem  Kiystallwasser , gieht  viele  liquide  Salz- 
^ure  und  trocknet  cudlich  zu  einer  dunkel  rubinro- 
ten Salzmasse  ein , deren  Farbe  während  des  Er- 
halten# etwas  heller  wird.  Die  Auflösung  iru  Was- 
l*v  ist  dunkler  gelb,  oder  rothgelb,  wie  eine  Eisen- 
aaflösung.  Das  Gold  ist  in  beiden  auf  der  nämli- 
chen Oxydationsstufe,  denn  von  den  angeführten 
Versuchen  ist  der  eine  mit  dem  ersten  und  der  an-* 

\ X 
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tlere  mit  dem  zweiten  Goldsalz  angestellf.  Der  Uli* 
terschied  liegt  also  nur  in  dein  Gelialt  an  Salzsäure 
und  Krystall  wasser. 

2.  Gbldoxydul  (oxydtim  aurosnm).  Wenn  man 
neutrales  salzsaures  Goldoxyd  in  einer  Glasschnale, 
auf  einer  mäfsig  evhitzten  Sandkapelle,  so  lange  als 
es  oxydirt  salzsaures  Gas  entbindet  * stehen  läfst,  so 
erhält  man  eine  blafsst rohgelbe  Salzmasse,  welche 
im  kalten  Wasser  unauflöslich  ist,  und  aus  welcher 
das  Wasser  nur  den  rückständigen  Antbeil  unzer- 
setztes  Oxydsalz  ausziehet.  Was*  dieses  aber  voll- 
kommen zerlegt,  so  färbt  sich  das  Wasser  nicht 
mehr,  und  nimmt  auch  kein  Gold  auf.  Werin  man 
dagegen  die  strohgelbe  Masse,  mit  Wasser  übergegos- 
sen. der  Hitze,  oder  nur  dem  Tageslicht  aussetzt,  so 
löset  sich  iin  Wasser  salzsaures  Goldpxyd  mit  gelb-- 
rother  Farbe  auf,  und  metallisches  Gold  wird  un- 
aufgelöst gelassen. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  sehr  ein- 
fach. Die  Hitze  treibt  eine  Menge  Salzsäure  aus 
dem  Goldsalze  aus;  da  dieses  nun  wasserfrei  ist,  so 
iiimmt  die  Säure  Sauerstoff  aus  dem  Goldoxyd  auf, 
Tlnd  läfst  mehr  Gold  mit  weniger  Sauerstoff  und  Salz- 
säure verbunden  zurück,  ganz  auf  die  nämliche 
Weise,  wie  P rannt  bereits  vor  mehreren  Jahren  ge- 
zeigt hat,  dafs  unter  dergleichen  Umständen  aus  salz- 
saurem  Kupferoxyd  oxydirt  salzsaures  Gas  in  der 
Hitze  ausgetrieben  und  ein  salzsaures  Oxydulsalz  ge- 
bildet wird.  Wenn  das  Oxydulsalz  mit  Wasser 
übergegossen  wird , bewirkt  die  Verwandtschaft  des 
Wassers  zu  dem  sslzsanren  Goldoxyd , durch  Unter- 
stützung der  Wärme  oder  des  I achtes , eine  Zerle- 
gung, wobei  Osydsalz  und  metallwclm  Gold  ent- 
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stehe».  Ganz  die  nämliche  Erscheinung  stellt  sich 
auch  beim  wasserfreien  Schwefelsäuren  Kupleroxy- 
tlui  ein. 

Eine  Portion  vom  salzsauren  Goldoxyd  freies 
Goldoxydulsalz  wurde  mit Jcochendein  Wasser  zer- 
legt , und  das  dabei  entstandene  metallische  Gold 
gewaschen,  streng  getrocknet  und  gewogen.  Die 
erhaltene  Auflösung  des  Oxydsalzes  wurde  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydut  niedergeschlagen , und 
der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  getrocknet  und 
gewogen*  In  zwei  verschiedenen  Versuchen  betrug 
das  durch  Einwirkung  des  Wassers  auf  das  Gold- 
oxydulsalz wieder  hergestellte  Gold  genau  doppelt 
so  viel,  als  das  bei  dieser  Gelegenheit  in  das  Oxyd- 
salz eingehende,  und  dann  durch  schwefelsaures 
"Eisenoxydul  niedergeschlagene  Gold.  Da  nun  bei 
der  Zerlegung  des  salzsauren  Goldoxyduls  zweiDrit- 
theile  von  dem  darin  befindlichen  Golde  wieder  her- 
gestellt werden,  um  das  eine  Drittheil  in  den  Zu- 
stand von  Oxyd  zu  versetzen,  so  ist  es  klar,  dafs  das 
Gold  im  Oxyd  dreimal  so  viel  Sauerstoir  als  im 
Oxydul  aufnimmt.  Das  Goldoxydul  muls  also  fol- 
gendermassen  zusammengesetzt  seyn: 

Gold  96,>5  100,000 

Sauerstoff  3,87  4,026. 

Dieses  ist  der  erste  Sprung  von  1 zu  5,  welche» 
mir  bekannt  ist;  und  die  Analogie  mit  den  übrigen 
Metallen  scheint  hier  zum  wenigsten  einen  Zwi- 
schengrad vorauszusetzen. 

Um  das  Goldoxydul  im  isolirten  Zustande  ken- 
nen zu  lernen,  übergofs  ich  ein  frisch  bereitetes 
salzsaures  Goidoxydul  mit  einer  verdünnten  Lauge 
von  kaustischem  Kali.  Das  vorher  weifsgelblichv 
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Salz  wurde  im  Augenblicke  schön  dunkelgrün  nn<i 
setzte  ein  dunkelgrünes  Pulver  ab,  welches  sich  i& 
der  Flüssigkeit,  leicht  aufschlemmte.  Die  Mischung 
Wui de  sogleich  an  einen  dunklen  Ort  gestellt,  uni 
die  rcducirenden  \\  irknngen  des  Lichtes  zu  vermei- 
den. Dessen  ungeachtet  war  das  Glas  nach  einer 
halben  Stunde  sehr  schön  vergoldet.  Ein  grofser 
Th  eil  des  Niederschlags  war  noch  grün,  und  der 
Theil  der  Flüssigkeit,  der  sich  aufgehellt  hatte,  war 
auch  grün.  Nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  wa- 
ren alle  Spuren  von  Goldoxydul  verschwunden , die 
Flüssigkeit  war  f'arbcnlos,  und  der  Niederschlag  eine 
dunkelbraune  Mischung  von  metallischem  Gold  mit 
Goldoxyd. 

Wenn  das  Glas  ausgeleert  und  die  Vergoldung 
gegen  das  Licht  gesehen  wurde,  so  hatte  sie  eine 
dünkclgrasgriine  Farbe.  In  einem  anderen  Glase  wo 
das  Licht  aus  der  purpura  mineralis  eine  Vergoldung 
i der  innern  Seite  hervorgebracht  hatte,  war  diese 
Vergoldung  beim  Durchsehen  purpurroth , aber  auf 
einem  anderen  Stück  Glas,  welches  ich  durch  Knall- 
gold mit  Nelkenöl  vor  der  Lampe  vergoldet  halte,  war 
keine  dergleichen  Farbenschattirung  zu  bemerken  j 
diese  mufs  also  von  eingesclilosseneit  Theilen  des 
Oxyduls  und  des  Oxyds,  aus  welchem  das  Gold  re- 
ducirt  ist,  herrühren.  Aus  der  nämlichen  Ursache 
verschwindet  auch  die  grüne,  oder  rothe  Farbe  i rri 
Glühen. 

Der  Versuch  zeigt,  dafs  das  Goldoxydul  öhn6 
Verbindung  mit  der  Salzsäure  existiren  kann,  und 
dafs  es  in  diesem  Zustande  ein  im  kaustischen  Alkali 
etwas  anflösliches  dunkelgrünes  Pulver , welches  aber 
♦on  keiner  Dauerhaftigkeit  ist,  darslellt.  Doch  glaube 
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icb  Aars  es  etwas  mehr  dauerhaft,  als  in  diesen  Ver- 
suchen,  seyn  kann,  weil  ich  einige  Zeit  nachdem  der 
Veraach  beendigt  war,  gelegentlich  entdeckte  dafa 
die  benutzte  Kalilauge  eine  Portion  Alkohol,  mit 
welchem  sie  gereinigt  worden  war,  noch  enthielt« 
Es  wurde  mir  nämlich  im  Herbste  1811  von  dein 
Collegium  Medicum  die  Bereitung  der  Chresli- 
en'schen  Goldpräparale  aufgetragen,  mit  welchen 
die  Aerzte  seitdem  prüfende  Versuche  über  die  An- 
gaben Chrestiens  anstellten.  Wenn  ich  dann  durch 
diese  Kalilauge  eine  Portion  basisches  salzsaures  Gold- 
oxyd niedergeschlagen  hatte  und  mit  der  Lauge  in  ei- 
ner gelinden  Wärme  einige  Stunden  stehen  liefs,  so  fand 
sich  der  Niederschlag  ganz  zu  metallischem  Gold  wieder 
hergestesllt , batte  den  schönsten  goldgelben  Metall- 
glanz angenommen  und  war  in  ein  ausnehmend  fei- 
nes und  leichtes  Pulver  verwandelt,  welches,  so 
lange  es  noch  in  der  Flüssigkeit  umher  schwamm, 
ganz  das  Aussehen  der  glänzenden  Schuppen  des 
Aranturinflusses  hatte.  Vielleicht  hat  das  Gold  in 
diesem  Zustande  die  äusserste  mechanische  Zerklei- 
nerung, die  man  ihm  geben  kann,  und  es  lafst  sich, 
mit  Gummiwasser  vermischt,  als  die  feinste  iMinia- 
turfarbe  gebrauchen»  Ich  wandte  es  zur  Bereitung 
des  von  Chrestien  vorgeschlagenen  metallischen  Gold- 
pulvers  an,  welches  dieser  minder  zweckmässig  aus 
einem  abgerauchten  Goldarnalgama  bereitet. 

5.  Goldpurpur  und  Verbindungen  des  Goldes 
mit  dem  Zinn.  Eine  Goldanflösung  wurde  mit  ei- 
ner nicht  sehr  verdünnten  Auflösung  voll  salzsau- 
rem Zinnoxydul  niedergeschlagen,  es  entstand  ein 
dunkelbrauner,  beinahe  sch wai’zer  Niederschlag,  der 
Chan.  u.  Phy*.  7.  lld.  1.  4 
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auf  das  Filtrum  genommen  wurde.  Mit  einem  po- 
lhten  Blulstein  gerieben  gab  er  einen  blafsgelbeu 
metalliscben  Stricli  und  nach  dem  Austrockueu  zeigte 
er  sich  als  ein  gelbliches  Metallpulver.  Mit  Borax 
goschmolzen  gab  er  einen  weifseu,  wenig  ins  treibe 
ziehenden  Metallkönig.  Bei  der  Auflösung  in  salpc- 
tcrsaurcr  Salzsäure  bildete  sich  eine  Menge  Zinn- 
oxyd, und  die  Flüssigkeit  enthielt  nebst  dem  Gelder 
viel  Zinn.  In  diesem  Versuch  hatte  also  die  gegen- 
seitige Verwandtschall  des  Goldes  und  des  Zinnes 
eine  Reduction  des  letzteren  durch  sein  eignes  Oxy- 
dul verursacht. 

Eine  verdünnte  Goldaullösung  wurde  mit  einer 
sehr  verdünnten  Auflösung  von  Zinn  in  conceutrir- 
ter  Salzsäure,  vermischt.  Die  Mischung  schien  An- 
fangs eine  purpurrothe  Auflösung  zu  seyn,  nach  und 
»ach  schied  sich  aber  die  Purpura  mit  einer  dunkcl- 
purpurrothen  Farbe  ab.  Sie  wurde  auf  ein  Filtrum 
genommen,  ausgewaschen  und  bei  einer  ioo°  überstei- 
genden Temperatur  getrocknet.  Sie  hatte  nun  ein© 
beinah  schwarze  Farbe.  In  einer  kleinen  Destillir- 
geräthscliafl  erhitzt  verlor  sie  7,6  Procent  Wasser, 
ohne  dafs  sich  dabei  etwas  gasförmiges  entband.  Di© 
geglühte  Purpura  war  nun  ziegelroth,  oder  hatte 
ganz  die  Farbe,  welche  eine  Mischung  von  Knallgo’d 
mit  gepulverter  Kieselerde,  nach  der  Reduction  des 
Knallgoldes  im  Feuer,  erhält.  Von  einer' chemischen 
.Verbindung  des  Wassers  mit  Gold  und  Zinn,  beide 
im  oxydirten  Zustand,  schien  sie  also  durch  das 
Glühen  in  ein  mechanisches  Gemisch  von  reducir- 
tem  Golde  mit  Zinnoxyd  verwandelt  zu  seyn.  Sal- 
petersäure Salzsäure  löset  nun  das  Gold  daraus  aut 
mit  Hinterlassung  des  geglühten  Zinnoxyds,  anstatt 
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dafs  concentrirte  Salzsäure  aus  der  Purpura  das  Zinn- 
©xydauflöset  mit  Hinterlassung  des  metallischen  Gol- 
des. Die  Auflösung  der  geglühten  Purpura  gab  durch 
das  Schwefelsäure  Eisenoxydul  28,2  Procenl  Gold, 
und  die  Säure  hatte  64  Procent  Zinnoxyd  hinterlassen. 

Aus  dem  Angeführten  scheint  au  erhellen,  dafs 
der  Goldpurpur  eine  Verbindung  von  dem  Zwischen- 
grade von  Oxydation  des  Zinnes  (oxydum  stannicum) 
mit  Goldoxyd  ist,  welches,  falls  cs  das  vorher  analysirle 
Oxyd  wäre , £ so  viel  Sauerstoff  als  das  Zinn  enthal- 
ten müfste.  Bei  der  Gliihung  wird  das  oxydum 
stannicum  zu  oxydum  stanneum  auf  Kosten  des 
Goldoxyds  verwandelt. 

Die  Ursache  warum  zur  Bildung  des  Purpurs 
ein  gewisser  Grad  von  Verdünnung  erforderlich  ist 
liegt  darin , dafs  in  der  conccntrirten  Flüssigkeit  die 
Salzsäure  die  ganze  Menge  von  Basis,  wovon  sie  ge- 
sättigt ist,  zu  behalten  strebt,  und  dadurch  wird  der 
in  diesem  Fall  hervorgebrachte  Niederschlag  nur 
metallisch.  Bei  der  Verdünnung  wirkt  aber  das  Was- 
ser zur  Verminderung  dieses  Bestrebens  der  Salz- 
säure, ganz  wie  es  bei  den  Wismuth-  und  Antimon- 
salzen die  Oxyde  von  der  Säure  trennt. 

Dieser  Prozefs  ist  aber  nicht  so  einfach,  und  der 
Purpur  kann  nicht  ganz  so,  wie  ich  es  hier  ange- 
führt habe,  zusammengesetzt  seyn.  Demi  wenu  man 
salzsaures  Goldoxyd  und  Spiritus  Libavii  mit  noch 
so  vielem  Wasser  verdünnt,  so  schlägt  sich  kein 
Goldpurpur  nieder.  Auch,  durch  Zusatz  vom  kausti- 
schen Kali  entsteht  kein  Purpur.  Man  erhält  einen 
dunkel  blaubraunen  Niederschlag,  der  seine  Farbe 
beim  Trocknen , auch  wohl  im  Glühen  behält.  Er- 
hitzt man  die  Flüssigkeit,  so  wird  der  Niederschlag 
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eiegelrolh  und  ist  nunmehr  ein  mechanisches  Ce-» 
misch  aus  Gold  und  Zinn  milj  Zinnoxyd , welches 
durchs  Austrocknen  glasig  im  Bruche  wird.  Der 
Purpur  kann  also  keine  Verbindung  von  Oxydum 
stanucum  mit  Oxydum  auricum  seyn,  sondern  das 
Gold  mufs  darin  auf  einer  niedrigeren  Stufe  von 
Oxydation,  durch  die  Einwirkung  des  Zinnoxyduls, 
gebracht  seyn.  Oxydirt  inufs  es  aber  seyn,  weil  es 
im  Feuer  sein  metallisches  Ansehen  wieder  erhält, 
und  es  mufs  dabei  so  wenig Sauersto£f  enthalten,  dafs 
alles  vom  Oxydum  stannicum  absorbirt  werden  kanil. 

Wir  Werden  nun  die  Umstände,  welche  die  Bil- 
dung des  Purpurs  bestimmen,  näher  untersuchen. 
Diese  sind  l)  Die  gegenseitige  Verwandtschall  des 
Zinnes  und  des  Goldes  2)  Die  höhere  Oxygenirung 
des  Zinnoxyduls  auf  Kosten  des  Goldox)rds,  und  3) 
Verdünnung  mit  so  vielem  Wasser,  dafs  die  Ver- 
wandtschaft der  Säure  zu  den  Oxyden  als  Basen* 
dadurch  in  sehr  hohem  Grade  geschwächt  wird. 

Was  das  erste  anlangt,  so  sehen  wir  hier  die 
nämliche  Verwandtschaft  der  brennbaren  Radicalo, 
welche  die  Existenz  anderer  Verbindungen  oxydirtcr 
Körper  begründet,  und  welche  zu  den  Ilauptino- 
inenten  der  electrochemischen  Lehre  gehört.  — Ich 
habe  gezeigt,  dafs  der  dunkle  Niederschlag,  den  eine 
nicht  zu  sehr  verdünnte  Auflösung  des  salzsaurefn 
Zinnoxyduls  in  den  Goldoxydsalzen  hervorbringt, 
eine  metallische  Legirung  von  Gold  und  Zinn  ist, 
und  es  scheint  ziemlich  ausgemacht  zu  seyn,  dafs  ec 
die  Metalle  in  der  nämlichen  Proportion  verbunden 
enthält,  als  wenn  diese,  durch  eine  stärkere  Ver- 
dünnung, im  oxydirlcn  Zustande  niedergeschlagen 
werden  und  Purpur  bilden.  Mau  wird  auch  die 
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nämliche  metallische  Legirung  erhalten,  wenn  man 
gewöhnlichen  Purpur  mit  .Salpeter  in  strenger  Hitze 
schmelzt.  Das  Gold  und  das  Zinn  werden  zugleich 
mfucirt,  und  man  erhält  einen  inessingtarbencn  Re- 
gulus, der  nicht  dehnbar  ist.  Ich  versuchte  eine  der- 
gleichen Legiruug  von  Gold  mit  Zinn  in  einer  nur 
Wenig  Salpetersäure  enthaltenden  Salzsäure  aufzulösen. 

Sie  lösete  sich  auf,  setzte  aber  ein  wenig  Zinnoxyd 
ab,  und  um  das  Ziunsalz  min  durch  Destillation  vom 
Goldsalze  zu  trennen,  engte  ich  die  Auflösung  in 
einer  Porccllantassc  bis  zur  Trocknung  ein.  Das 
Gcldsalz  wurde  so  lange  auf  der  Kapelle  gelassen, 
bis  die  gröfscre  Menge  davon  in  Oxydulsalz  ver- 
wandelt war.  Es  w'urde  nun  mit  Wasser  über- 
gossen,  welches  daraus  salzsaures  Goldoxyd  und  salz- 
saures Zinnoxyd  auszog,  mit  Hinterlassung  eines 
dunkelgraugriinen  Pulvers,  welches  sich  im  kalten 
Wasser  nur  sehr  langsam  zersetzte.  Im  kochenden 
W asser  wurde  es  zerlegt,  salzsaures  Goldoxyd  auf- 
gelöst und  metallisches  Gold  abgeschieden.  Doch 
enthielten  aber  sowohl  das  redueirte  Gold,  als  die 
Auflösung,  Zinn  in  merkbarer  Menge.  Die  Ver- 
wandtschaft des  Goldes  zum  Zinne  halte  also  diese 
beiden  Metalle  in  der  metallischen  Legirung,  iin 
Purpur,  im  Oxydsalze  und  im  Oxydulsalze,  d.  i.  in 
allen  den  Verbindungen,  deren  diese  beiden  Metalle 
fähig  w’aren,  zusammengebracht.  Das  Hauptmoiueiit 
der  Bildung  von  Purpura  miueralis  ist  also  die  Ver- 
wandtschaft des  Goldes  zum  Zinne, 

Was  den  zweiteu  l’uuct  betrifft,  so  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  die  Ileductiou  des  Goldoxvds 
bis  zur  Hervorbringung  des1  vorher  beschriebenen 
Oxyduls  gehet,  weil  das  Oxydul  eine  dunkelgrüne 
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• Farbe  hat.  Es  mag  also  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich seyn,  clafs  das  Gold  eine  Oxydationsstufe  von 
purpurrother  Farbe  besitze,  welche  sowohl  im  Pur- 
pur, als  in  den  rothen  Verbindungen  des  Goldoxyds 

mit  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen,  ent- 
. % \ 
halten  ist. 

Auf  dem  drillen  Umstande,  der  Verdünnung^ 
beruhet  die  Schönheit  des  Goldpurpurs.  Sind  die 
Auflösungen  zu  wenig  verdünnt,  so  mischt  sich  dio 
metallische  Legirung  mit  dem  Purpur,  macht  dio 
Farbe  tiefer  und  zuweilen  weniger  angenehm,;  da- 
gegen wird  die  Farbe  desto  höher,  )p  mehr  die  Auf- 
lösungen verdünnt  sind.  Dabei  mufs  auch  immer 
die  Zusammensetzung  der  Purpura  verschieden  aus- 
fallen,  nicht  weil  es  mehr  als  eine  Proportion  zwi- 
schen den  Bestandtheilen  giebt,  welche  die  Purpura 
hervorbringt,  sondern  weil  die  Zinnauflösung  unbe- 
stimmte Mengen  von  den  verschiedenen  Oxydations- 
stufen  des  Zinnes  euthäit,  welche  auch  ohne  Gegen- 
wart des  Goldes,  durch  die  blose  Verdünnung  nach 
und  nach  mit  weifser  Farbe  uud  im  halbdurchsichti- 
gen,  beinahe  gelatinirten , Zustande  sich  absetzen. 
Wenn  dieses  zugleich  mit  der  Bildung  des  Purpurs 
eintrifft,  so  erhält  der  Purpur  durch  diese  Verdün- 
nung in  Farbe  mehr  Schönheit  und  giöfscre  Hel- 
ligkeit, ohngefähr  wie  die  Kobaltfalbe  durch  Verdün- 
nung im  Glase  höher  und  schöner  wird. 

Von  allen  Meinungen  über  die  Zusammensetzun- 
gen der  Purpura  mineralis  scheint  mir  Folgende  die 
wahrscheinlichste  zu  seyn.  Das  salzsauro  Gold- 
oxyd, mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  ver- 
dünnt, um  die  Verwandtschaft  der  Säure  zu  den 
schwachen  Basen,  womit  sie  gcsätliget  ist,  zu  ver- 
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tniudern , wird  durch  die  Hinzukmift  des  Zinnoxy- 
dulsalzes zum  Tlieil  reducirt,  indem  das  Oxyd  zu 
einer  Zwischenstufe  zwischen  dein  Oxyd  und  dem 
Oxydul  zu  rückgeführt  wird;  das  Zinnoxydulsalz 
wird  in  ein  saures  Oxydsalz  verwandelt,  und  der 
kleiuere  Theil  des  Zinnoxyds  wird  von  der  Säure 
in  Verbindung  gehalten,  indem  dev  gröfscre  sich 
jnit  dem  purpurrothen  Oxyd  als  Purpura  nieder- 
schlägt. Da  dieses  hypothetische  Goldoxyd  vielleicht 
nicht  für  sich  darstellbar  ist,  da  es  zu  den  Säuren  und 
den  Alkalien  keine  Verwandtschaft  zu  äussem 
scheint,  und  da  auch  das  Zinnoxyd  sehr  schwache 
Verwandtschaften  hat,  so  sichet  man  leicht  ein, 
warum  die  Purpura  mineralis  der  zerlegenden  Ein- 
wirkung der  Säuren  und  der  Alkalien  mit  einer  sol- 
chen Kraft  widerstehet.  Wenn  diese  Hypothese 
richtig  seyn  sollte , welches  aber  nach  nicht  bewie- 
sen ist,  so  enthält  das  in  dem  Purpur  befindliche 
Goldoxyd  nicht  eine  hinlängliche  Menge  Sauerstoff 
um  die  ganze  Menge  vonOxydum  stannieum  in  stan- 
ueum  zu  verwandeln,  und  das  Zinnoxyd  enthält 
sechs-  und  das  Wasser  viermal  so  viel  Sauerstoff 
als  das  Goldoxyd. 

Die  Umstände  haben  mir  nicht  erlaubt,  diese 
Untersuchung  weiter  fortzusetzcu , und  da  ich  nicht 
weiß,  wenn  ich  sie  wieder  aufnehmen  werde  können, 
glaube  ich  die  Resultate  von  dem,  was  ich  bereit* 
darüber  erfahren  habe,  der  kon.  Akademie  initzu- 
lheilen  verpflichtet  zu  seyn. 

7-  Verbindungen  der  Platina  mit  Sauerstoff. 

Die  Platina  hat  zwei  Oxydalionsstufen,  vou  de- 
nen nur  die  eine  allgemein  bekannt  gewesen  ist. 


Digitized  by  Google 


Bcrzeliu  s 


Platina',  welche  ich  durch  Ausglühung  eines 
reinen  Mtrias  Amtnonico  -Platinicus  gewounen  hat- 
te, wurde  in  salpetersaurer  Salzsäure  aufgelöst,  die 
Auflösung  eingetrocknet,  ira  Wasser  aufgelöst,  und, 
um  alle  überschüssige  Salpetersäure  zu  entfernen , 
wiederum  zur  Trocknung  gebracht.  Das  trockene 
Salz  wui de  gepulvert  und  in  einer  porzellanenen 
Tasse  auf  einer  sehr  heifsen  Sandkapellc  unter  Um- 
riihren  so  lange  gehalten,  als  noch  ein  Geruch  nach 
entbundener  ojvydirter  Salzsäure  zu  entdecken  war. 
Nachdem  dieser  aufgehört  hatte,  wurde  die  Salz- 
masse noch  eine  Stunde  auf  der  Kapelle  gelassen. 
Die  nun  rückständige  Masse  war  pulverig,  und  hatte 
eine  von  Olivengrün,  Roth  und  Grau  zusammenge- 
setzte Farbe,  welche  bei  dem  Lichtschein  rothgrau 
war.  Mit  Wisset’  übergegossen , stiefs  sie  es  ab  wfe 
ein  fetter  Körper,  und  liefs  sich  nur  mit  der  äusser- 
eten  Schwierigkeit  nafs  machen.  Das  Wasser  lösete 
sie  nicht  auf,  uud  nahm  nur  dann  eine  gelbliche 
Farbe  an,  wenn  dieselbe  etwas  noch  unzerselztes 
Oxydsalz  cuthielt.  Audi  wenn  die  erst  bereitete 
Plalinaauflösung  salzsaures  Natron  enthalten  hatte, 
färbte  sich  das  Wasser  von  der  hier  beseliriebenen 
Masse  stark  gelb,  weil  das  ualriscbe  Doppelsalz  sich 
picht  auf  die  nämliche  Weise  wie  das  salzsaure 
tiuaoxyd  zerlegen  läfst. 

Das  graugrüne  Pulver  veränderte  sich  in  der 
Luft  nicht;  erst  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres 
finde  ich  es,  wiewohl  es  im  Dunklen  verwahrt  ist, 
out  der  Oberfläche  etwas  geschwärzt.  Im  Feuer 
gab  es  oxydirt  salzsaures  Gas  und  hintcrlicfs  metal- 
lische Platina.  Dieses  Pulver  war  also  safcsuure* 

« 

JPlalinapty  dul . 
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■Dieses  Salz  ist  in  kochender  concentrjrter  Salz- 
säure kaum  aullöslich die  Säure  nimmt  davon  eine 
eigene  rothe  Farbe,  der  des  Oxydsalzes  nicht  ähnlich, 
an , die  Auflösung  wird  durch  Verdünnung  nicht 
gelallt  und  enthält  sehr  wenig  Platina.  lu  einem 
offenen  Gefäfs  mit  salzsaurem  Wasser  übergossen, 
leset  cs  sich  langsam  auf,  das  Salz  oxydirt  sich  auf 
Kosten  der  Lull  und  die  Auflösung  enthält  salzsaures 
Platinaoxyd,  Dieses  Oxydulsalz  löset  sich  weder  in 
Salpetersäure  noch  Schwefelsäure;  von  saipetersaurer 
«Salzsäure  wird  es  aber  im  Kochen  langsam  aufgelöst. 

1.  Platina- Oxydul.  (Oxydum  platinosum). 
Wenn  man  das  Oxydulsalz  mit  kaustischer  Kalilauge 
behandelt,  so  nimmt  es  nach  und  nach  eine  kohlen- 
schwarze Farbe  an,  schwillt  auf  und  dje  Lauge  ent- 
hält Salzsäure.  Die  Zerlegung  gehet  jedoch  langsam 
und  wird  nur  durch  Zusatz  von  viel  überschüssi- 
gem Kali  vollständig.  In  diesem  Falle  löset  aber  das 
Kali  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  von  dem  Oxy- 
dul auf,  und  giebt  eine  tintenschwarze  Auflösung, 
welche  im  verdünnten  Zusande  dunkelgrün  ist.  Kocht* 
man  alsdann  die  Mischung,  so  wird  ein  Theil  des 
Oxyduls  zerlegt,  Platina  reducirt  und  die  Auflösung 
pulhalt  Submurias  Plalinico-Kalicus  nebst  Platiua- 
oxydul  aufgelöst. 

Das  durch  Kali  von  der  Säure  abgeschiedene 
Oxydul  ist  ein  voluminöses  kohlenschwarzes  Pulver, 
welches  durchs  Auslrocknen  nicht  verändert  wird. 
\\  ird  eine  Auflösung  des  Oxyds  in  Kali  mit  Schwe- 
felsäure niedergeschlagen,  so  ist  der  entstehende  Nie- 
derschlag anfangs  dunkelbraun , auf  dem  Filtro  ge- 
6-mmclt  wird  er  aber  völlig  schwarz.  In  der  Der 
fliJialiou  giebt  dipses  Oxyd  erstlich  Wasser  uud 
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dann  Sauerstoffgas,  und  Plalina  bleibt  in  der  Re- 
torte metallisch  zurück.  Es  ist  also  nicht  reines 
OxyduJ,  sondern  Oxydulhydrat.  Da  ich  das  Oxy- 
dul entweder  nicht  frei  von  Salzsäure,  oder  salzsäu- 
refrei nicht  ohne  Einmischung  von  redncirter  Pla- 
tina  erhalten  konnte,  so  konnte  ich  die  relative 
Menge  des  Wassers  und  des  Sauerstoffs  in  dem  Oxy- 
dulhydrat nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Das  OxyduThydrat  wird  in  kalter  etwas  ver- 
dünnter Salzsäure  nicht  verändei-t.  Von  der  ko- 
chenden und  von  der  sehr  concentrirten  wird  es 
zerlegt  wie  ein  Suboxyd,  indem  salzsaures  Platina- 
oxyd  und  metallische  Platina  gebildet  werden. 

Von  der  Schwefelsäure  scheint  das  Oxydul  auch 
beim  Kochen  nicht  angegriffen  zu  werden.  Wenn 
man  aber  die  Auflösung  des  Oxyduls  in  Kali  mit 
Schwefelsäure  mischt,  so  löset  sich  das  anfangs  nie- 
dergeschlagene Oxydul  in  der  Säure  auf,  und  die 
Flüssigkeit  wird  dunkelbraun,  nimmt  aber  nach  und 
nach  eine  höhere  Farbe  an  und  scheint  in  Oxydsalz 
überzugehen. 

Salpetersäure  löset  das  noch  feuchte  Oxydul  auf, 
und  giebt  damit  eine  grünbraune  Auflösung,  welche 
nach  dem  Austrockneu  schwarz  erscheint,  die  aber 
viel  Oxyd  enthält. 

Essigsäure  löset  das  feuchte  Oxydul  auf:  die 
Auflösung  ist  grünbraun , und  trocknet  zu  einer 
gummiähnlicheu  Masse  ein,  welche  im  Wasser  we- 
der auflöslich  ist,  Feuchtigkeit  aus  der  Duft  aber 
nicht  anziehet. 

Mit  der  Kohlensäure  scheint  das  Oxydul  nicht 
verbunden  werden  zu  könucn,  denn  die  kohlensau— 
ren  Alkalien  zerlegen  das  salzsaure  Oxydul  unter 
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'A-Vifbrausen , und  ein  guter  Tlieil  des  Oxyduls  löset 
sich  in  dem  kohlensauren  Alkali. 

Mit  Salzsäure  und  Ammoniak  verbindet  sich  das 
Fiati  aaoxydul  zu  Muriaa  Ammonico-plalinosus.  Die- 
ses Salz  lafst  sich  wohl  nicht  directe  zusamrncnse- 
tzen,  man  erhält  es  aber  leicht,  sowohl  wenn  Murias 
arnmonüo  - platiuicus  in  einer  Retorte  gebrannt  wird, 
da  es  sich  in  der  V orlage  und  in  dem  Halse  der  Re- 
torte ansetzt,  als  wenu  dieses  Doppelsalz  in  einer 
Forcellantasse  auf  der  Sandkapelle  streng  und  anhal- 
tend erhitzt  wird.  Dieses  Salz  wird  von  den  Säuren 
nicht  angegriffen,  und,  wie  es  mit  mehreren  amnio- 
züakalischen  Doppelsalzen  der  Fall  ist,  wird  auch 
vom  kaustischen  Kali  nicht  verändert;  wenu  man  es 
aber  in  einer  Destillirgeräthshaft  erhitzt,  giebt  e3 
Wasser,  liquide  Salzsäure,  salzsaures  Ammoniak,  und 
hmterlafst  in  der  Retorte  metallische  Platina. 

Das  Platinaoxydul,  mit  Kohlenpulver  gemischt 
und  zum  Glühen  erhitzt,  detonirt  mit  Lebhaftigkeit. 
Das  salzsaure  Oxydulsalz  detonirt  aber  nicht  mit 
Kohlenpulver,  wohl  aber  mit  Zucker,  und  mit  was- 
•erstoft haltigen  Köqiern. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Platinaoxyduls  zu 
bestimmen,  zerlegte  ich  in  einem  gewogenen  Plati- 
naliegel,  durch  Ausglühung,  10  Grammen  salzsaures 
Platinao.^dul,  welches  in  der  Hitze  des  schmelzen- 
den Zinnes,  nachdem  alle  Entbindung  von  oxydirter 
Salzsäure  aufgehört  hatte,  um  alle  Feuchtigkeit  za 
entfernen,  4 Stunden  auf  der  Sandkapelle  gelassen 
V?ar.  Es  hinterliels  7,53  Gr.  metallischer  Platina. 

Der  nämliche  Versuch  in  einer  Retorte  wieder- 
holt gab  weder  in  der  Vorlage,  noch  im  Retorten- 
halse  eine  Spur  von  Wasser.  Das  Entwichene  war 
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also  nur  oxydirt  salzsaures  Gas.  Nun  sind  aber  in 
diesem  100  Th.  wasserfreier  Salzsäure  mit  29, 454  Th* 
Sauerstoff  verbunden,  und  'das  salzsaure  Plalinaoxy -» 
dul  bestehet  also  aus: 

Platinaoxydul 

Radical  ■ — 73,5oo  _ _ 

Sauerstoff  — 6,076  ' 

Salzsäure  20,625. 

Nun  aber  sind  7öS  Theil  Metall  mit  60  | Theil 
Sauerstoff  verbunden  gewesen,  es  müssen  also  100 
Th.  Platina  8,287  Th.  Sauerstoff  aufnehmeu,  und 
das  Oxydul  bestehet  aus: 

Platina  — 92,55  — 100,000 
Sauerstoff  — 7,65  — 8,287. 

2.  Platinaoxyd.  Oxydum  platinicum.  Neutra^ 
les  salzsaures  Platinaoxyd  wurde  über  20  Grammen 
Quecksilber  digerirt,  und  die  von  Platina  beinahe 
erschöpfte  Auflösung  gegeu  eine  frische  so  oft  ver- 
tauscht, bis  dafs  die  zuletzt  aufgegossene  nach  mehr* 
stiindigem  Kochen  nicht  mehr  von  seiner  Farbe  zu 
verlieren  schien.  Der  graue  metallische  Rückstand 
wurde  mit  Wasser  mehrere  Male  ausgekocht,  und 
dann  in  einer  Temperatur,  welche  die  des  kochenden 
Wassers  überstieg,  getrocknet.  Er  wog  10, 885  Gr, 

In  einer  gewogenen  Glasretortc  ausgeglühet,  gab  er 
einige  Kugelu  metallischen  Quecksilbers,  Abst  einer 
kleinen  Spur  salzsauren  Quecksilberoxyds,  welches 
von  salzsaurem  Quecksilberoxyd  , das,  des  langen 
Fortgesetzten  Auskochens  ungeachtet,  noch  anhing, 
gebildet  worden  war.  Von  Feuchtigkeit  konnte  keine 
Spur  entdeckt  werden.  Durch  Herausnehmung  des 
v Quecksilbers  aus  dem  Relortenlialse  hatte  die  Retorte 
8,534  Gr.  fttn  Gewicht,  verloren , welche  bis  auf  1 f 
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Cenligramm  in  dem  Quecksilber  wiedergefunden 
wurden.  Die  in  der  Retorte  noch  rückständigen 
8^5i  Gr.  Platina  wurden  herausgenommen  und  in 
«Dem  kleinen  gewogenen  Platinatiegel  einem  lialb- 
«tdndigen  VVTeifsgliihefeuer  ausgesetzt,  wodurch  noch 
wm  Gr.  am  Gewicht  abgingen.  Durch  neues  Glü- 
hen wurde  das  Gewicht  nicht  mehr  vermindert. 
Werden  die  letztem  o,o4  Gr.  Quecksilber  zu  den 
in  der  Retorte  durch  Destillation  erhaltenen  2,554  Gr. 
geWgt,  so  finden  wir,  dafs  von  den  angewandten  20 
Gr.  Quecksilber  2,3^4  Gr.  nicht  verbraucht  worden 
Viren.  Es  hatten  also  17,026  Gr.  Quecksilber  8,5 11 
Gr.  Plalina  wiederhergestellt,  und  ioo  Th.  Quecksil- 
ber nehmen  gleich  viel  Sauerstoff,  als  48,25  Th.  Pla- 
tina  auf;  nun  verhalten  sich  aber  48,25  s 7,9  =3 
loo:  16, 58  und  das  Platinaoxyd  bestehet  aus; 

Platina  — 85,93  — 100,00 

Sauerstoff  — 14,07  — i6,58. 

Chencvix  fand  das  Platinaoxyd  aus  87  Th.  Me- 
tok’ gegen  iS  Th.  Sauerstoff  zusammengesetzt;  Rieh - 
fer  dagegen  fand,  wenn  die  Data  für  seine  Be- 
lohnungen berichtigt  werden,  nur  12  Th.  Sauerstoff 
gegen  ioo  Th.  Metall.  Wenn  wir  die  Znsainmense- 
xuog  des  Platinaoxyduls  mit  der  des  Platinaoxyd» 
vergleichen,  so  finden  wir,  dafs  das  Metall  in  dem 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff'  als  in  dem  ersten 
aufhimmt;  delin  8,287  X 2 ^ »6,574,  und  der  Un- 
terschied zwischen  i6,58  und  16,674  kann  nur  von 
ken  Schwierigkeiten  herrühren , ein  in  den  letzten 
Wahlen  genaues  Resultat  zu  erhalten.  Wenn  nun 
das  Quecksilber  nach  einigen  von  den  Srfstromischen 
\ersttchea  7,99  Th.  Quecksilber  authehmen  sollte,  so 
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stimmt  die  Analyse  des  Oxyds  mit  der  Berechnmrjj 
von  der  Analyse  des  Oxyduls  vollkommen  überein. 

Das  Platinaoxyd  im  reinen  Zustande  davzustellen, 
ist  eine  sehr  schwierige  Sache.  Ich  habe  versucht 
Plalinaauflösungen  durch  Baryt  - Strontian  - untl 
Kalkwasser  eben  so  wie  durch  kaustische  Talkerde? 
zu  zerlegen  ; sie  gaben  dabei  eine  geringe  Menge 
eines  hellgelben  Niederschlags,  welcher  auch  durch 
überschüssig  zugesetzte  Erde  nicht  vermehrt  wurde. 
Dieser  Niederschlag  war  eine  dreifache  Verbindung 
von  salzsaurer  Erde  und  Platinaoxyd,  und  gab  im 
Feuer  oxydirte  Salzsäure,  metallische  Platina  und 
salzsaure  Erde.  W enn  ich  Platiuaauflösungen  mit 
kohlensauren  Erden  kochte,  erhielt  ich  einen  orani— 
cngelben  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  zusam— 
menschrumpfte  und  vollkommen  das  Ansehen  von 
Eisenoxydhydrat  hatte.  Dieser  Niederschlag  schien 
Platinaoxyd  zu  seyn,  denn  er  gab  bei  der  Destillation 
Wasser,  und  wurde  schwarz,  dann  wurde  Sauerstoff— 
gas  entbunden  ohne  Zeichen  von  oxydirtcr  Salzsäure, 
und  Platina  mit  einer  Portion  Erde  blieb  zurück. 

Ich  zerlegte  trocknes  salzsaures  Platinaoxyd  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  lösete  das  schwefelsaure 
Flatiuasalz  im  Wasser  auf  und  schlug  die  Auflösung 
durch  Ammoniak  nieder.  Der  Niederschlag  hatte 
ganz  das  äufsere  Ansehen  von  Eisenoxyd,  lösete  sich 
in  Salzsäure  vollkommen  und  ohne  Aufbrausen  auf 
und  die  Auflösung  wurde  von  Barytauflösung  niclii 
getrübt.  Wenn  eine  Portion  von  diesem  rostfarbe- 
nen Platinaoxyd  in  einem  kleinen  Glaskolben  erhitzt 
wurde,  gerieth  es  in  eine  eigene  Detonation,  ohne 
aber  sich  zu  entzünden,  der  lials  des  Kolbens, wurde 
mit  einem  feuchteu  und  ruEigeu  Hauch  angefüllt  und 
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das  Glas  davon  dick  bekleidet.  Auf  dem  Bodeu 
bYieb  metallische  Platina  zurück.  Das  schwarze  Pul« 
verf  das  dem  Kauch  folgte,  schien  Platinaoxydul  zu 
seyn,  weil  es  mit  dem  Polierstahl  gerieben  keinen 
AfetahgJanz  annahra.  Das  Platinaoxyd  hat  also , wie 
bh  glaube,  daß  Fourcroy  bereits  bemerkt  habe,  die 
Eigenschaft  sich  mit  Ammoniak  zu  .verbinden,  und 
in  einer  höheren  Temperatur  das  Alkali  zu  zerle- 
gen. Dafs  dieses  Präparat  nicht  in  einem  Augenblick 
explodirt,  scheint  daher  zu  kommen,  dafs  es  ein 
Hydrat  ist,  was  weder  bei  Knallgold  nocli  bei  Knall- 
»über  der  Fall  ist. 

Wenn  ich  die  schwefelsaure  Platinaauflösung 
mit  kaustischem  Kali  niederschlug,  so  erhielt  ich 
ein  basisches  Doppelsalz,  statt  Platinoxyd.  Ich 
glaube  aber  ein  reines  Platinoxyd  dadurch  erhalten 
ea  haben,  dafs  ich  das  schwefelsaure  Salz  durch  sal- 
ptUrsaure  Baryterde  zersetzte,  und  die  salpetersaure 
Phtinaauflösung  mit  kaustischem  Kali  niederschlug. 
Hw  Anfangs  erhaltene  Niederschlag  ist  reines  Plati- 
“ojtyd,  dann  schlägt  sich  aber  auch  ein  basisches 
Doppelsalz  nieder.  Das  reine  Piatinaoxyd  ist  rost- 
farben, schrumpft  im  Trocknen  sehr  zusammen  und 
wird  gelbbraun.  Bei  der  Destillation  giebt  es  erst 
Wasser  und  wird  schwarz,  dann  giebt  cs SauerstofF- 
gas  und  die  Platina  wird  metallisch.  Ich  glaube, 
man  werde  dieses  Oxyd  in  der  gröfsten  Menge 
durch  eiu  vorsichtiges  Erhitzen  des  salpetersauren 
Oxydsalzcs  erhalten,  habe  es  aber  nicht  versucht. 
Das  mit  dem  basischen  salpetersaureu  Doppelsalze 
TWunrcinigte  Oxyd  wird  beim  Trocknen  weißlich 
“od  zeigt  eingemengte,  weise  salzartige  Xheile. 
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Um  etwas  über  die  Verbindung  von  Platinä  ttiti 
Schwefel  zu  erfahren,  leitete  ich  durch  eine  ncutra'.e 
Auflösung  des  salzsauren  Platinaoxyds  einen  Strorrt 
von  Schwefelwassersloflgas.  Es  schlug  sich  Schwe- 
felplatina nieder,  welche  aber,  wenn  Schwefelwasser- 
stoff in  Ueberschufs  zukam,  rothbraun  wurde.  Iit 
der  Luft  nahm  sie  jedoch  die  schwarze  Farbe  wieder 
an.  Der  schwarze  Niederschlag  wurde  gut  ausge- 
süfst,  und  mit  dem  Filtrum  zum  Trocknen  hinge- 
legt. Ich  Latte  dabei  Gelegenheit  die  Erfahrung  vort 
Proust  zu  bewahren,  dafs  die  feuchte  Schwefelplatina 
in  der  Luft  sich  zersetzt,  indem  sie  Schwefelsäure 
bildet,  durch  welche  die  Masse  sich  anfeuchlet,  und 
das  Papier  geschwärzt  und  [verbrannt  wird.  Auch 
Svenn  ich  die  gebildete  Schwefelsäure  abspülte  und 
die  Masse  in  einem  Plalinatiegel  auf  der  Saudkapclle 
zu  trocknen  versuchte,  wurde  Schwefelsäure  gebil- 
det. Wenn  ich  die  Sclnvefelplalina  auf  einem  Scher- 
ben verbrannte,  stellten  sich  thei!  Weise  Detonationen 
ein,  welche  ich  einem  zugleich  mit  der  Schwefelpla- 
liua  gefällten  Oxydulsalze  zuschreibe ; denn  wenn 
ich  Platiuaauflösung  in  Hydrothyonalkali  gofs , so 
bildete  sich  ein  schwarzer  Niederschlag,  der  sich, 
wohl  in  der  Luft  ansäuerte,  im  Feuer  aber  nicht  de- 
tonirte.  Ob  was  ich  hier  Schwefelplatina  genannt 
habe , nicht  wohl  auch  Hydrothionplatina  seyn 
konnte,  läfst  sich  nicht  leicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men, und  da  es  keine  bestimmte  Periode  giebt,  wo 
das  mechanisch  anhängetide  Wasser  entfernt  ist,  ehe 
noch  das  durch  Zersetzung  des  Hydrothyonsalzes 
hervorzubringende  gebildet  wird,  so  konnte  ich  mich 
nur  an  Wahrscheinlichkeiten  halten.  Ich  trocknete 
eine  (Portion  Schwefelplatina  zwischen  Löschpapier 
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in  einer  Presse , und  dann  in  einer  Retorte  auf  der 
Sandifipelle.  Es  war  dabei  unmöglich  zu  verhüten, 
d*fi  nicht  Anfangs  Schwefelsäure  gebildet  und  von 
dem  Papier  angezogen  wurde.  In  der  Retorte  ent- 
band sich  schwefeligsaures  Gas  und  etwas  Wasser, 
welche  beide  von  der  dem  Schwefelplatina  anhängen- 
den Schwefelsäure  hergerührt  haben  mufsten.  In  ei- 
ner höheren  Temperatur  sublimirte  sich  ein  Theil 
des  Schwefels ; ein  anderer  Theil  liefs  sich  aber 
nicht  durch  die  blose  Destillation  abscheiden.  Es 
wurde  eine  sehr  hohe  Temperatur  erfordert,  11m 
allen  Schwefel  in  offenen  Gefäfsen  von  dem  rück- 
•f&rdigen  Schwefelplatina  wegzubrennen.  Ich  habe 
gute  Grunde  zu  glauben,  dafs  der  Schwefelwasser- 
»tuff  aus  dem  Platinoxydsalze  ein  bisulluretum  nie- 
ämchlagt,  welches  sowohl  durch  Oxydirung  in  der 
Luft  während  des  Trocknens,  als  in  der  Destillation, 
die  Hälfte  von  seinem  Schwefel  verliert  und  ein  Sul- 
furetum,  Schwefelplatina  im  Minimum,  darstellt. 
Ich  beging  aber  die  Nachlässigkeit,  das  destillirte 
Schwefelplatin,  ehe  ich  dia  Verbrennung  des  Schwe- 
fels voruahm,  nicht  zu  wägen.  Ven  der  ganzen 
Menge  Schwefelplatina,  welche  ich  in  die  Retorte  ge- 
bracht hatte,  erhielt  ich  77  Procent  Platina.  Wenn 
auch  das  Verlorne  nur  Schwefel  gewesen  seyn  sollte, 
*0  ist  es  doch  nicht  hinreichend,  um  der  Berechnung 
T°m  Oxyde  zu  entsprechen. 

Schwefelplatina  löset  sich  mit  rothbrauner Farbe 
un  Hydrothionamnioniak  auf,  und  wird  von  den 
Sauren  mit  Farbe  von  Crocus  Antimomi  daraus 
wieder  abgeschieden.  Die  braune  Farbe  scheint  ei- 
ner Verbindung  von  Schwefelplatina  mit  Schwefcl- 
Jium.  f.  Chm.  u.rhji,  7.  Dd.,  t.  Heft.  S 
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Wasserstoff  anzugehören , und  sie  verschwindet  itk 
der  Luft,  indem  der  Schwefelwasserstoff  verfliegt. 

3.  Verbindungen  von  Palladium  mit  Sauer * 
stoß"  und  mit  Schwefel. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  JVollaston  hatte 
ich  ein  Stück  Palladium  erhalten,  welches  jedoch 
durch  Mittheilung  au  mehrere  schwedische  Chemiker 
sehr  vermindert  worden  war,  so  dafs  mir  nur  noch 
ein  Paar  Grammen  übrig  blieben. 

1.  i Schwefelpalladium.  1 Gramm  Palladiumfeile 
wurden  mit  1 Gr.  Schwefelpulver  vermischt  und  in 
einem  sehr  kleinen  Glaskolben,  ganz  wie  ich  es  bei 
dem  sesquisulfuretum  Stanni  beschrieben  habe,  bis 
zur  Vertagung  alles  überschüssigen  Schwefels  erhitzt. 
Die  Verbindung  geschah  mit  der  gewöhnlichen  Er- 
scheinung von  Entglühen.  Der  kleine  Kolben  hatte 
von  dem  Schwefel  0,281 5 zuriickgehalteu.  Mit  meh- 
rcrem  Schwefel  aufs  Neue  vermischt  und  geschmol- 
zen gewann  das  Sclnvefelpalladium  nichts  am  Ge- 
wicht. Es  nehmen  also  100  Tb..  Palladium  28, i5 
Th.  Schwefel  auf. 

Schwefelpalladium  dem  Feuer  ausgesetzt,  zerlegt 
sich  bei  einer  hohen  Teinperat  r zu  reinem  Palladi- 
um; bei  der  anfangenden  Glühehitze  oxydirt  es  sich, 
aber  zu  einer  dunkelrothen  Masse,  welche  in  Salz- 
säure auilöslich  ist,  und  ein  Subsulphas  palladicus 
darstellt. 

2.  Palladiumoxyd.  Oxydum  palladicum.  Um 
die  Zusammensetzung  dieses  Oxydes  zu  bestimmen, 
bediente  ich  mich  der  nämlichen  Methode,  als  beim 
Goldoxyd  uud  PlaUuaoxyd.  Salzsaures  Paliadium- 
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o-xyd,  welches  i Gramm  Palladium  enthielt,  wurde 
mit  2 Gr.  Quecksilber  in  einer  Porzellantasse,  unter 
«tefem  Reiben  mit  einer  Glaspistille,  2 Stunden  in 
.kochender  Digestion  erhalten  und  das  erhaltene  graue 
.Metallpulver  noch  12  Stunden  einer  gelinderen  Diger 
ation  ausgesetzt.  Die  Farbe  der  Flüssigkeit  zeigte, 
dafs  alles  Palladium  noch  nicht  ausgeschieden  war, 
dafj  also  kein  salzsaurcs  Quecksilberoxydul  konnte 
gebildet  worden  seyn.  Die  durchgeseihete  Flüssig- 
keit birtterliefs  auf  dem  Filler  ein  dunkelgraues 
Metallpulver,  welches  i,44i  Gr.  und  also  mehr  als 
das  aufgelöste  Palladium  betrug.  Ich  legte  das  PuJ- 
rcr  in  eine  kleine  ftir  die  Lampe  ausgebiasene  Re- 
torte und  erhitzte  diese  in  der  Flamme  einer  Weiq- 
geistlampe,  worin  das  Pulver  } Stunde  kirschroth 
glühend  erhalten  wurde.  In  dem  Halse  der  Retorte 
setzte  sich  anfangs  ein  Hauch  von  Wasser  an  und 
einige  kleine  Quecksilberkugeln,  die  dann  nicht 
mehr  an  Menge  Zunahmen.  Durch  Hinwegschalluug 
des  Wassers  hatte  der  kleine  Apparat  0,006  Gr.  am 
Gewicht  verloren,  und  nach  dem  Herausnehmen  des 
Quecksilbers  hatte  er  0,118  Gr.  verloren.  Das 
Quecksilber  hatte  also  0,1t 2 Gr.  betragen.  Das  in 
der  Retortenkugel  Rückständige  hatte  ein  noch  ganz 
unverändertes  Ansehen.  Ich  brachte  es  in  einen  ge- 
wogenen Platinatiegel,  wo  ich  es  eine  halbe  Stunde 
der  stärksten  Weifsglühhitze  aussetzte.  Es  war  nun 
eine  zusammengebackene,  weifsgraue,  metallisch 
glanzende  Masse,  welche  0,7070  Gr.  wog,  und  durch 
neues  Glühen  nichts  mehr  am  Gewicht  verlor. 

Die  i,44i  Gr.  erhaltenes  graues  Metallpulver  wa- 
ren also  aus  0,7075  Gr.  Palladium , 0,006  Gr.  Feuch- 
tigkeit, 0,1x2  Gr.  mechanisch  anhängendem,  und 
« 
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o,6i57  an  das  Palladium  chemisch  gebundenem  Queck-* 
«über  zusammengesetzt.  Von  den  angewandten  a 
Gr.  Quecksilber  waren  also  0,7277  Gr.  nicht  aufge- 
löst, und  1,2725  Gr.  zur  Reduction  von  0,7075  Pal- 
ladium verwendet.  Nach  diesem  Versuche  werden 
also  100  Th.  Quecksilber  55,6  Th.  Palladium  redu- 
ciren,  oder  100  Th.  Palladium  nehmen  14,209  Th. 
Sauerstoff  auf.  Das  Palladiumoxyd  bestehet  also  aus 
Palladium  — 37,66  — 100,000 
Sauerstoff  — 12,44  — i4,2og. 

Berechnen  wir  die  Zusammensetzung  des  Palka«- 
diumoxyds  aus  dem  Schwefelpalladium , so  müssen 
300  Th.  Metall  i4,o56  Th  Sauerstoff  aufnehmen.  E* 
ist  schwer  zu  bestimmen,  welches  von  diesen  beiden 
Resultaten  der  völligsten  Genauigkeit  am  nächsten 
kommt.  Die  Zusammensetzung  des  Schwefelpalla- 
diums mit  Schärfe  zu  finden,  scheint  leichter  zu 
seyn,  als  die  des  Oxyds,  das  Resultat  der  Berech- 
nung konnte  also  wohl  richtiger  seyn,  als  das  der 
directen  Analyse.  Auf  jeden  Fall  sind  diese  Versu- 
che mit  so  kleinen  Quantitäten  angestellt,  dafs  sie 
auf  grofse  Genauigkeit  keinen  Auspruch  machen 
können. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Analyse  erfuhr  ich  mit 
■ welcher  Kraft  das  Quecksilber  dem  Palladium  an- 
liängt,  denn  da  ich  das  in  der  Auflösung  rückstän- 
dige Palladinm  durch  mehr  zugesetztes  Quecksilber 
ausfällte  und  die  Metallmischung  durch  gelindes  Glü- 
hen zu  zersetzen  versuchte,  so  wurde  sie  nicht  zer- 
legt; auch  in  dem  Rothgliihen  behielt  das  Palladium 
viel  Quecksilber  zurück,  welches,  wenn  es  in  Königs- 
wasser aufgelöst  und  das  eingetrocknete  Salz  in  ei- 
nem Glaskolben  erhitzt  wurde,  sich  als  salzsaure« 


Digitized  by  Google 


über  das  Palladium. 


69 


Queekülberoxyd  sublim irte.  Um  alles  Quecksilber 
■vom  Palladium  abzuscbeiden,  Ist  eine  anhaltende 
.Weilsglüh h itze  erforderlich . 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  Mengen  Queck- 
silber und  Palladium,  welche  in  dem  beschrieheuen 
Versuche  durch  das  Kirschrothglühen  sich  nicht  tren- 
nen lassen,  in  dem  Verhältnisse  verbunden  waren, 
dafs  das  Palladium  zweimal  so  viel  Sauerstoff,  als 
das  damit  verbundene  Quecksilber  aufnimint.  Denn 
7073  Th.  Palladium  werden  989  Th.  Sauerstoff  und 
6107  Th.  Quecksilber  488,8  Th.  davon  aufnehmen. 

Das  mit  kaustischem  Alkali  gefällte  Patladium- 
oxyd  ist  hellroslfarhen  , blafser  aber  als  das  Plaliua- 
oxyd.  Es  ist  das  Hydrat  des  Oxyds.  Im  wasser- 
freien und  reinen  Zustande  wird  das  Palladiumoxyd 
am  besten  erhalten,  wenn  das  saipetersaure  Oxydsalz 
eingelrocknet  und  bei  einer  gemässigten  Hitze  zer- 
legt wird.  Die  Säure  scheidet  sich  leicht  ab,  und 
das  rückständige  Oxyd  ist  schwarz  und  metallglän- 
zend,  dem  Mangansuperosyd  in  etwas  ähnlich.  Es 
loset  sich  mit  Schwierigkeit  in  den  Säureu,  wird 
aber  durch  hinreichend  lange  fortgesetztes  Kochen 
vollkommen  aufgelöst.  Auch  coucentrirte  Salzsäure 
löset  es  nur  im  Kochen  auf}  dabei  entstehet  aber 
keine  Spur  von  oxydirter  Salzsäure. 

Salzsaures  Palladiumoxyd  ist  ein  schön  rotlies 
Salz,  welches  inj  wasserfreien  Zustande  dunkelbraun 
ist.  In  einer  höheren  Temperatur  schmilzt  es,  kann 
in  gläsernen  Gefätsen  eine  leichte  Glühung  ausiial- 
ten  ohne  zerlegt  zu  werden  , und  wenn  bei  einer 
Doch  höheren  Temperatur  das  Metall  wiederherge- 
sf eilt  wird , so  geschiehct  dieses  auf  einmal  ohne  dafs 
die  geringste  Spur  eines  Oxydulsalzes  zu  bemerken 
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ist.  Das  aus  diesem  Salze  wieder  hergestellte  jPal-' 
ladium  bat  einen  besonders  schönen  Silberglanz.' 
Wenn  trockenes,  neutrales,  salzsaures  Palladium  im 
Wasser  aufgelöst  und  wiederum  abgedunstet  wird, 
so  verfliegt  mit  dem  Wasser  ein  wenig  Salzsäure, 

'Und  binterläfst  ein  dunkelrosenrothes  im  Wasser 

< 

unauflösliches  Pulver,  welches  ein  submurias  palla- » 
dicns  ist.  Durch  wiederholtes  Abdunsten  und  Wie-  • 
dferauflösen  kann  die  ganze  Masse  in  ein  dergleichen 
basisches  Salz  verwandelt  werden.  Wenn  man  tro- 
ckenes, salzsaures  Palladiurnoxyd  in  einem  Platina-  • 
tiegel  erhitzt,  so  zersetzt  sich  das  Salz  weit  leichter, 
als  im  Glas,  und  man  erhält  nebst  reducirtem  Pal- 
ladium und  submurias  palladicus,  (basischem  salz- 
sauren Palladium)  ein  hellblaugriines  Pulver , wel- 
ches leicht  die  Vermulhung  erregen  konnte , dafs  das  i 
Palladium  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Oxydulsalz  ge- 
bildet hatte.  Es  ist  aber  hier  die  Platina,  welche  auf 
Kosteu  des  salzsauren  Paliadiumoxyds  ein  Oxydulsalz 
bildet.  Dagegen  wenn  man  den  nämlichen  Versuch 
in  einer  Glasrelorte  wiederholt,  so  erscheint  immer 
rcducirtcs  Metall  am  Boden  des  Glases,  iin  Augen- 
blicke wenn  die  oxydirtc  Salzsäure  sich  zu  entbinden 
anfängt.  Es  scheint  also  ziemlich  ausgemacht  zu 
seyn,  dafs  das  Palladium  nur  eiu  salzfahiges  Oxyd 
besitzt. 

9.  Wismuthsuboxyd. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Wismuth,  wenn  es  bei  ei- 
ner gelinden  Hitze  geschmolzen  wird,  sich  mit  einem 

1 

dunkelpm  purbraunen  Pulver  überziehet  Das  Näm- 
liche findet  aucli  Statt,  wenn  gepulvertes  Wismut li 
dem  Einflüsse  der  Luft  im  Dunkeln  ausgesetzt  wird 
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Eine  Menge  gepulvertes  Wismuth , welche«  Während 
der  Sommermonate  in  einer  mit  Papier  lose  bedeck» 
teu  Flasche  gestanden  hatte,  war  zu  der  obern  Hälfte 
in  ein  lockeres  dunkelbraunes  Pulver  verwandelt, 
mul  die  Gränze  zwischen  dem  noch  metallischen 
Tlieil  und  dem  Snboxyd  war  ziemlich  scharf.  Wenn 
ich  das  hraune  Pulver  in  Salzsäure  warf,  wurde  es 
davon  in  Metall  verwandelt,  und  die  Salzsäure  nahm 
"Wismuthoxyd  auf  Dieses  Suboxyd  besitzt  also  die 
allgemeinen  Charaktere  der  Suboxyde,  sich  durch 
Säuren  in  Oxyd  und  Metall  verwandeln  zu  lassen. 

1 o.  Bleisuboxyd. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  Blei,  welches 
lange  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  ist,  seinen 
Glanz  verliert  und  eine  dunklere,  graue  Farbe  an- 
nimint.  Diese  Veränderung  gehet  schnell  vor  sich 
in  dem  Maase  als  die  Temperatur  hoch  ist,  und  je 
mehr  das  Blei  dem  Schmelzpunkte  nahe  kommt,  jo 
dunkler  wird  die  Oberfläche.  Steigt  die  Tempera- 
tur eo  hoch,  dafs  es  schmilzt,  so  berstet  die  dunkle 
Binde,  und  nach  einigen  Augenblicken  findet  man 
sie  in  gelbes  Oxyd  verwandelt.  Ich  überzog  ein  Stück 
reines  Blei  auf  der  einen  Hälfie  mit  Mastixlivnifs , 
und  liefs  die  andere  Hälfte  unüberzogen;  wonach 
das  so  zubereitete  Blei,  unter  einer  Bedeckung  von 
Staub,  auf  dem  Ofen  in  einer  Temperatur  zwischen 
55°  und  56  ein  paar  Monate  gelassen  wurde.  Auf 
dem  nackten  Theil  des  Bleies  fingen  dunklere  Fle- 
cken nach  und  nach  sich  zu  zeigen  an,  welche  sich 
immer  vergrösserten , bis  dafs  sie  die  ganze  Qber- 
ilache  mit  einer  dunkelgrauen  Haut  überzogen  hat- 
ten. Diese  Haut  schien  aber  dann  nicht  weiter  zu- 

/ . 


Digilized  by  Google 


7* 


Berzelius 


zunehmen.  Der  Versuch  diente  inzwischen  die  Ver- 
schiedenheit des  suboxydirten  Bleies  von  dem  me- 
tallischen anzuzeigen,  indem  das  durch  Alkohol  von 
Mastix  befreiete  Blei  noch  völligen  Matallglauz  be- 
halten hatte. 

Ich  wandte  dann  einen  Bleidraht  bei  der  Entla- 
düng  der  electrischen  Säule  durch  reines  Wasser  als 
positiven  Leiter  au.  Das  Blei  behielt  seinen  metal- 
lischen Glanz,  der  negative  Leiter  aber  bedeckte  sich 
immer  mit  einem  dünnen  Bart,  von  Blei,  welches 
nach  einigen  Stunden  die  Drähte  vereinigte.  Ich. 
nahm  es  mit  Sorgfalt  weg.  Da  aber  der  Versuch, 
nachdem  er  einige  Zeit  fortgesetzt  war,  kein  Resul- 
tat gab,  brach  ich  ihn  ab.  Die  Reduction  des  Bleies 
auf  der  negativen  Seite  scheint  von  der  Auflöslich- 
keit des  Bleioxydes  im  völlig  reinen  Wasser,  welche 
schon  Guylon- Morveaux  heobachlet  hat,  herzufüh- 
ren. Das  hei  diesem  Versuch  erhaltene  bleihaltige 
Wasser  reagirle  und  schmeckte  nicht,  wurde  aber 
nacli  einigen  Augenblicken  von  Schwefelsäure  getrübt. 

Um  das  Suboxyd  auf  eine  andere  Weise  zu  er- 
halten, lösete  ich  Blei  in  Quecksilber  auf,  erhitzte 
die  Mischung  in  einer  Glasflasche  und  schüttelte 
dieselbe  darin,  wahrend  die  Luft  in  der  Flasche 
zu  wiederholtenmalen  uragetauscht  wurde.  Auf  diese 
i Weise  erhielt  ich  eine  sehr  grofse  Menge  eines 
schwarzen  Pulvers.  Wenn  dieses  Pulver  aber  in 
einen  Mörser  gerieben  wurde,  verwandelte  es  sich, 
zu  meiner  Verwunderung,  wiederum  in  lliefsendes 
Amalgams.  Durch  näheres  Betrachten  fand  ich,  dafa 
dieses  schwarze  Pulver  in  nichts  anderem  bestand,  als 
in  einer  Menge  äusserst  kleiner  Metallkugeln,  deren 
Oberfläche  mit  einer  dünuenlLut  von  Suboxyd  über- 
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zogen  war,  und  da  diese  Haut  beim  Reiben  zer- 
brochen wurde,  vereinigten  sich  die  Metnllkugeln 
aufs  Neue.  Die  nach  dem  Reihen  noch  rückstän- 
dige kleine  Menge  eines  schvvarzgranen  Pulvers, 
konnte  nicht  vom  metallischen  Amalgama  völlig  be- 
freit werden,  denn  obgleich  es  wohl  keine  Kugeln 
mehr  gab,  so  versilberte  es  doch  Messing,  welches 
man  damit  rieb.  Ich  mufste  also  die  Holliuuig,  die- 
ses Suboxyd  in  einer  für  die  Analyse  hinreichenden 
Menge  zn  erhalten,  ganz  aufgeben. 

Ich  habe  in  meiner  vorgehenden  Abhand  ung 
angellihrt,  dafs  in  der  Oxydatiousreihe  alle  Multi- 
plicationen  mit  1 * vielleicht  nur  scheinbar  sind  und 
wirkliche  Multiplicationen  mit  einer  ganzen  Zahl 
von  einer  unbekannten  oder  nicht  untersuchten  nie- 
drigeren Oxydalionsstufe  ausroachen.  Diese  Zahlen 
können  nun  5,  6,  12  u.s.  w.  seyn.  Von  der  Analogie 
mit  einigen,  wiewohl  sehr  xvenigen , Versuchen  ge- 
leitet, habe  ich  vermuthet,  dafs  in  den  mebrsten 
Fallen  6 der  wirkliche  Multiplicator  sey.  In  den» 
Suboxyde  dürfte  das  Blei  wolil  also  £ so  viel  Sauer- 
stoff, ab  in  der  Mennige  aufnehmen.  Da  es  aber  noch 
nicht  erwiesen  ist,  dafs  nicht  auch  5 der  wahre  Mul- 
tiplicalor seyn  kann,  so  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  in 
dem  Suboxyde  100  Th.  Blei  1,925  oder  5,85  Th.  Sau- 
erstoff aufnehmen . 


1 1.  Zinksuboxyd. 

Das  metallische  Zink  überziehet  sich,  wenn  es 
der  atmosphärischenFeuchtigkeit  ausgesetzt  wird,  mit 
einer  grauen,  harten,  in  Säuren  schwerauflöslichen 
Haut,  welche  ein  etwas  metallisches  Ansehen  hat, 
und  im'Aeufseren  dem  Suboxyde  vom  Kalium  ähnelt. 
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Auf  diesem  Suboxyd  beruhet  die  Dauerhaftigkeit  der 
gewalzten  Zinkplatten, • wenn  sie  zu  Bedeckungen  von 
Hausern,  oder  zu  Sehififsbeklcidungen  angewandt  wer- 
den. Die  Existenz  und  die  äußern  Merkmaale  des 
Zinksuboxyds  sind  durch  die  electrische  Säule  und 
den  grofsen  Widerstand,  den  es  bei  Reinigung  'der 
Zinkplatten  leistet , sehr  allgemein  bekannt.  Ich 
übergehe  daher  alle  weitere  Versuche  seine  Existenz 
au  beweisen. 

Seitdem  wir  durch  die  Analysen  der  feuerfesten 
"Alkalien,  die  beiden  niedrigeren  Oxydationsstufen 
von  Kali  und  Natrum  kennen  gelernt  haben , und 
seitdem  die  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Facta 
die  Existenz  von  mit  diesen  alkalischen  Oxyden 
gleichartigen  Oxydationsstufen  bei  dem  Antimon* 
Wismuth,  Blei  und  Zink  bestätiget  haben,  glaube  ich, 
dafs  die  besondere  Klasse  von  Oxyden,  welche  ich 
Suhoxyde  nenne,  hinlänglich  gerechtfertigt  wordeu 
ist.  Ich  vermuthe,  dafs  wir  mit  der  Zeit  .Suboxyde 
hei  den  mehrsten  Metallen  entdecken  werden,  •— 
lu  der  Classe  der  Oxyde  kommen  aber  mehrere 
solche  oxydirte  Körper  vor,  welche  auf  der  Grenze 
zwischen  deu  eigentlichen  Oxyden  und  den  Suboxy- 
den zu  stehen  scheinen.  Diefs  sind  solche  oxydirte, 
(Oxyda  in  osum-Oxydule-)  deren  Verwandtschaft  zu 
den  mehrsten  Säuren,  wenigstens  in  Berührung  mit 
Wasser,  schwächer  als  die  des  Oxyds  in  icum  ist, 
und  welche  daher  durch  Uebergiefsung  mit  einer 
Säure  in  Oxyd  und  in  Metall  zerlegt  werden.  Sol- 
che sind  oxydum  cuprosum,  hydrargyrosum , auro- 
sum  und  platinosum.  Es  wäre  wohl  möglich , daß 
diese  Metalle  keine  Suhoxyda  hätten , oder  dafs  die 
mehresten  Suboxyde,  bei  völliger  Abwesenheit  von 
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VVawfr,  oder  von  anderen  oxydirten  Körpern,  sich 
«nt  des  Säuren  verbinden  könnten,  dafs  aber  solche 
\w6indungen  in  der  That  nicht  existiren,  weil  die 
Befragungen,  unter  welchen  sie  Statt  finden  sollten, 
oiciit  cintreffen  können.  Die  Verwandtschaft  des 
Äcfiwufels  folgt  nicht  immer  der  des  Sauerstoffs;  denn 
b«  dem  Kupfer  entspricht  die,  bei  einer  höheren 
Temperatur  sich  nicht  zerlegende,  Schwefelvevbindung 
dem  oxydum  cuprosum.  bei  dem  Quecksilber  aber 
dem  oiydum  hydrargyricum.  Doch  hat  der  Zinno- 
50  wie  auch  die  Blende  •)  alle  Characlere  eines 
ßsuiturelum , weil  es,  wie  die  Bisulfureta  im  allge- 


; \ if Ir  Schcidekiinstlcr  sind  der  Meinung  gewesen,  daf*  die 
Blende  ein  geschwefeltes  Zinkoxyd  sey.  Es  kann  wohl  mög- 
lich seyn,  dafs  ein  solches  existirt;  dafs  aber  die  Blende  eia 
solches  nicht  ist,  erhellt  daraus,  dafs  Zinkfeile  mit  Zinnober 
destillirt.  unter  Feuererscheinung  den  Zinnober  zerlegt.  E« 
entstehet  eine  graue  metallisch  aussehende  Verbindung, 
welche  Schwefclzink  und  Sch wefelquecksiiber  enthält , und 
welche  durch  Ausglühung  in  der  Retorte  Zinnober  giebt, 
und  ein  blafs  strohgelbes  Pulver  hinterläfst.  Dieses  Pulver 
ist  in  Salzsäure  beinahe  nicht  auflöslich;  da  man  doch  bei 
dem  Schwefelzink  die  nämlichen  Eigenschaften,  wie  bei  dem 
Schwefeleijen  rerrauthen  sollte. 

Wäre  et  wohl  möglich,  dafs  zwischen  der  Blende  und  dem 
Schwefehink,  (das  letztere  in  einem  sofehen  Zustand,  dafs 
es  sich  in  Salzsäure  mit  Entbindung  von  ScTiwefehvasscr-» 
»toffgas  auflöset}  eine  solche  Verschiedenheit  existiren 
könnte,  wie  zwischen  den  krystallisirlen , und  dem  ent- 
flammten antimonsauren  Metallsahen?  Und  liegt  ln  allem 
diesen  wohl  die  Ursache,  warum  das  Ziuk  so  schwer  mit 
dem  Schwefel  zu  verbinden  ist,  und  warum,  wenn  die  Ver- 
indotig  eintritt , die  Fcucrerscheiouhg  so  ausserordentlich 
ntensir  wird?  ' • 
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meinen,  die  auszeichnenden  metallischen  Characler» 
verloren  hat.  Die  Verwandtschaft  des  Schwefels  zum 

* v 

Golde  und  zu  der  Platiua  ist  zu  schwach,  um  eine 
im  Feuer  recht  constante  Verbindung  zu  bilden.  JE* 
wird  aber  mit  der  Zeit  interessant  werden,  die 
Schwefelverbindungen , welche  bei  Zerlegung  der 
Oxydulsalze  dieser  Metalle  durch  HydrotbyonalkaU 
entstehen  , kennen  zu  leruen. 

12.  Oxydationsstufen  des  Mangans. 

Bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  Roheisens  (Af- 
handlingar  i Fysik,  Kemi,  och  Mineral ogi  5.  Bd.  S. 
a4<))  habe  ich  eine  Untersuchung  des  schwarzen  Man- 
.ganoxyds  angeführt,  nach  welcher  dieses  Metall  darin 
4u,  16  Th  Sauerstoff  gegen  100  Th.  Metall  aufnimmt. 
Dr.  John  (Journal  der  Chemie,  Physik  und  Minera- 
logie 5.  Bd.  S.  45»  und  4.  Bd.  S.  456)  hat  von  lcaTh. 
Mangan  i4a  Th.  Manganoxyd  erhalten. 

Bei  der  Analyse  des  schwefelsauren  Manganoxy- 
duls  fand  Dr.  John  (a.  a.  O.)  dafs  eine  Menge  dieses 
Salzes,  welche  46,48  Th.  Oxydul  ertheilt,  i48  % Th. 
schwefelsaure  Baryterde  hervorbrachte.  Iu  der  Ba- 
ryterde sind  5o,9Ü  Th,  Schwefelsäure  enthalten , wo- 
von also  ioo  Th.  91,28  Th.  Manganoxydul  sättigen. 
Diese  91,28  Th.  Oxydul  müssen  folglich  19,96  Th. 
Sauerstoff  enthalten,  d.  i.  100  Th.  Mangan  nehmen 
im  Oxydul  28  Th.  Sauerstoff  auf.  Nun  aber  sind 
»8  X 1 £ =3  42 , das  Metall  ist  also  im  Oxyd  mit  1 4 
mal  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Oxydul  verbunden.* 

Dr.  John  fand  ferner,  dafs  das  Manganpulver  in 
Wasser  oxydirt  unter  Wasserstoffgasentbindung  ein 
grünes  Oxyd,  mit  i5  Th.  Sauerstoff  auf  100  Th.  Me- 
tall bildete.  Wenn  dieses  um  eins  zu  hoch  ausgefal- 
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\eu  »jn  sollte,  so  nimmt  das  Metall  in  dieser  Oxy- 
dationsstufe  die  Hälfte  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Oxy- 
dnl  auf.  Da  dieses  Oxyd  nach  John  im  Contact  mit 
koblensaurem  Gas  dieses  zum  Theil  zerlegt,  Kohlen- 
exydgas  entbindet  und  kohlensaures  Manganoxydul 
darstellt,  so  ist  das  grüne  Oxyd  ein  Suboxyd,  weil 
es  ohne  sich  höher  zu  oxydiren  mit  den  Säuren  keine 
Verbindung  eingehen  kann. 

Bergmann  machte  die  Bemerkung,  dafs  Mangan 
in  unvollkommen  verschlossenen  Gefäfsen  zu  einem 
unbra- braunen  Pulver  zerfällt,  welches  sich  in  de» 
Sauren  mit  Wasserstoffgasentbindung  auflöset.  Ich 
habe  das  nämliche  Product  erhalten.  Eine  halbe 
Unze  Mangau  war  in  einem  mit  Kork  verschlosse- 
nem Glase  nach  Verlauf  eines  Jahrs  zu  einem  gröb- 
lichen, metallisch  glänzenden  Pulver  zerfallen,  wel- 
ches durchs  fein  Reiben  umbrabraun  wurde,  mit 
Wasser  angefeuchtet  ein  stinkendes  Wasserstoffgas 
entband,  und  in  Säuren  mit  der  heftigsten  Gasent- 
ladung sich  auflöste.  Ich  habe  darüber  noch  kein» 
besondem  Versuche  angestellt,  und  da  es  auf.  der 
einen  Seite  wohl  ein  Suboxyd  seyn  kann,  so  kann 
es  auf  der  andern  auch  eine  Mischung  von  mehreren 
Oxydationsstufeu  des  Mangans  mit  Mangangraphit 
seyn,  das  in  der  Luft  sich  nicht  zersetzt.  Nehmen 
wir  es  als  ein  Suboxyd  an , so  wird  es  suboxydum 
nmjganosum  heifsen  , und  mufs  die  Hälfte  so  viel 
Sauerstoff  als  das  vorhergehende  enthalten. 

Dafs  das  natürliche  Manganoxyd  ein  anderes,  als 
das  durch  Ausglühung  des  salpetersauren  Oxydul- 
stlres  gebildete  schwarze  Oxyd  ist  , erhellt  schon 
daraus,  dals  das  natürliche  beim  Glühen  unter  Sauer- 
»toffentbindung  sich  zu  schwarzem  Oxyd  reducirt, 
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so  wie  auch  durch  die  Erfahrung  von  Scheele  dafs 
>Iangauoxydul  in  verschlossenen  Gefafscn,  zur  Tem- 
peratur des  schmelzenden  Schwefels  erhitzt  und  dann 
in  die  Luft  gebracht,  sich  entzündet  und  verglimmt, 
indem  cs  schwarzes  Oxyd  bildet.  Das  natürliche 
Manganoxyd  ist  also  ein  Superoxyd  des  Mangans, 
welches  in  eiuem  Versuch  von  Klaprvlh  n Proc.  an 
Sauerstoffgas  und  Wasser  beim  Glühen  hergab,  in- 
dem es  schwarzes  Oxyd  in  der  Retorte  .zuriickliefs. 
Fcurcroy  giebt  die  Zusammensetzung  des  Superoxyds 
jzu  60  Tb.  Metall  und  4o  Th»  Sauerstoff,  au. 

Wenn  wir  nun  durch  Versuche  die  Zusammen- 
setzung von  drei  Manganoxyden  einigermassen  mit 
Genauigkeit  keimen,  so  wird  sich  die  Zusammense- 
tzung der  niedrigsten  uud  der  höchsten  Stufe  durch 
Rechnung  leicht  finden  lassen,  und  die  Zusammense- 
eungen fallen  foigendermasscu  aus : 


Metall.  Sauerst.  Metall, 

, Sauerst. 

Suboxyduni  mauganojum  (braun) 

93,435  j 

6,565, 

100 

7,0266. 

— mariganicum  (grün) 

87,68  > 

12,3  a. 

— 

1 4,o  535. 

Oxydura  mauganosum  — 

78,10  5 

31,9- 

— 

28,1077. 

' — mauganicum  — 

^0,15  ■, 

29,75. 

— 

42,  16. 

Supcroxydum  Manganicum 

Gi,oo  ; 

56(oo. 

— 

56,2i5. 

Wenn  das  erste  Su]boxyd  in  der  ;Wirklichkeit 
«xistivt,  so  ist  die  Reihe  1,  2,  4,  6,  8;  exislirt  es 
nicht,  so  wird  sie  1,  2,  5,  4 seyn. 
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vier  magnetischen  Pole  der  Erde, 

0 

Perioden  ihrer  Bewegung,  Magnetismus  der  Him- 
melskörper und  Nordlichter. 


[Auing  eine»  Tom  Hm.  Prof.  Oented  mitgetheilten  Briefe* 
de*  Hm.  Dr.  Harnten  iu  Friedrichsburg  in  Dänemark 
an  denselben.) 

Als  ich  Ihnen  vor  etwa  5 Jahren  einige  Ideen  iiber 
den  Erdmagnetismus  mitlheilte,  die  iriir  bei  Gelegen- 
heit einer  Karte  von  Wilke  bcigetallen  waren,  so 
ermunterten  Sie  mich  dieselben  zu  verfolgen,  und 
machten  mich  auf  deren  Wichtigkeit  aufmerksam. 
Seit  der  Zeit  widmete  ich  mich  diesen  Untersuchun- 
gen, so  viel  es  mir  meine  übrigen  Geschäfte  erlaub- 
ten. Ich  beendigte  so  eben  eine  gro&e  Abhandlung 
iiber  diesen  Gegenstand,  und  uehme  mir  nun  di© 
Freiheit,  Ihnen  davon  einen  Auszug  mitzutheilen. 

Ich  untersuchte  eine  Sache  wieder,  die  schon 
vollkommen  entschieden  zn  seyu  schien  durch  di© 
Uebereinstimmung  der  gröfsten  Mathematiker ; ich 
meyne  die  Frage : ob  die  Erde  4 magnetische  Pole 
hat,  wie  Halley  behauptete,  oder  nur  2,  wie  Euler 
anuahra  und  nach  ihm  die  vorzüglichsten  Natur- 
forscher unserer  Zeit.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
habe  ich  während  dieser  5 Jahre  alle  die  Bcobach- 
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tunken  zu  sammeln  gesucht,  sowohl  ältere  als  neue- 
re, die  damit  in  Beziehung  stehen;  ich  glaube  keine 
übergangen  zu  haben  (wenigstens  keine  von  Wich- 
tigkeit für  die  Theorie)  seit  dem  Jahre  1600. 

Mittelst  dieser  Beobachtungen  konnte  ichDccli- 
nationskarten  entwerfen  fiir  die  Jahre  1600,  1700, 
1710,  1720,  1750,  1744,  1756,  1770,  1787  und  1800* 
In  denen  von  1770  und  1787  habe  ich  aucli  die  Hal- 
leischen  Curven  gezogen  für  das  Südmeer,  wo  man 
die  magnetischen  Abweichungen  bis  jetzt  noch  in 
kein  System  gebracht  hatte,  eine  kleine  Karte  ausge- 
nommen vom  berühmten  Lambert,  in  ßode’s  astro- 
nomischem Jahrbuche  für  1779,  wo  man  feine  kleine 
Zahl  dieser  Curven  findet,  die  mir  aber  nicht  genau 
genug  scheinen.  Ich  habe  aucli  eine  Karle  von  ma- 
gnetischen Inclinationen  gezeichnet,  für  den  Zustand 
unserer  Erde  im  Jahr  1780,  worin  ich  einige  Irr- 
thümer  von  Wilke  verbesserte , und  das  System  der 
Inclinationen  im  Südmeer  hinzufügte,  was  unmög- 
lich war,  ehe  la  Peyrouse,  Vancouver,  Cook  und 
Krusenstern  diesen  Theil  der  Physik  mit  ihren  so 
schätzbaren  Beobachtungen  bereichert  hatten. 

Wenn  man  die  magnetischen  Karten  durchgeht, 
für  die  der  unsrigen  zunächst  liegende  Zeit,  so  fin- 
det man  den  Magnetismus  fblgendermassen  vertheilt: 
auf  den  westlichen  Küsten  der  Hndsons-Bay  ist  die 
westliche  Abweichung  sehr  schwach  (Wallis  fand  sie 
90  4P  im  Jahr  1769);  in  der  Hudsonsstrasse  steigt  sie 
schon  auf  45°.  An  den  Küsten  von  Grönland  ist  sie 
grofscr  als  5o°  (Hr.  Ginge  fand  sie  auf  dem  Vorge- 
birge Godhnab  5i°).  Von  diesem  Punkt  aus  ver- 
mindert sic  sich , wie  man  sich  den  Küsten  von 
Norwegen  nähert,  wo  sie  xücht  über  20°  beträgt,  und 
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endlich  verschwindet  sie  ganz  in  Rufsland  in  der 
Nachbarschaft  des  weifsen  Meeres.  Geht  mau  noch 
waietfin  derselben  Richtung,  so  findet  man  eine  öst- 
liehe  Abweichung,  die  bis  Tobolsk  zunimmt,  wo  sie 
«bxuuchmen  anfängt,  uud  aufs  Neue  verschwindet 
eia  wenig  östlich  vou  Irkutsk.  Der  berühmte  Astro- 
nom in  Petersburg  Hr.  Schubert  fand  i8o4  die  öst- 
liche magnetische  Abweichung  zu  Kasan  — 2°2'  zu 
Kathrinenburg  r=:  b02y'  zu  Tobolsk  =j  7°g'  zu  Fara 
= 6°6'  zu  Tomsk  ~ 5° 87'  zu  Nischnei-  Udinsk  =3  2°‘io' 
zs  Irkutsk  c=r  o°52/.  Qeatlich  vou  Irkutzk  fangt  eine 
neue  westliche  Abweichung  an,  wiewohl  schwache,  die 
in  der  Nachbarschaft  der  Inseln  Matsuma  und  Jesso 
verschwindet.  Johannes  Islenieff  fand  1768  die  west- 
liche Abweichung  zu  Jakutskoi  — 0°i5'  und  im  fol- 
genden Jahr  z=  5°o'.  Billings  fand  dieselbe  Abwei- 
chung 1788  =3  20o/.  La  Peyrouse , Brougton  und 
Krmenstern  fanden  eine  östliche  Abweichung  in  dem 
Meer  bei  Korea  au  den  Kiisteu  von  Japan  und  in 
der  Meerenge , welche  die  Insel  Jesso  von  den  öst- 
lichen Küsten  Asiens  trennt.  Am  Peter  und  Pauls- 
Hafen  in  Kamtschatka  ist  die  Abweichung  noch  ein- 
mal östlich  5°,  und  nimmt  so  stark  zu,  wenn  man 
weiter  gegen  Morgen  fortgeht,  dafs  Cook  sie  55° 
k°d,  in  der  Beringstrasse  aber  mehr  gegen  Süden 
nahe  bei  Fiootka  - Sund  ist  sie  gleichzeitig  nicht  grö- 
ber als  30°.  Geht  man  weiter  nach  Osten  in  das 
nördliche  Amerika,  so  mufs  diese  östliche  Abwei- 
sung sich  nacit  und  nach  vermindern,  und  endlich 
verschwinden  in  der  Nähe  der  Hudsons  -Bay,  wo 
die  westliche  Abweichung  beginnt,  vou  der  ich  oben 
sprach.  Man  findet  also  in  dem  nämlichen  Paral-t 
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leikreis  mit  dem  Aequator  4 Funde , wo  die  Ab- 
weichung verschwindet : 

j)  An  den  westlichen  Küsten  der  Hudsons  - Bay. 

2)  An  den  Gränzen  des  europäischen  und  asiali- 
sehen  Rufslands; 

5)  ein  wenig  östlich  von  Irkutsk. 

4)  Zwischen  Jesso  und  Kamtschatka. 

Man  findet  zwischen  diesen  4 Puncten  zwei  Sy- 
steme von  westlichen  Abweichungen,  ein  gröfseres, 
das  sich  von  der  Hudsons -Bay  über  die  nördlichen 
Gegenden  des  atlantischen  Meeres  und  Europa’»  bis 
an  die  Gränzen  von  Asien  erstreckt,  und  eiu  klei- 
neres in  Siberien  zwischen  Irkutsk  und  Kamtschatka. 
Eben  so  findet  man  zwei  Systeme  östlicher  Abwei- 
chung, wovon  das  gröfsero  sich  erstreckt  von  Kamt- 
schatka über  die  nördlichen  Gegenden  des  stillen 
Meeres  und  Amerikas  bis  an  die  Hudsons -Bay, 
und  wovon  das  kleinere  eingeschlossen  ist  zwischen 
den  Gränzen  des  asiatischen  Rufslands  und  Irkutsk. 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  finden  wir  eine 
ähnliche  Vertheilung  der  magnetischen  Declinationen. 
Man  denke  sich  eiuen  Parallelkreis  mit  dem  Aequa- 
tor in  einer  Breite  von  6o°.  Bei  8°  Länge  östlich 
von  Ferro  hat  man  keine  Abweichung.  Weiter  ge- 
gen Osten  findet  man  eine  östliche  Abweichung,  die 
mehr  und  mehr  zunimmt , bis  sie  in  der  Länge  von 
ioo°  am  gröfsten  wird.  Von  diesem  Puuct  an  nimmt 
sie  ab  und  verschwindet  noch  einmal  in  der  Länge 
von  ohngefähr  i63°.  Geht  mau  noch  weiter,  so  findet 
man  eine  neue  Abweichung,  welche  zunimmt  bis  zu 
der  Länge  von  i6y  , wo  sic  i8°  beträgt,  und  dann 
abnimmt  bis  zu  260°,  wo  sie  nicht  gröfser  als  1 — 3° 
ist.  Weiter  hinaus  nimmt  sie  auls  Neue  wiedey  zu. 
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tmd  steigt  bis  zu  26°  bei  5i5°  Länge,  ein  wenig  öst- 
licb  vom  Feuerlande.  Von  diesem  Puncte  nimmt 
sie  wieder  ab  bis  auf  die  Länge  von  0°,  wo  sie  ver- 
schwindet, wie  schon  angeführt. 

Man  kann  nicht  zu  eifein,  dafs  ehemals  in  der 
Meergegend,  welche  der  Meridian  6o°  östlich  von  Fer- 
ro durchschneidet,  eine  westliche  Abweichung  war. 
Schauten  fand  1616  in  der  Breite  von  i5°  keine  Ab- 
weichung unter  diesem  Meridian,  und  die  Beob^ch- 
tangen  von  Gemelli  Careri,  von  Roger  Wooden  und 
Atiion  beweisen,  dafs  die  östliche  Abweichung  hier  in 
den  2 letzten  Jahrhunderten  zunahm ; auch  Halley 
ift  derselben  Meinung.  Man  mufs  also  in  der  siidli- 
lichen  Halbkugel  zwei  Systeme  östlicher  Abweichung 
annchmen , eines  welches  sich  von  iG>J  bis  zu  260° 
und  ein  anderes,  welches  sich  von  dieser  Gegend  bis 
w dem  Meridian  8°  östlich  der  Insel  Ferro  erstreckt, 
tteje  beiden  Systeme  waren  einstens  getrennt  durch  ein  ' 
kleines  System  westlicher  Abweichung , welches  aber 
überging  in  ein  Minimum  von  östlicher  Abweichung. 

Es  ist  durchaus  unmöglich,  diese  Vertheilung 
der  magnetischen  Systeme  zu  erklären , wenn  man 
nur  eine  magnetische  Axe,  oder  zwei  magnetische 
Pole  annimmt.  Mag  man  nun  setzen,  dafs  diese 
Axe  sehr  excentrisch  scy,  oder  mit  Euler  nnneh- 
men,  dafs  die  magnetischen  Pole  eine  ungleiche 
Starke  haben:  nur  noch  gröfsere  Irregularitäten  wer- 
den in  die  Linien  von  Halley  kommen,  aber  man 
wird  über  die  Oberfläche  der  Erde  nie  mehr  als  eine 
zusammenhängende  Linie  erhalten , in  welcher  keine 
Abweichung  Statt  findet,  und  diese  Linie  wird  die 
Erde  in  zwei  Abschnitte  theilen,  wovon  der  eine 
die  östlichen,  der  andere  die  westliche«  Abwciclnm- 
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gen  enthält.  Eben  so  wird  man  in  jedem  dieser  Ab- 
schnitte nur  ein  Maximum  der  Abweichung  haben. 
Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ist  es  nur  nöthig, 
sich  lebhaft  die  Erde  vorzustellen  als  eine  Kugel  mit 
irgend  zwei  magnetischen  Polen , und  wohl  zu  über- 
denken , was  aus  dieser  Voraussetzung  folgt.  Hatte 
Euler  das  System  der  Abweichung  in  Siberien  ge- 
kannt, oder  das  im  Südmeer,  die  beide  erst  nach  sei- 
ner Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  entdeckt 
wurden,  er  würde  sich  gewiß»  nicht  gegen  die  The- 
orie Halley's  erklärt  haben. 

Wenn  man  auf  einem  Erdglobus,  oderaufeiner 
Karte,  die  den  nördlichen  Theil  unserer  Erde  vor- 
stellt, die  in  dar  Hudsons -Bay  und  in  Sibirien  be- 
obachteten magnetischen  Dircctioneu  zeichnet,  so 
wird  man  finden,  dafs  sie  in  zwei  verschiedenen 
Puncten  zusammenlaufen.  Nimmt  man  zwei  zu  zwei 
von  den  in  der  Hudsons -Bay  gefundenen  Abwei- 
chungen, und  sucht  ihren  Durchschnittspunct  nach 
den  Regeln  der  Trigonometrie,  so  findet  mau  nach 
einem  miltlern  Ausdruck  ihren  gemeinschaftlichen 
Vereinigungspunct  für  das  Jahr  1761)  in  einem  Ab- 
staude, von  i9°43'  vom  Nordpol  der  Erde,  und  in 
einer  Länge  von  27704pj/  östlich  von  der  Insel  Ferro. 

Wenn  mau  die  in  Siberien  gemachten  Beobach- 
tungen auf  ähnliche  Art  berechnet,  so  wird  man 
den  Vereinigungspunct  der  magnetischen  Richtungen 
für  das  Jahr  i8o5  vom  Nordpol  4^38"'  entfernt,  iu 
einer  Länge  von  i53°49'  östlich  von  Ferro  finden. 

Berechnet  mau  die  Beobachtungen,  welche  Chr. 
Midleton  in  der  Hudsons -Bay  gemacht  hat,  vom 
Jahre  172$  bis  zu  1750,  so  findet  man  den  amerika- 
nischen Durchschnittspuuct  iu  einem  Abstaude  von 
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I90 12  j vom  Nordpol,  bei  einer  Länge  von  269°  54  ^ 
östlich  von  Feiro.  Man  sieht  daraus,  dafs  dieser 
Fand  einen  Bogen  von  8°6'  durchlief,  in  Östlicher 
Äichtung,  während  der  Zeit  von  3g  Jahren,  woraus 
folgt,  dafs  er  die  ganzen  36o°  des  Kreises  in  1733 1 
Jahr  durchlaufen  wird. 

Die  in  Siberien  1768  und  1769  gemachten  Beob- 
achtungen geben  den  Durchschniüspunct  der  Rich- 
tungen der  Magnetnadel  in  diesem  Lande  in  einem 
Abstande  von  403i,  vom  Nordpol  und  einer  Länge 
con  1180  bis  1 1 90 , woraus  folgt,  dafs  dieser  PunGt 
«men  Kreis  in  einem  Zeitraumo  von  800  bis  900 
Jahren  vollenden  wird. 

Diese  zwei  Puncte  haben  also  eine  Bewegung  von 
R esten  nach  Osten,  aber  der  von  Siberien  hat  eine 
obngefähr  doppelt  so  große  Schnelligkeit,  als  der  an- 
dere Puiict. 

Eine  ähnliche  Berechnung  auf  die  Beobachtungen 
de  Kapitaine  Cook  und  Fourenaux  in  der  südlichen 
Halbkugel  angewandt,  giebt  ähnliche  Resultate.  Hier 
*ie  in  der  andern  Halbkugel  finde  t man  zwei  Puncte 
wo  sich  alle  Abweichungslinien  schneiden,  die  man 
in  ihrer  Nachbarschaft  zieht;  einer  von  diesen  Punc- 
to ist  in  dem  indischen  Meer  am  Landungsplätze  von 
Diemens  J^and,  der  andere  südwestlich  vom  Feuer- 
knd.  fin  Jahre  1774  halte  der  erste  dieser  Puncte 
vora  Südpol  die  Entfernung  in  einer  Länge 

j53°55^  östlich  von  Ferro,  der  zweite  hatte  den 
Folarabstand  i2°43^/  und  die  Länge  254° 23/. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Tasman  in  dem 
mdijchen  Meere  und  dem  Landungsorte  in  Diemens- 
land  im  Jahi'e  1.54z,  und  denen  von  John  Narho- 
rouS,h  in  der  Magellauischen  Meerenge  und  auf  den 
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Jdaldiviachen  Inseln  findet  man  dafs  diese  zwei 
Durchschniltspunkte  von  denen  wir  sprechen , vor- 
mals eine  mehr  östliche  Lage  halten.  Diese  ver- 
schiedenen Beobachtungen  verglichen , geben  für  die 
Umdrehung  des  amerikanischen  Pols  eine  Zeit  von 
ohngefähr  i3o©  Jahren,  und  für  die  des  Pols  von 
Neuholland  mehr  als  4ooo  Jahr. 

So  bewegen  sich  also  die  magnetischen  Südpole 
von  Osten  nach  Westen,  also  in  einer  entgegenge- 
setzten Richtung  mit  den  magnetischen  Nordpolen. 

Die  excentrische  Lage  der  magnetischen  Axen, 
und  ihre  gemeinschaftliche  Wirkung  auf  die  Ma- 
gnetnadel verstattet  nicht,  dafs  man  diese  vier 
Punkte  als  die  wahren  Oerter  der  magnetischen  Pole 
betrachte,  aber  der  Unterschied  kann  nicht  grofs 
scyn.  Der  Pol  vom  nördlichen  Amerika  und  der 
von  Neuholland  gehört  zu  ein  und  derselben  Axe, 
welche  wegen  ihrer  grofsen  Stärke,  und  wegen  des 
grofisen  Winkels,  den  sie  mit  der  Erdaxc  macht,  den 
beträchtlichsten  Einflufs  auf  die  Magnetnadel  hat. 
Die  Pole  von  Siberien  und  von  Südamerika  gehören 
einer  andern  schwachem  Axe  an.  Halley , welcher 
annahm,  dafs  die  stärkere  Axe  in  Ruhe  sich  beliude, 
und  dafs  die  'i  Pole  der  schwächeren  Axe  sich  von 
Osten  nach  Westen  bewegen , irrte  sich  in  jeder 
dieser  Voraussetzungen,  und  darin  ist  sein  System 
mangelhaft. 

Nimmt  man  diese  4 magnetischen  Pole  und  ihre 
Bewegungen  an,  so  kann  man  daraus  genau  alle  durch 
die  Wirkung  unserer  Erde  auf  die  Magnetnadel  her- 
vorgehracliten  Erscheinungen  erklären , nämlich  die 
Declinutionen  und  Inclinationen,  nicht  blos  die  welche 
jetzt  stattlinden,  sondern  auch  welche  vormals  waren, 
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selbst  mehrere  Jahrhunderte  früher.  So  z.  B.  sehen 
•wir,  dafs  der  Pol  der  sich  gegenwärtig  in  Siberien 
befindet,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Ge- 
gend von  Spitzbergen  war,  und  eine  starke  westliche 
Abweichung  an  den  Küsten  von  Nova  Zembla,  und 
eine  schwache  östliche  in  Europa , bei  einer  etwas 
gröfsern  Neigung  als  sie  gegenwärtig  ist,  hervorbrin- 
gen mufste.  Wirklich  fand  der  holländische  Schiffer 
Wilhelm  Berens  im  Jahr  1696  an  der  Wilhelmsin- 
sel  eine  westliche  Abweichung  von  55°.  Die  Beob- 
achtungen, welche  die  für  Europa  bemerkte  östliche 
Abweichung  bestätigen , sind  zu  bekannt,  als  dafs  es 
oölhig  wäre,  sie  hier  anzufiihren. 

Die  Zeiten  der  Umdrehung  dieser  4 Pole  jjind 
ohngefähr  im  Verhältnifs  der  Zahlen  2,  5,  4 u.  io, 
und  wenn  man  diese  Zeiten  auf  864,  1296,  1728  und 
4.120  Jahre  setzt,  so  wird  man  eine  so  vollendete 
Uebereinslimmung  mit  den  Beobachtungen  haben, 
dafs  die  Unvollkommenheit  der  Versuche  hinreicht, 
die  hie  und  da  vorkommenden  Abweichungen  zu  er- 
klären. Weiteren  Untersuchungen  ist  es  Vorbehal- 
ten, diese  Voraussetzung  zu  bestätigen,  oder  zu  wi- 
derlegen; inzwischen  kann  ich  micli  nicht  enthalten, 
auf  eine  interessante  Folgerung  aufmerksam  zu  ma- 
chen, nämlich:  wenn  man  fragt,  wie  viel  Zeit  ver- 
fliefsen  wird , bis  die  4 magnetischen  Pole  wieder 
denselben  Ort  einnehmen,  den  sie  jetzt  haben,  oder 
■welche  Zeit  sie  brauchen,  um  alle  die  Lagen  anzu- 
nehinen,  in  welche  sie  gegen  einander  kommen  kön- 
nen , wo  dann  die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen 
wieder  von  vorne  beginnt:  so  findet  sich  diese  Pe- 
riode gleich  25920  Jahren.  Während  dieser  Zeit,  die 
man  die  grofse  .magnetische  Periode  nennen  könnte. 
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hat  der  siberische  Pol  So  Umdrehungen  zu  machen, 
iler  Südpol  von  Amerika  ao,  der  Nordpol  von  Ame- 
rika i5,  und  der  Südpol  von  Neuholland  6.  Aber 
wir  wissen  daft  die  Fixsterne  in  72  Jahren  um  i° 
rücken,  was  für  die  Umdrehung  der  Axe  unserer 
Erde  um  den  Pol  der  Ekliptik  72  X 56 o,  oder  2%2o 
Jahre,  einer  der  magnetischen  gleiche  Periode  giebt ; 
eine  Uebereinstimmung,  die  gewils  sehr  merk- 
würdig scheint. 

Ich  habe  auch  einige  Untersuchungen  über  dieUrsa- 
che  der  magnetischen  Variationen  sowohl  der  täglichen 
als  jährlichen,  angestellt.  Es  schien  Anfangs  ziemlich 
wahrscheinlich,  dafs  die  Sonne  durch  ihre  Wirkung 
ai^f  unsere  Erdkugel  einige  Veränderungen  veranlas- 
sen könne  im  gegenseitigen  Verhalten  der  beiden 
magnetischen  Axen,  woraus  eine  Bewegung  der  Na- 
del entstehen  würde,  die  sich  bei  einer  gewissen 
Lage  der  Sonne  einer  Seite  zuwenden  müfste,  und 
dann  der  entgegengesetzten,  wenn  diese  Wirkung 
mifgehört  hat;  aber  wenn  diefi  wäre,  so  würde  An- 
fang und  Ende  jeder  Osciilation  überall  in  demsel- 
ben Augenblicke  stattfinden,  was  der  Erfahrung 
nicht  gemäfs  ist.  Ich  finde  es  wahrscheinlicher,  dafs 
die  Himmelskörper  unmittelbar  auf  die  Magnetnadel 
wirken.  Die  Aehnlichkeit  welche  wir  zwischen  der 
Erde,  und  den  andern  Himmelskörpern  unseres Son- 
systems  entdeckt  haben,  läfst  uns  vermuthen,  dals 
nicht  allein  die  Erde,  sonderu  auch  der  Mond  uud 
die  Planeten,  und  die  Sonne  selbst,  magnetische 
Axen  haben. 

Die  Lage,  welche  diese  Axen,  vorzüglich  die  der 
Sonne  uud  des  Mondes,  gegen  den  Horizont  eines 
Ortes  uud  gegen  die  ruhende  Magnetnadel  haben. 


Digltized  by  Google 


über  den  Magnetismus. 


SO 


ist  nothwendig  verschieden  nach  den  Stunden  des 
Tages  and  nach  den  Jahreszeiten.  Sonach  werden 
diese  2 grofsen  Himmelskörper  kleine  tägliche  und 
jährliche  Oscillationen  veranlassen.  Die  Breite  eines 
jeden  Ortes,  so  wie  die  Declinalion  der  Magnetnadel 
an  jdernselbcn,  wird  nothwendig  in  den  Resultaten 
mancherlei  Verschiedenheiten  veranlassen.  Die  Be- 
rechnungen, welche  ich  in  dieser  Hinsicht  anslellte, 
entsprechen  ziemlich  gut  meiner  Erwartung;  aber  wir 
kennen  nur  allein  die  täglichen  Oscillationen  in 
Europa  und  an  einigen  Punkten  der  südlichen  Halb- 
kugel, was  viel  zu  wenig  ist,  um  darüber  eine  The- 
orie zu  wagen. 

Endlich  beweise  ich  auch  noch,  dafs  man  die 
Hordscheine  als  ein  mit  dem  Magnetismus  genau 
zusammenhängendes  Phänomen  anzusehen  hat.  Meine 
Gründe  sind : 

fl)  der  Ort  wo  sie  sich  zeigen, 
j)  In  Europa  sieht  man  diese  Ersoheinung  nioht 
genau  gegen  Norden,  sondern  nordwestlich;  in 
den  vereinigten  Staaten  des  nördlichen  Amerika’* 
sieht  man  sie  genau  gegen  Norden,  oder  doch  we- 
nig entfernt  von  dieser  Richtung.  Mau  sieht  da- 
selbst auch  das  Nordlicht  in  einem  weit  grölsern 
Abstande  vom  Nordpol,  als  in  Europa. 

& ) Zu  Wardöehuus  in  Norwegen  sieht  man  von  J5eifc 
zu  Zeit  ein  anderes  Nordlicht  gegen  Nordost.  Man 
sieht  dasselbe  in  Rußland  etwas  weniger  gegen 
Osten,  und  in  Siberien  auf  den  Küsten  des  Eis- 
meeres geradezu  gegen  Norden,  und  ausnehmend 
stark,  weswegen  Gmelin  sagt,  dafs  dieses  Land 
das  wahre  Vaterland  des  Nordlichtes  ist. 
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3)  Cook  sah  bei  einer  südlichen  Breite  von  />8°  und 
einer  Länge  von  85°  östlich  von  Greenwich  ein 
Nordlicht  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Februar 
und  in  der  vom  20.  zum  2t.  bei  südlicher 
Breite,  und  920  östlich  von  Greenwich,  sah  er 
noch  eines.  Der  Kapitain  Fourneaux  sah  gleich- 
falls Nordscheine  in  der  Nacht  vom  26.  Februar 
und  in  einigen  andern  folgenden  Nächten  bei  ./»l022, 
südlicher  Breite  und  1 15°  5a'  östlich  von  Green- 
wich. Alle  diese  Nordscheine  hatten  die  Gestalt 
eines  Kreisbogens  und  erschienen  südöstlich,  näm- 
lich gegen  den  magnetischen  Nordpol  von  Neu- 
holland zu. 

4)  Molina  versichert,  dafs  man  öfters  Nordscheine 
sieht  auf  den  C/u/ischen  Inseln,  und  Don  Anto- 
nio de  Ulloa  sagt  in  einem  Brief  an  Herrn  von 
Mairan,  dafs  er  welche  in  Feuerlande  sah. 

Das  Resultat  aller  dieser  Beobachtungen  ist  also, 
dafs  die  Nord-  und  Südlicliter  von  4 Puncten  aus- 
zugehen scheinen,  unter  welchen  die  4 magnetischen 
Pole  liegen. 

b)  Die  Bewegungen  der  Magnetnadel,  während  der 
Erscheinung  eines  Nordlichtes,  beweisen  gleich- 
falls eine  Verbindung  dieses  Phänomens  mit  dem 
Magnetismus, 

c)  Diefs  wird  noch  bestättiget  durch  die  Vermin- 
derung der  magnetischen  Kraft,  die  der  be- 
rühmte Humboldt  während  eines  Nordlichtes 

% . 

wahrnahm. 

d ) In  Schweden  sieht  man  die  Krone  eines  voll- 
kommenen Nordlichtes  i5°  südlich  vom  Zenith  ; 
in  Frankreich  steigt  diese  Gröfse  auf  20°,  das 
heifst:  sie  macht  mit  der  Verlicallinie  einen 
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eben  so  großen  Winkel  als  die  Inclinat  ionsna- 
del init  derselben  Linie  macht.  Nun  muß  nach 
Mairan  diese  Erscheinung  der  Krone  in  einer 
mit  den  Strahlen  des  Nordlichtes  parallelen  Ge- 
sichtslinie sich  darstellen.  Man  sieht  also,  dafs 
die  Strahlen  dieses  Lichtes  sich  nach  der  ma- 
gnetischen Richtungslinie,  wahrscheinlich  in  der 
magnetischen  Curve,  beWcgen.  Eine  Beobach- 
tung von  YYilke  dient  noch  zur  Stütze  dieser 
Betrachtung;  dieser  Gelehrte  hat  bemerkt,  dafs 
die  Ruhe  der  Magnetnadel  gestört  wird,  wenn 
die  Krone  des,  Nordlichtes  ihre  Stelle  verän- 
dert, und  dafs  die  Nadel  ihrer  Richtung  zu 
folgen  scheint. 

e)  Aristoteles  sah  ein  Nordlicht  in  Griechenland, 
wo  man  gegenwärtig  keines  mehr  sieht  ; aber 
zur  Zeit  dieses  Philosophen  war  der  Nordpol 
der  stärksten  magnetischen  Axe  sehr  nah  am 
Meridian  von  Griechenland,  dergestalt  dafs  des- 
sen magnetische  Breite  gröfser  war,  als  die, 
welche  man  gegenwärtig  in  Frankreich  wahr- 
nimmt,  wo  man  iudefs  Nordscheine  sehen  kaum 

Nachschrciben  des  Herausgebers. 

Der  Idee,  welche  Ilansten  in  dem  so  eben  mitge- 
theilten  Auszuge  seiner  wichtigen  Abhandlung  zu- 
letzt aufstellt,  dafs  die  tägliche  Abweichung  der  Ma- 
gnetnadel vom  unmittelbaren  Einflüsse  der  gleich- 
falls magnetischen  Himmelskörper  abhänge,  scheinen 
Schübters  Versuche  zu  entsprechen , welche  Bd.  5. 
Heft  3.  dieses  Journals  mitgetheilt  sind  und  worüber 
in  einem  der  nächsten  Hefte  noch  mehr  vorkomme« 
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soll.  Wenigstens  geht  daraus  hervor,  dafs  die  täg- 
lichen Variationen  in  Verbindung  stehen  mit  den 
electrischen  Perioden , die  vom  Sonnenstände  ahbän- 
gen.  Eben  so  gehört  hieber  Morichinis  Entde- 
ckung der  Magnetisirung  durch  violettes  Sonnen- 
licht, wodurch,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  ein 
sehr  wiinschenswerther  Zusammenhang  in  unsere 
physikalischen  Kenntnisse  gebracht  würde  *). 

Uebrigens  erinnert  die  merkwürdige  dem  gro- 
fsen  platonischen  Jahr  gleiche  magnetische  Periode 
an  eine  kosmische  Bedeutung  des  Magnetismus,  wor- 
über ich  vor  mehrern  Jahren  meinem  verewigten 
Freunde  Ritter,  so  wie  auch  der  physikalisch  medi- 
cinischcn  Gesellschaft  zu  Erlangen,  einige  Ideen  zur 
Prüfung  vorlegte,  auf  die  ich  jedoch,  da  dieselben 
noch  nicht  reif  genug  sind , in  der  Beil,  zu  Bd.  2. 
Hefl  2.  dieses  Journals  nur  leise  lünzudeuten  wagte. 
Schon  Kepler  de  motibus  stellae  martis  cap.  34.  ver- 
gleicht die  Anziehung  der  Himmelskörper  mit  der 
magnetischen  Anziehung,  und  fügt  dann  hinzu:  per- 
bellum  cquidem  attigi  exemplum  ruagnetis  et  omnino 
rei  conveniens  ac  parum  abest,  quin  res  ipsa  diei  pos- 
sit.  Nam  quid  ego  de  magnete,  tamquam  de  exem-, 
plo,  cum  ipsa  tellus  magnus  quidam  sit  magnes? 


*)  Ritter  «teilte  einmal  bei  einer  Sonnenflnsternifs  Versuche 
mit  der  VptU'«cben  Säule  an  hinsichtlich  auf  die  Perioden 
der  Wirksamkeit,  welche  er  bei  derselben  wahrzunehmen 
glaubte-  Aus  den  hier  angegebenen  Gesichtspunctea 
hatte  man  noch  mehr  Ursache  bei  Sonnen-  und  Monds- 
finsternissen seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Variationen  der 
Jftagnelnadel  au  richten. 
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Wenn  man  das,  was  Hansten  zu  Ende  seines 
Briefes  über  den  Zusammenhang  der  Nordlichter  mit 
Magnetismus  sagt,  in  Verbindung  mit  der  Idee  eines 
Magnetismus  der  Himmelskörper  betrachtet,  so  wird 
«,  wie  ich  schon  B.  2.  a.  a.  O.  aiideutete,  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Kometenschweife  als  Nordlichter 
dieser  im  hoben  Grad  magnetischen,  uud  eben  daher 
in  ihrer  Bahn  so  sehr  excentrischeu  Weltkörper  zu 
betrachten  seyn  möchten.  Zugleich  aber  könnte  viel- 
ldcht  der  mit  Gewalt  aus  ihnen  hervorbrecheude 
magnetische  Strom,  welcher  auf  mannigfaltige  Weise 
der  umschwingeuden  Sonnen- Atmosphäre  entgegen 
atrebeud  gedacht  werden  kann,  es  erklärlich  ma- 
chen, warum  sie  nicht,  wie  die  Planeten,  nach  der 
Richtung  desselben  fortgezogen  werden,  sondern, 
gleichsam  gegen  den  Strom  schwimmend,  von  allen 
Seiten  hereiukommen.  Bekanntlich  wurde  ja  jene 
a’üe  Hypothese,  dafs  die  Sonne  durch  ihren  Um- 
achwung  auf  die  verwandten  von  ihr  angezogeneu 
lleinfien  Körper  einwirke,  sie  um  sich  führend  in 
ihrer  Atmosphäre,  vorzüglich  darum  verlassen,  weil 
die  Kometen,  von  allen  Seiten  hereinkommend,  sich 
nicht  in  das  Gesetz  fugen  wollten. 

Der  Leser  sieht  von  selbst,'  dafs  an  eine  allo 
Hypothese  erinnern,  nicht  so  viel  heifst,  als  sie  gera- 
dezu verfechten  wollen;  und  dafs  überhaupt  dieso 
Bemerkungen  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die 
mathematisch  - physische  Aufgabe  auszusprechen , 
welche  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
aenschaft  von  selbst  darzubieten  scheint,  „den  Zusam- 
menhang aufzusuchen  zwischen  den  magnetischen  und 
kosmischen  Gesetzen“,  eine  Aufgabe  zu  deren  Lösung 
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die  eben  mitgelheiiten  schönen  Entdeckungen  Von 
liansten  eine  gute  Anleitung  zu  geben  scheinen. 

Uebrigens  möchte  ich  hiebei  noch  an  eine  inte- 
ressante Bemerkung  von  Pfaff  erinnern.  Aus  den 
Thatsachen,  die  er  in  seiner  Schrift  üher  den  heis- 
sen Sommer  von  1811  zusammenstellt,  scheint  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  zu  folgen,  daß  eine  Ab- 
wechselung zwischen  den  Perioden  heisser  Sommer 
und  den  Perioden  der  Nordlichter  stattfindet,  welche 
Pfaff  ohngefähr  als  hundertjährig  annehmen  zu  dür- 
fen glaubt.  Man  könnte  dann  sagen,  daß  derselbe 
Magnetismus  bald  mehr  als  Licht  (in  der  Periode  der 
Nordscheine)  bald  mehr  als  Electricität  und  Wärme 
(in  der  Periode  der  heifsen  Sommer)  gesetzmassig  her- 
vortrete; wenigstens  scheinen,  aufser  der  von  Mausten 
aufgefundeneu  großen  magnetischen  Periode,  durch 
die  Nordlichter  noch  andere  kleinere  angedeutet  zu 
werden , die  mit  der  gesammten  Meteorologie  in  na- 
her Verbindung  stehen  möchten. 
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Versuche 

über  die 

ä 

Wirkung  des  Sonnenlichtes 

auf  den  Phosphor. 

Von 

h.  VOGEL,  in  Pari«. 

öie  mehr  oder  weniger  zerstörende  Kraft,  welche 
die  Sonnenstrahlen  auf  Metalloxyde,  einige  minerali- 
sche  Sauren,  und  auf  die  Substanzen  des  organi- 
schen  Reichs,!  äufsern,  sind  in  den  letzten  Decennien 
Vwi  verschiedenen  Naturforschern  mit  vielem  Scharf- 
,mn  beobachtet  worden. 

Wem  sind  nicht  die  Arbeiten  eines  Scheele,  Se- 
zier, ßerthollet  und  Göttling  bekannt?  wer  sollte 
®'cht  die  Schriften  unsrer  neuern  Zeitgenossen , die 
Werke  eines  Link,  Böckniann,  Heinrich,  Wollaston, 
Seebeck  u.  a.  kennen?  — Die  Nachforschungen  die- 
,er  Physiker  sind  zu  bekannt,  und  einige  davon, 
audi  noch  zu  neu , als  dafs  ich  sie  hier  ins  Gedächt— 
zurück  rufen  dürfte. 

Hingegen  haben  die  Körper,  welche  wir  nach* 
‘k*11  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  als  einfach 
oder  unzerlegt  betrachten , die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  nur  selten  auf  sich  gezogen.  Heinrich  hat 
zv,ar  verschiedene  üiamante  den  Sonnenstrahlen 
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alisgeselzt,  diefs  geschah  aber  nur  in  der  alleinigen 
Absicht,  Phosphorescenz  hervorzubringen  *),  ein 
Zweck  der  von  dem  meinigen  sehr  verschieden  ist.. 

Die  Versuche  Brugnatelli's  und  Böckmann’s  ste- 
llen mit  denjenigen,  welche  ich  hier  bekannt  zu  ma- 
chen die  Absicht  habe , in  einem  weit  nähern  Ver- 
hältnisse und  ich  mufs  gestehen,  dafs  Böckmanus 
vortreffliche,  in  Frankreich  fast  gänzlich  unbekannte 
Schrift,  mich  veranlafst  hat,  jene  Versuche  wieder 
vorzunehmeu  und  fortzusetzen.  Da  sich  das  Werk 
von  Böckmann  **)  ohne  Zweifel  in  den  Händen  ei- 
nes jeden  deutschen  Chemikers  befindet,  so  halle  ick 
es  für  überflüssig  seine  Resultate  liier  anzuführen. 

Um  meine  Versuche,  so  viel  als  möglich,  mit 
Orduung  darzustellen,  beschreibe  ich  die  Wirkun- 
gen des  Sonnenlichtes  auf  den  Phosphor  in  drei  Ab- 
schnitten; l.)  Wenn  dieser  sich  in  Flüssigkeiten  be- 
findet, 2.)  Phosphor  im  Vacuum  und  5.)  Phosphor 
in  einigen  elastischen  Flüssigkeiten. 

I.  Phosphor  in  Flüssigkeiten  den  Son - 
nenstr ahlen  ausgesetzt . 

Destillirtes  Wasser.  — In  ein  destiliirtes  Wasser, 
welches  eine  Zeit  laug  dem  Siedepunkt  ausgesetzt 
gewesen  und  wieder  erkaltet  war,  brachte  ich  einige 
Stangen  Phosphor.  Die  Flusche,  mit  diesem  Wasser 
völlig  angelüllt  und  wohl  verschlossen , wurde  als- 
dann der  Sonne  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  von  eiui- 


*)  S.  Heinrich:  Phosphorescene  der  Körper,  p.  a5. 

A * . 

**)  S,  Böckmann;  Versucho  ube  das  Verhalten  des  Phosphor» 
in  verschiedenen  Gasarten,  Erlangen.  18oo. 
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gen  Minuten  wurde  die  weifte  Oberfläche  des  Phos- 
phors dunkler  und  in  einer  Stunde  ganz  roth  — 

Das  abgegossene  Wasser  enthielt  keine  phosphorige 
Saure,  röthete  keineswegs  die  blaue  Lackmustinktur, 
es  wuvde  etwas  bräunlich  von  einer  Auflösung  des 
Salpetersäuren  Silbers. 

Der  weifte  im  warmen  Wasser  geschmolzene 
und  in  einer  Flasche  verschlossene  Phosphor  wurde 
heim  Zutritt  der  Sonne  bis  zum  völligen  Erkalten 
des  Wassers  geschüttelt;  es  blieb  ein  rothes  Pulver 
zurück,  während  eine  ähnliche  Menge  geschmolzener 
Phosphor,  am  Tageslichte  geschüttelt,  ein  weifse* 

Pulver  zurückliefs. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  das  mehr  oder  we- 
niger gefärbte  Licht  des  Feuers  auf  dieselbe  Art  wie 
die  Souue  wirke,  lieft  icli  den  Phosphor  in  einem 
mit  Wasser  angefiiUlen  Kolben  über  Kühlenfeuer  ko- 
chen, aber  er  wurde  durch  dieses  Licht  nicht  roth, 
sondern  blieb  eben  so  weift  wie  derjenige,  welchen 
ich  in  mit  Kohlenpulver  geschwärztem  Sande  kochen 
lieft.  — Die  blaue  Flamme  des  brennenden  Schwe- 
fels, welche  ich  anwandte,  brachte  auch  keine  der 
Soune  ähnliche  Wirkung  hervor.  ' 

Ich  bauete  einige  Hoffnung  auf  die  weifte  Flam- 
me, und  dieft  um  so  mehr,  da  Seebeck  versichert, 
daft  es  ihm  gelungen  sey,  durch  Hülfe  derselben,  ein 
Gemisch  von  Wasserstofl'gas  und  Halogengas  in  ei- 
ner gewissen  Entfernung  zu  entzünden.  Ich  er- 
leuchtete daher  den  im  Wasser  befindlichen  Phos- 
phor mit  der  Flamme  des  Indianischen  Weifs- 
feuers , ohne  ihm  indeft  eine  rothe  Farbe  mittheilen 
su  können. 

Journ.f.  Chem.  u.Phjf»,  •J.Bd..  l.  ihft.  7 
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Phosphor  und  Alkohol.  Ein  Phosphor-Cylinder 
wurde  in  eine  mit  absolutem  Alkohol  angefüllte  Fh- 
sche  gebracht,  und  alsdann  gut  verschlossen  den  Son- 
nenstrahlen ausgesetzt.  — Nach  kurzer  Zeit  fing  der 
Phosphor  an  roth  zu  wei  den  und  der  Alcohol  trübte 
sich  durch  eine  Menge  kleiner  Flocken.  Eiu  Streife 
Lackmuspapier , welchen  man  in  diesen  Alcohol 
taucht,  verändert  seine  Farbe  nicht;  wenn  man  das 
Papier  aber  eine  Zeit  lang  in  Alcohol  läfst,  so  wird 
es  au  der  Oberfläche  roth,  weil  sich  alsdann  durch 
den  Zutritt  der  Luft  phosphorige  Säure  bildet. 

Der  mit  Phosphor  geschwängerte  Alcohol  wird 
durch  Kalkwasser  getrübt,  dieser  Niederscldag  ist 
aber  kein  phosphorigsaurer  Kalk,  sondern  reiner  im 
Alcohol  auflöslicher  Phosphor.  Destillirtes  Wasser 
bringt  einen  ähnlichen  Niederschlag  hervor.  Der 
Alcohol  wird  sehr  milchig  und  es  eutweicheu  viel« 
leuchtende  Dämpfe. 

Phosphor äther.  Eine  mit  Aether  angefüllte  Fla- 
sche, welche  ein  Stück  Phosphor  enthielt  und  von 
den  Sonnenstrahlen  beschienen  wurde,  füllte  sich  bald 
mit  rothen  Flocken  an.  Der  nicht  aufgelöste  Phos- 
phor war  sehr  roth  geworden  und  der  Aether  ent- 
hielt, so  wie  in  den  vorigen  Fällen,  nur  Phosphor 
und  keine  phosphorige  Säure. 

Dieselben  Phänomene  zeigten  sich  ebenfalls  mit 
dem  Phosphor  im  Olivenöl,  im  Terpentinöl,  im  rec- 
tificirten  Steinöl.  Der  Phosphor  wird  roth,  löst  sich 
zum  Theil  auf,  ohne  eine  Säure  zu  bilden.  Brugna- 
telli  *)  hat  auch  das  Rothwerden  des  Phosphors  in 


*}  Aach  Seebeck  hat  die  Bildung  des  rothen  Phosphoroxyd« 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  bemerkt,  wobei  er 
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diesen  5 Flüssigkeiten  bemerkt.  S.Giornale  di  fisica 

1812.  P.  II.  p.  i44. 

Phosphor  im  flüchtigen  Kohlenschwefel.  ("Schwe- 
fel -Alkohol  von  Lampadius).  Wenn  man  Phosphor 
in  diese  Flüssigkeit  bringt,  so  löset  er  sich  aut'  und 
verschwindet  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit  *).  Diese 
Flüssigkeit  macht  von  allen  denjenigen,  welche  wir 
bis  jetzt  gesehen  haben , eine  sonderbare  Ausnahme. 
Mit  Phosphor  übersättigt,  und  alsdann  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  nimmt  dieser  durchaus  keine  ro- 
the  Farbe  an.  Ich  vermuthete  Anfangs,  der  Mangel 
an  Sauerstoff  in  dieser  Flüssigkeit  möge  Ursache 
seyn , warum  der  Phosphor  nicht  die  eben  bemerk- 
ten Veränderungen  durch  die  Sonne  erleide,  aber 
ich  überzeugte  mich  bald,  dafs  die  Gegenwart  des 
Schwefels  den  Phosphor  verhindern  könne,  an  der 
Sonne  roth  zu  werden.  — Um  hierin  zu  einiger 
Gewilaheit  zu  gelangen',  vereinigte  ich  Phosphor  und 
Schwefel  mit  einander  und  diefs  in  einem  solchen 
Verhältnisse , daß  der  Phosphor  vorherrschete. 

Diese  mehr  oder  weniger  flüssige  Verbindung, 
im  destillirten  Wasser  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt, 
verändert  ihre  gelbe  Farbe  nicht,  sie  wird  auch  dann 


■ ugleich  den  nachher  von  dem  H.  V.  herausgehobenen 
Unterschied  der  violetleu  und  rothen  Beleuchtung  wahr— 
nahm.  Er  hatte  die  Güte  mir  schon  vor  zwei  Jahren 
diese  interessante  Erfahrung  freundschaftlich  mitzutheilcn.  J 

d.  H. 

*)  Nach  TrommsdorfT  kann  ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  8 
Theile  Phosphor  auflösen,  ohne  dadurch  einen  concreten 
Zustand  anzunebmen,  S.  Aunal  de  Chim.  T 67.  p.  ai4. 

r. 
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nicht  einmal  rotli,  wenn  man  sie  in  der  freien  Luft, 
ohne  Wasser  auf  einer  Platina -Schale  der  Sonne 
ausslellt. 

■ Dieser  Phosphor- Schwefel  unter  Wasser  ver- 
ursacht diircli  Hülfe  der  Sonnenstrahlen  eine  fast 
unaufhörl  < he  Entwickelung  von  Schwefehvasscrstoff- 
gas,  welches  mehrere  Wochen  hindurch  fovldauert 
und  nur  dann  aufhöit,  wenn  die  Verbindung  ihre 
Flüssigkeit  verliert  und  anfangt  zur  Festigkeit  über- 
zugehen. Nun  fühlt  sie  sich  hart  und  brüchig  au 
und  wird  alsdann  durch  die  Sonnenstrahlen  roth. 
Dieser  Rückstand  enthielt  fast  lauter  Phosphor  und 
nur  sehr  wenig  Schwefel.  — Aus  diesem  Phänome- 
nen glaube  icli  schließen  zu  dürfen , dafs  sich  der 
Schwefel  den  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  wider- 
setzt, dafs,  wenn  er  gröfstentheils  verschwunden  und 
zur  Bildung  des  Schwefelwasserstoffgases  gedient  hat, 
der  Phosphor  alsdann  fast  rein  zurück  bleibt  und 
folglich  seine  Eigenschaft  an  der  Sonne  roth  zu  wer- 
den wieder  erhält. 

Phosphor  und  flüssiges  Ammonium.  Der  Phos- 
phor, im  flüssigen  Ammoniak  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt,  veihält  sich  ganz  anders,  als  wir  ihn  iu 
den  vorhergehenden  Flüssigkeiten  beobachtet  haben. 
Anstalt  roth  zu  werden,  bedeckt  er  sich  mit  einer 
grausrh Warzen  Kruste;  er  wird  zwar  auch  grau- 
schwarz  im  flüssigen  Ammonium,  welches  im  Dun- 
keln auf  bewahrt  wird,  aber  diefs  ist  weniger  auffal- 
lend und  es  erfordert  auch  einen  viel  längeren  Zeit- 
raum. Ich  glaubte,  dafs  der  Phosphor  einen  Theil 
Ammonium  zersetzen  und  dals  sich  folglich  Was- 
serslofl’gas  oder  Stickstoffgas  entwickeln  müfsle,  (in 
der  Voraussetzung,  dals  das  Ammonium  wirklich 


Digitized  by  Google 


über  Lichtwirhung  auf  Phosphor.  ioi 

diese  beiden  Stoffe  enthalte).  Daher  brachte  ich 
•weiften  reinen  Phosphor  in  eine  kleine  Flasche, 
■welche  mit  flüssigem  Ammonium  angelüllt  war  und 
stellte  die  mit  einer  krummen  Röhre  versehene  Fla- 
sche den  Sonnenstrahlen  aus.  Nach  Verlauf  von  ei- 
nigen Stunden  wurde  der  Phosphor  schwarzbraun , 
ohne  dafs  auch  nur  eine  einzige  Gasblase  zu  bemer- 
ken war.  Weiter  unten,  beim  Artikel  Ammoniakgas, 
wird  die  von  Phosphor  erlittene  Veränderung  näher 
beschrieben  werden, 

II.  Phosphor  im  leeren  Raum. 

Das  Guerikische  Vacuum.  In  einen  mit  Halm  und 
Schraube  versehenen  Recipienten  wurde  ein  Stück 
Phosphor  getragen  und  die  Luft,  durch  Hn'fe  der 
Luftpumpe  ausgezogen.  Dieser  wurde  alsdann  de  t 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
war  der  Phosphor  eben  so  rotb  geworden,  als  der- 
jenige, welcher  in  einer  mit  Luft  angelüllten  Glocke 
von  der  Sonne  beschienen  wurde. — In  eine  4 Zoll 
lange,  an  einem  Ende  hermetisch  verschlossene,  Glas- 
röhre wurde  ein  Phosphor- Cylinder  gebracht;  ich 
liefe  denselben  schmelzen,  indem  ich  die  Röhre  in 
warmes  Wasser  tauchte,  um  einige  an  den  Wänden 
der  Röhre  befindliche  Luftblasen  zu  vertreiben.  So 
wie  die  Luftblasen  entwichen,  und  der  flüssige  Phos- 
phor beinahe  die  ganze  Röhre  aufüllte,  tauchte  ich 
sie  in  sehr  kaltes  Wasser.  Der  flüssige  Phosphor 
erstarrt  plötzlich  mit  einem  schwachen  Geräusch  und 
seine  sphärische  Oberfläche  nimmt  die  Gestalt  einer 
etwas  concaven  Fläche  an.  Ich  bedeckte  den  so  er- 
kalteten Phosphor  mit  etwas  Quecksilber  um  allen 
Zutritt  der  Luft  zu  verhindern.  Dieser  sehr  weifse 
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und  durchsichtige  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt© 
Phosphor  wurde  roth  und  zwar  in  sehr  kurzer  Zeit. 
Eine  andere  auf  eben  diese  Weise  mit  Phosphor  an- 
gefullte  Röhre,  welche  ich  mit  einigen  Streifen  schwär-, 
zen  Papiers  umhüllt  hatte,  wurde  nur  auf  den  Stellen 
roth,  wo  das  Papier  ihn  nicht  bedeckte. 

In  eine  mit  Quecksilber  ganz  angelullte  Glocke, 
welche  mit  Quecksilber  gesperrt  war,  brachte  ich 
einen  Phosphor -Cylinder,  welcher,  vermöge  seiner 
geringen  specifischen  Schwere,  bald  den  obern  Theil 
der  Glocke  erreichte;  dort  grölstenlheils  mit  Queck- 
silber umgeben,  wurde  nur  eine  Seite  an  der  Wand 
der  Glocke  sichtbar,  und  konnte  daher  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen  werden.  Diese  der  Sonne 
ausgestellte  Seite  wurde  roth,  während  der  von 
Quecksilber  bedeckte  Phosphor  völlig  weifs  blieb. 

Toni celli sehe  Leere.  Ich  liefs  reines  Quecksil- 
ber eine  Zeit  lang  kochen , um  etwaige  Luftblasen 
und  Wasser  zu  verflüchtigen,  nachdem  solches  er- 
kaltet brachte  ich  es  in  eine  5o  Zoll  lange  Glasröhre, 
in  deren  Milte  ich  einen  feinen  Eisendraht  gesenkt 
hatte.  Da  die  Röhre  völlig  mit  Quecksilber  ange- 
füllt war,  zog  ich  den  Eisendraht  zurück,  kehrte 
alsdann  die  Röhre  um  uud  brachte  in  selbige  ein 
Stück  reinen  und  sehr  trocknen  Phosphor.  Nach- 
dem der  Apparat  einige  Minuten  der  Sonne  ausge- 
stellt gewesen  war,  wurde  dor  Phosphor  gelb  und 
bald  darauf  roth.  Der  leere  Raum  halte  sich  indeft 
keineswegs  verändert,  denn  durch  eine  schiefe  Rich- 
tung der  Röhre  neigte  sich  das  Quecksilber  bis  ans 
obere  Ende  und  umgab  den  Phosphor.  — Wenn 
die  Röhre  recht  trocken  ist,  so  bildet  sich  um  den 
Phosphor  herum  eine  Menge  gelbbrauner  glänzender 
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Platten  in  Gestalt  des  Avanturins,  die  sich  gegen  die 
'Wände  der  Röhre  anlegen  und  nach  einigen  Tagen 
kenn  Einflufs  der  Sonne  rothbraun  werden.  Es  tritt 
ein  Zeitpunct  ein,  wo  der  ganze  leere  Raum  auf  den 
Minden  der  Röhre  mit  glänzenden  Platten  und 
Sternchen  bedeckt  ist.  — Nachdem  der  Phosphor 
6 Tage  in  der  Torricellischen  Leere  gestauden,  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Quecksilbersäule  keine  andere 
Veränderung,  als  die,  welche  vom  Druck  der  Luit 
berrührt,  erlitt  (wovon  ich  mich  durch  ein  dem 
Apparat  zur  Seite  gestelltes  comparatives  Barometer 
überzeugte)  lieft  ich  biaue  Lakraustinktur  in  die 
Bohre  streichen , welche  aber  nicht  geröthel  wurde. 

Die  rothen  im  leeren  Raum  gebildeten  Blättchen 
bedurften  einer  weit  stärkern  Hitze  um  zu  schmel- 
zen und  zu  brennen,  als  der  Phosphor  selbst;  sie 
brannten  nur  schwach  mit  einer  gelben  Flamme, 
welche  auf  hörte,  sobald  man  die  Hitze  verminderte. 

in.  Phosphor  und  einige  elastische 
Flüssigkeiten. 

Böckmann  hat  schon  die  Wirkungen  einiger  Gas- 
arten auf  den  in  sie  gebrachten  Phosphor  untersucht. 
Dieser  vortreffliche  Physiker  ist  nicht  der  Meinung, 
dafs  der  Phosphor,  obgleich  durch  die  von  der  Sonne 
hervorgeb rächte  erhöhete  Temperatur  in  den  Gas- 
arten  aufgelöset.  sich  durch  ein  Erkalten  niederschlage 
trod  sich  alsdann  sehr  fein  auf  die  Wände  des  Gc- 
fäfres  anlege.  Er  ist  vielmehr  geneigt  diese  Phäno- 
mene einer  Anziehung  des  Lichtes  zuzuschreiben. 

Es  ist  aufser  Zweifel,  daft  der  Phosphor,  durch 
die  Sonnenstrahlen  unterstützt , sich  last  in  allen  Gas- 
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arten  auflösen  kann.  Die  Meinung  Götti ing'*  würde 
ohne  Einschränkung  anzunehmcn  seyn,  wenn  nur 
nicht  dieselben  Phänomene  ira  Torriceilischen  leeren 
Raume  Statt  hätten. 

Ich  habe  die  Versuche  ßöckmanns  wiederholt, 
und  da  ich  last  die  nämlichen  Resultate  erhallen,  so 
begnüge  ich  mich  hier  einige  von  ßöckmann  nicht 
beobachtete  Phänomene  zu  beschreiben. 

Phosphor  im  Stickstoffgaa  und  im  Wasser - 
stoffgas.  In  zwei  Flaschen  von  gleichem  Durchmes- 
ser, die  eine  mit  Wassersloflgas  und  die  andre  mit 
Stickstoffgas  angefiillt,  wurde  an  der  Spitze  einer 
Glasnadel,  ein  Stück  Phosphor  befestiget  und  selbige 
der  Sonne  ausgesetzt.  Die  Temperatur  im  Monat 
August  1 8 J 2 war  an  der  Sonne  27  bis  3o°  R.  Nach 
einigen  Minuten  fing  der  Phosphor,  welcher  sich  im 
Stickstoffgas  befand,  an  zu  schmelzen  und  flofs  gänz- 
lich der  .Länge  nach  an  der  Rohre  hinunter,  wah- 
rend der  Phosphor  in  der  mit  Wassersloflgas  ange- 
fullten  Flasche  seine  Flüssigkeit  nicht  verlor.  Die- 
sen Versuch  habe  ich  oft  wiederholt  mit  gleichen 
Quantitäten  Gasarton  und  hei  derselben  Temperatur ; 
das  Stickstoffgas  ersetzte  ich  zu  wiederholten  Malen 
durch  eine  Flasche  asmosphär  isolier  Luft,  und  stets 
bemerkte  ich,  dafs  der  Phosphor  im  Stickstoffgas,  so 
wie  in  atmosphärischer  Luft,  geschmolzen  war,  ohne 
in  Wasserstoffgas  fliefsend  zu  werden. 

Die  so  behandelten  Gasarten  enthielten  Phos- 
phor aufgelöst;  denn  wenn  ich  sie  im  Dunkeln  mit 
Sauerstoffgas  vermengte,  eulstaud  ein  sehr  helles 
Licht.  W;as  die  Auflösung  des  Phosphors  in  Was- 
serstoffgas betrifft , so  kann  man  sich  schon  durch 
das  blose  Verbrennen  davon  überzeugen,  welches 
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«ebr  lebhaft  ist,  und  wobei  sich  etwas  Phosphor*- 
säure  bildet. 

Ich  weift  nicht,  ob  man  das  schnelle  Schmelzen 
des  Phosphors  der  auOösenden  Kraft  des  Stickstoff- 
p*es  zuschreiben  darf;  ich  zweifle  daran,  denn  das 
H asserstofFgas  besitzt  diese  Kraft  in  einem  noch 
höheru  Grade.  — Auf  den  Wänden  dieser  beiden 
Flaschen  legte  sich  nach  einiger  Zeit  beim  Einflüsse 

Sonne  ein  rothes  Pulver  an.  Eine  durchaus 
diesem  ähnliche  Substanz  bildete  sich,  wenn  der 
Phosphor  an  der  Sonne  in  Kohlenwasserstoffgas  und 
Hö  kohlensauren  Gas  aufbewahrt  wurde. 

Ar&nukivassersloffgn*  und  Schwejehveutserstoff- 
gas.  In  diesen  beiden  Gasarten  bildet  der  Phosphor 
nüt  Hülfe  der  Sonnenstrahlen  eine  dunkelrothe  Sub- 
stanz, welche  im  ersten  Fall  aus  Arsenik  und  Phos- 
phor und  im  letztem  aus  Schwefel  und  Phosphor 
besteht. 

Phosphor wamserstoffgas.  Das  frisch  bereitete 
reine  Phosphorwassersloffgas  wurde  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt;  nach  einigen  Tagen  legte  sich 
auf  den  Wänden  der  Flasche  ein  rollt -gelbes  Pul- 
ver an  •).  Durch  dieses  Ausstellen  an  die  Sonne 
vird  das  Gas  auf  einen  geringem  Gehalt  von  Phos- 
phor zui  ückgeführt.  Die  Zersetzung  ist  aber  nicht 
vollkommen,  und  es  gelang  mir  nie  allen  Phosphor 
durch  die  Sonnenstrahlen  abzuscheideu.  In  diesem 
Zustande  entzündet  sich  das  Gas  nicht  mehr  durch 


*)  Di»»«  rothe  Mas»»  bildet  «ich  schneller  und  in  grober 
Menge,  ne  an  man  ao  wie  Böckmann  ein  Stück  Phoaphor 
,«<Ua  Ga»  bringt.  y. 
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den  blosen  Zutritt  der  Luft,  brennt  aber  mit  einer 
lebhaften  Explosion,  so  bald  man  es  mit  Halogengas 
in  Berührung  bringt. 

Die  Bildung  des  rothen  Pulvers  durch  Bestrah- 
lung des  Phosphor  - Wasserstoffgases  mufs  zu  zwei 
Vermutbungen  Anlafs  geben,  welche  nicht  mit  ein- 
ander bestehen  können. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  nach  Thenard  die 
rothe  Substanz  des  verbrannten  Phosphors  eine 
Phosphorkohle  seyn  soll,  und  nicht  ein  auf  der 
höchsten  Stufe  sich  befindendes  Oxyd,  wie  man  bis- 
her angenommen  hatte,  so  könnte  man  hieraus  fol- 
gern, dafs  dasPhospi  orwasserstoffgas  entweder  Kohle 
gebunden  hält,  oder  dafs  die  rothe  Materie  keine 
Phosphorkohle  sey. 

Um  mich  ven  der  Gegenwart  der  Kohle  im 
Phosphorwasserstoffgas  zn  überzeugen , untersuchte 
ich  die  Producte  seiner  Verbrennung.  In  dieser  Ab- 
sicht liefs  ich  die  Gasblasen  in  eine  grofse  mit  Luft 
angefüllte  Glocke  streichen,  welche  durch  Baryt- 
wasser gesperrt  war.  Nach  dem  Verbrennen  des 
Gases  fand  ich  nur  phosphorsaureu  Baryt  und  keine 
Spur  von  kohlensaurem  Baryt.  Der  Niederschlag 
löste  sich  ruhig  in  Salzsäure  auf,  ohne  einen  Rück- 
stand von  Kohle  oder  von  rpther  Materie  zu  hin- 
terlassen. 

Aus  diesem  Versuche  glaube  ich  schliefsen  zu 
können,  dafs  sich  im  Phosphovw'assersloQ’gas  keine 
Kohle  befindet.  Was  das  rothe  Pulver  betrifft,  wel- 
ches sich  aus  diesem  Gase  durch  Bestrahlung  anlegt, 
so  werde  ich  mich  hierüber  beim  Verbrennen  des 
Phosphors  weiter  verbreiten. 
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Phosphor  und  Ammoninkgas.  Wenn  man 
Phosphor  in  Ammoniakgas  im  Dunkeln  aufbewahrt, 
so  wird  ersterer  nach  einem  langen  Zeiträume 
schwarz.  Diese  Farbenveränderung  findet  mit  der 
größten  Schnelligkeit  Statt,  wenn  man  die  Glocke  den 
Sonnenstrahlen  aussetzt  , und  alsdann  werden  auch 
die  Wände  der  Flaschen  mit  einem  schwarzen  Pul- 
ver belegt.  ( Höckmann ) 

In  der  Ungewißheit,  ob  der  Phosphor  sich  mit 
dem  Ammoniak  vereinigt,  oder  oh  er  dieses  Gas 
zersetzt ; glaubte  ich  folgenden  Versuch  anstellen  zu 
müssen.  Eine  Porzellanröhre  wurde  etwas  geneigt 
in  einen  Reverberirofen  gelegt  und  bis  zum  Roth- 
gliiben  erhitzt;  am  Ende  derselben  war  eine  ge- 
krümmte Röhre  angebracht,  welche  ins  Wasser 
tauchte.  Das  entgegengesetzte  etwas  erhöhete  Ende 
enthielt  einige  Stücke  Phosphor  und  hiemit  corre- 
spondirte  noch  eine  irdene  Retoi'te,  welche  ein  Ge- 
menge von  salzsaurem  Ammonium  und  lebendigem 
Kalk  enthielt.  Sobald  die  Porzellanröhre  glühend 
war,  erwärmte  ich  die  Retorte  und  den  Phosphor  um 
ibn  in  Flufs  zu  bringen,  so  dafs  der  geflossene  Phos- 
phor, so  wie  das  Ammoniakgas,  zu  gleicher  Zeit  in 
den  glühenden  Theil  der  Röhre  aukamen.  An 
dem  kalten  entgegengesetzten  Ende  der  Röhre  hatte 
sich  zwar  etwas  braunschwarzer  Phosphor  angelegt, 
demjenigen  sehr  ähnlich,  welcher  im  Ammoniakgas 
durch  Sonnenstrahlen  schwarz  geworden.  — Da  aber 
der  Zutritt  der  Luft  fast  unvermeidlich  ist , und  da- 
her eine  Menge  Phosphor  verbrenut,  so  stellte  ich 
den  Versuch  auf  folgende  Art  an.  — In  einen  Glas- 
cylinder  brachte  ich  Phosphor  mit  ein  wenig  heifsera 
M asser.  Vom  Cylindcr  ging  eine  gekrümmte  Glas- 
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röhre  unter  eine  mit  Wasser  angefiillte  Glocke.  Ich 
liefs  einen  Strom  Ammoniakgas  in  den  geflossenen 
Phosphor  streichen.  So  wie  das  Gas  mit  dem  flüssi- 
gen Phosphor  in  Berührung  kam,  so  entwickelten 
sich  einige  Blasen  von  Phosphorwassersfofi’gas,  wel- 
che sich  an  der  Luft  entzündeten.  Es  war  auch  et- 
was Sticksloffgas  übergegangen,  welches  ich  indesseu 
nicht  von  der  Zersetzung  des  Ammoniaks  herlcite, 
sondern  von  der  Zerlegung  eines  kleinen  Antheils 
Luft  des  Cylinders,  deren  Sauerstoff  durch  den  Phos- 
phor ahsorhirt  war;  denn  durch  die  Gewalt  der  Ent- 
wickelung des  Gases  wird  der  Phosphor  oft  an  die 
Oberfläche  hingerissen.  — Der  im  Cylinder  zurück- 
bleibende Phosphor  war  etwas  braunschwarz  gewor- 
den. 

Wenn  man  unter  eine  mit  Ammoniakgas  ange- 
füllte Glasglocke  ganz  dünne  und  breite  Scheiben 
Phosphor  bringt  und  selbige,  durch  Quecksilber  ge- 
sperrt, den  Sonnenstrahlen  ausstellt,  so  wird  der 
Phosphor  in  einigen  Minuten  schwarz.  Es  bildet 
sich  ein  leerer  Kaum  in  der  Glocke,  das  Quecksilber 
steigt  nach  und  nach  in  die  flöhe,  der  Rückstand 
ist  nicht  Sticksloffgas,  sondern  reines  Ammoniakgas. 
Durch  neue,  trockne  in  die  Glocke  gebrachte,  Schei- 
ben Phosphor  kann  man  das  Ammoniakgas  gänzlich 
absorbiren.  Der  auf  diese  Weise  geschwärzte  Phos- 
ph  or  scheint  eine  Verbindung  mit  Ammoniak,  oder 
ein  Ammoniakphosphor  zu  seyn.  Ich  behalte  mir 
aber  vor,  diese  Phänomene  in  einer  zweiten  Abhand- 
lung näher  zu  beschreiben. 

Phosphor  im  prismatischen  Farbenbilde  und  in 
gefärbten  Glasern.  Ich  brachte  ein  Stück  Phosphor 
in  den  violetten  Strahl  des  prismalischeu  Spectrums 
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\md  eia  andres  in  den  rothen  Strahl.  Obgleich  die 
■Wirkung  nur  langsam  war,  so  konnte  man  den  Un- 
terschied doch  sehr  leicht  bemerken.  Der  vom  vio- 
letten Strahl  beschienene  Phosphor  hatte  weit  schnel- 
ler eine  röthliche  Farbe  angenommen,  als  derjenige 
im  rothen  Strahl.  — Ferner  stellte  ich  Phosphor  in 
Gefäßen  vom  violetten,  vom  rothen  und  vom  gel- 
ben Glase  den  Sonnenstrahlen  aus.  Der  Phosphor 
im  violetten  Glase  wurde  nach  einer  Viertelstunde 
roth,  während  der  im  rothen  Glase  befindliche  Phos- 
phor noch  nicht  verändert  war.  Man  weift  indeft 
seit  langer  Zeit,  da  ft  der  rot  he  Strahl  das  Thermo- 
meter mehr  afllcirt,  als  der  violette  *).  Das  gelbe 
Glas  verhielt  sich  beinahe  eben  so  wie  das  weifte, 
das  heifst,  der  Phosphor  wurde  in  demselben  zu 
gleicher  Zeit  roth. 

Enthalt  der  Phosphor  Kohle  ? Proust  bat  dar- 
gethan,  dafs  die  Verbindung  dieser  beiden  Körper  un- 
ter gewissen  Umständen  möglich  sey  und  er  betrach- 
tet die  rolhe  beim  Durchseihen  des  Phosphors  zu- 
ruckbleibende  Masse  als  eine  Phosphorkohle.  Ber- 
thollet  sheiut  die  Meinung  zu  hegen,  daft  der  un- 
reine Phosphor  Kohle  enthält,  denn  er  sagt  im  2ten 
Bande  seiner  Statique  cliimique,  daft,  indem  er  zwei- 
mal Phosphor  destillirt,  ein  schwarzes  Pulver  in  der 
Retorte  zurückgeblieben  sey,  welches  sich  bei  der 
zweiten  Operation  in  weit  geringerer  Menge  gezeigt 
habe.  Juch  will  sich  überzeugt  haben,  dafs  der  nicht 
ganz  weifte  Phosphor  immer  durch  Kohle  verunrei- 


*)  S.  Sennebier  Memoire*  phyiico-chimique»  *ur  l'influenc« 
de  la  Imniere  «olaire  tom.  2.  p.  ya.  und  tom.  3.  p.  197. 
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tilgt  sey,  denn  er  versichert,  ilnn  alle  Kohle  entzo- 
gen und  ihn  weiß  und  wasserhell  durch  die  Behänd- 
Jung  mit  oxydirtcr  Salzsäure  gemacht  zu  haben. 
Heller,  Pelletier,  Brugnotelli  und  noch  einige  andre 
Chemiker  behaupten,  dafs  die  Kohle  einen  Bestand— 
theil  des  Phosphors  ausmache.  Wenn  Steinadler 
sagt,  dafs  der  Phosphor,  in  einerri  silbernen  Löffel 
verbrannt , viel  Schwarzes  Kohlenpulver  hinterlasse, 
so  mufs  man  hiebei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dafs 
ein  grofser  Theil  dieses  schwarzen  Pulvers  Phos- 
phorsilber  ist. 

Ganz  kürzlich  kündigte  Thenard  in  den  Resul- 
taten seiner  Versuche  an,  dafs  der  möglichst  reine 
und  oll  destiilirte  Pliosphor  stets  Kohle  enthalte, 
und  dafs  das  sogenannte  rolhe  Oxyd  nichts  weiter, 
als  eine  Verbindung  des  Phosphors  mit  Kohle  sey  *\ 
Er  sagt  ferner  dafs  sicli  durch  das  schnelle  Verbren— 
Wen  des  Phosphors  in  Lull,  oder  in  Sauerstofl'gas, 
kein  kohlensaures  Gas  bilde,  dafs  der  rothe  Rück- 
stand  Phosphorkohle  sey  um!  dafs  inan  durch  eia 
langsames  Verbrennen  phosphorige  Säure  uud  koh- 
lensaurcs  Gas  erhalle. 

Uin  mir  diese  rothe  Materie,  welche  Hr.  The- 
uard  Phosphorkohle  nennt,  in  beträchtlicher  Menge 
zu  verschallen,  verbrannte  ich  viele  kleine  Stücke 
Phosphor  **)  auf  einem  Porzellanleller  und  brachte 


*)  S.  die«e*  Journal  der  Chemie,  Bd.  4.  p.  212. 

*•)  Wenn  die  Stücke  zu  grofs  sind,  so  umgiebt  die  «ich  bil- 
dende Säure  den  l’hosphor  und  verhindert  »eine  gänzliche 
Verbrennung,  und  alsdann  würde  das  gewaschene  Pulver 
ein  Gemeng  von  rother  Substanz  und  reinem  Phosphor  dar- 
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alsdann  denselben  in  warmes  Wasser  um  die  gebil- 
dete Saure  aufzulösen.  Ich  erhielt  ebenfalls  die  ro- 
tte Substanz  in  ziemlicher  Quantität,  indem  ich  ei- 
nen Strom  Sauerstofigas  in  flüssigen  durch  heifses 
Wasser  bedeckten  Phosphor  streichen  liefs. 

Dieser  hinreichend  gewaschene  und  getrocknete 
Rückstand  stellt  ein  braunrothes  Pulver  dar.  Es 
flieht  nicht  wie  der  Phosphor  bei  einer  Temperatur 
ron  3a°,  sondern  erfordert  um  zu  flicfsen  eine  die 
de  kochenden  Wassers  bei  weitem  übersteigende 
Temperatur.  Es  leuchtet  nicht  im  Dunkeln  an  der 
Luft  und  entzündet  sich  nicht  bei  einer  Tempera- 
tur, welche  der  des  kochenden  Wassers  nachsteht. 

Wenn  man  dieses  rothe  Oxyd  in  einem  Platin- 
■chflehen  erhitzt,  so  brennt  es  langsam  mit  einer 
gelben  Flamme  und  hört  auf  zu  brennen , so  bald 
mau  das  Gefafs  vom  Feuer  entfernt. 

Seine  specifische  Schwere  ist  geringer,  als  di» 
des  Phosphors;  man  kann  sich  hievon  sehr  leicht 
überzeugen,  wenn  man  rothen  Phosphor  in  einer 
Glasröhre  durch  warmes  Wasser  im  Flufs  erhält; 
denn  nach  einiger  Zeit  steigt  das  rothe  Pulver  in 
die  Höhe  uud  schwimmt  auf  der  Oberfläche.  — Die- 
ses rothe  Pulver  löset  sich  keineswegs  im  flüssigen 
Kohlenschwefel  von  Lampadius  auf,  welches  doch 
mit  dem  Phosphor,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf 
eine  so  ausgezeichnete  Art  Statt  hat.  — Um  seine 
Natur  zu  erforschen,  brachte  ich  es  in  eine  Tubu- 
latretorte,  welche  mit  einem  zum  Theil  mit  Kalk- 
wasser angefullten  Tubulatkolben  in  Verbindung 


stellen.  Unreiner  Phosphor  läiit  in  diesem  Fell  etwa* 
schwarze  Kohle  zurück.  F*. 
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sland.  Dieser  Kolben  correspondirte  durch  eine  ge- 
bogene Röhre  mit  einer  Flasclie  die  Kalkwasser  ent- 
hielt. 

Nachdem  der  Apparat  gut  verkittet  war,  gofa 
ich  durch  eine  Trichter -Röhre  schwache  Salpeter- 
säure in  die  Retorte  und  erhitzte  die  Flüssigkeit  bi» 
zum  Kochen.  Nach  Verlauf  von  einigen  Minuten 
war  das  rothe  Pulver  gänzlich  verschwunden.  Es 
entwickelte  sich  nur  Salpetergas  und  das  Kalkwas- 
ser halte  sich  keineswegs  getrübt,  obgleich  es  noch 
sein*  alkalisch  war.  — Da  i«h  mich  zu  täuscheu 
fürchtete,  wiederholte  ich  diesen  Versuch  noch  sehr 
oft,  indem  ich  die  Flasche  entweder  mit  einer  Mi- 
schung von  Kalk wasser  und  Ammoniak,  oder  mit 
Barytwasser  anfüllte,  es  bildete  sich  in  keinem  der 
Versuche  auch  nur  eine  Spur. von  kohlensaurem  Kalk 
oder  von  kohlensaurem  Baryt. 

Alles  was  bisher  von  der  rothen  Materie,  wel- 
che ein  Resultat  der  schnellen  Verbrennung  des  Phos- 
phors an  der  Luft,  oder  in  Sauerstoffgas  ist,  gesagt 
worden  , findet  pünktlich  seine  Anwendung  auf  das 
rothe  Pulver,  welches  sich  in  den  verschiedenen  der 
Sonne  mit  Phosphor  ausgestellten  Gasarteu  bildet. 
Die  rothe  Materie,  welche  im  Stickstoffgas,  im 
Wasserstoffgns,  im  Vacuum  der  Torricellischen  Röhre, 
im  Phosphorwasserstoffgas  u.  s.  w.  erzeugt  war,  ver- 
hielt sich  auf  die  nämliche  Weise,  d.  h.  es  bildet 
sich  durch  Hülfe  der  Salpetersäure  keine  Kohlen- 
säure und  es  bleibt  kein  schwarzes  Kohleupulver 
zurück. 

Wenn  der  Phosphor  wirklich  Kohle  enthielte,  so 
würde  es  auffallend  seyu,  dafs  mau  durch  Hülfe  der 
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Salpetersäure  nicht  etwas  kohlensaures  Gas,  oder  ab- 
geschiedene  Kohle  erhalten  sollte. 

Obgleich  die  Chemiker  schou  seit  langer  Zeit  au£ 
die»  Art  Phosphorsäure  bereiteten,  so  glaubte  ich  doch 
folgenden  Versuch  mit  aller  Vorsicht  anstellen  zu  raus- 
ten. — In  einer  mit  einem  Giasstöpfei  versehenen 
Tubulat -Retorte  wurde  verdünnte  Salpetersäure  ina 
Kochen  gebracht  und  der  Phosphor  stückweise  hin- 
«ogetragen.  An  der  Retorte  war  ein  Ballon  und 
«ae  rait  Kalkwasser  gefüllte  Flasche  angebracht. 
Es  entwickelte  sich  nur  Salpetergas,  aber  keine  Koh- 
Itotaure.  Als  die  Salpetersäure  in  der  Retorte  sehr 
«meentrirt  w'urde,  entstand  eine  schwache  Trübung 
ita  Kalk wasser  und  es  bildete  sich  ein  wenig  phos- 
ybotigsaurer  Kalk,  w'eil  durch  die  Gewalt  der  Entwi- 
ckelung des  Gases  und  durch  das  starke  Aufbrausen 
«n  wenig  Phosphor  rait  hinii hergerissen  und  durch 
d*  in  den  Geläfsen  befindliche  Luft  gesäuert  wurde. 
Ihü  etwas  Phosphor  verflüchtigt  und  wohl  auch 
*00  Salpetergas  aufgelöst  mit  übergeht,  wurde  mir 
"dadurch  zur  Gewifsbeit,  dafs  sich  in  einer  rait  sal- 
pftersanrem  Silber  angefüllte  Flasche  ein  schwarzer 
Niederschlag  bildete,  und  in  diesem  Fall  entstand  in 
der  folgenden  Flasche,  welche  Kalkwasser  enthielt, 
keine  Trübung  mehr. 

Ich  wünschte  sehr  etwas  Phosphor  ohne  Hiilfo 
der  Kohle  zu  bereiten.  Zu  dem  Ende  brachte  ich 
leine  verglaste  Phosphorsäure  in  eine  Porzellanröhre 
Welche  in  einen  Reverberirofen  geglüht  wurde.  An 
der  einen  Seite  war  eine  gekrümmte  Röhre,  welche 
«Wer  eine  Glocke  mit  Wasser  ging  und  an  der  an- 
dern ein  Apparat  angebracht,  um  VVassersLoflgas  zu 
tvurn.  f,  Chtm.  u,  Fhya.  7.  DU.  I.  lieft.  8 


Digitized  by  Google 


Entwickeln.  Als  das  Wasserstoflgas  durch  die  glü- 
hende Röhre  zu  streichen  anfing,  entstand  eine  hef- 
tige Explosion.  Indem  der  ganze  Apparat  zer- 
schmetterte, wurde  einer  meiner  Mitarbeiter  zu  Bo- 
den geworfen,  und  ich  selbst  bekam  von  den  ura- 
hergeschleuderten  Steinen  einige  Wunden  an  der 
Hand.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  nicht  den  Muth  gehabt 
diesen  Versuch  wieder  vorzunehmen,  welches  aber 
doch  nächstens  mit  einigen  Abänderungen  geschehen 
wird;  ich  habe  mich  nur  erst  im  Kleinen  überzeugt, 
dafs  ein  feiner  Strom  von  reinem  Wasserstoflgas  mit 
‘ glühender  Phosphorsäure  immer  eine  Explosion  ver- 
ursacht, und  dafs  diese  folglich  nicht  einer  kleinen 
Quantität  beigemengter  Luft  zuzuschreiben  sey. 

Um  den  Kohlengehalt  auf  eine  andere  Art  zu 
prüfen,  destillirte  ich  Phosphor  in  einer  kleinen  mit 
StickstofTgas  angefülllen  Glasretorte,  deren  Hals  iu 
warmes  Wasser  tauchte;  ich  wiederholte  die  Destil- 
lation noch  dreimal,  es  blieb  nach  jeder  Operation 
ein  wenig  Phosphor  fein  zertheilt  an  den  Wänden 
des  Gefäfscs  hängen,  welcher  roth  wurde,  sobald  die 
Luft  in  die  Retorte  trat.  Ich  vereinigte  die  ver- 
schiedenen Rückstände  dieser  4 Destillationen  und 
behandelte  sie  mit  Salpetersäure.  Die  rothe  Materie 
fing  sogleich  an  zu  verschwinden ; sie  hatte  sich  gänz- 
lich in  Phosphorsäure  verwandelt  und  kein  Atom 
Kohlensäure  war  gebildet.  — Der  viermal  destillirte 
Phosphor,  in  dünnen  Scheiben  zwischen  zwei  Glas- 
platten verschlossen  und  der  Sonne  ausgestellt,  wurde 
sehr  schnell  roth,  auch  im  Winter,  wo  die  Tempe- 
ratur 3 Grad  unter  dem  Gefrierpunkt  war.  E* 
schemi  dem  nach,  dafs  der  rothe  Rückstand  in  der  R#* 
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4otie  keine  Phosphorkohle,  sondern  vielmehr  eia 
rothes  Oxyd  war. 

Wenn  man  annehmen  will,  dafs  das  rothe  Oxyd 
«ich  in  den  Gasarten  durch  die  Sonnenstrahlen  bil- 
det, so  bietet  diefs  eben  keine  grofse  Schwierigkeit 
dar,  indem  man  voraussotzen  mufs,  dafä  der  Wasser- 
dampf durch  die  Sonnenstrahlen  zersetzt  werde  und 
sich  der  Sauerstoff  des  Wassers  mit  dem  Phosphor 
verbinde.  Diese  Erklärung  kann  aber  nicht  Statt  ha- 
ben-, wenn  man  den  Phosphor  im  Torricellischen  lee- 
ren Raum  und  in  mit  Quecksilber  verschlossenen 
Röhren  aufbewahrt,  wo  sich  ebenfalls  ein  rothe* 
Oxyd  bildet.  Da  ich  gekochtes  Quecksilber  und 
eine  trockne  Torricellische  Röhre  anwandte,  so  läfst 
•ich  wohl  eben  keiu  Wasserdampf  im  leeren  Raum 
voraussetzei). 

Ich  würde  vielleicht  wohl  thun,  mich  vor  der 
Hand  mit  den  beobachteten  Thatsachen  zu  begnügen, 
doch  kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dafs  die  Sonne  hier  oxydircnd  zu  wirken  scheint. 
Da  die  Wärme  keine  dieser  Phänomene  hervorbringt, 
so  wäre  es  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
besondere  Strahlen  der  Sonne,  worüber  Wollaston 
«ich  schon  erklärt  hat,  liier  eine  wichtige  Rolle  spie-  * 
len  möchteu  *). 

Die  trüben  Herbsttage  haben  mich  in  meinen 
Versuchen  ereilt,  im  Monat  October  waren  die  schö- 

r\ 

neu  Tage  selten  uud  die  Sonnenstrahlen  bereits  zu 


*)  Ich  glaube  wenigsten*,  dafa  ca  noch  nicht  an  der  Zeit  iat, 
in  vermuthen,  dafa  der  LichtatofF  hier  eine  innige  Verbin- 
dung eingehe,  wie  •»  Zingry  von  einigen  ätherischen 
Oelen  behauptet  hat,  V< > 
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•chwach;  ich  werde  daher  diese  Phänomene  nähet 
untersuchen,  sobald  <jie  heitern  Sommertage  wieder 
eintreten  werden. 

‘Langsames  Verbrennen  des  Phosphors.  The- 
nard  behauptet,  dafs  beim  langsamen  Verbrennen  des 
Phosphors  sich  immer  ein  Theil  kohlensaures  Gas 
bilde  und  dafs  aus  diesem  Grunde  nur  0,18  bis  0,19 
Luft  absorbirt  werden.  Ich  brachte  ein  Stück  wei- 
fsen  Phosphor  an  einer  Glasnadel  befestiget  in  einen 
graduirten  Cylinder,  welclier  100  Theile  Luft  ent- 
hielt; nach  einigen  Tagen  hatte  der  Phosphor  0,21 
Luft  absorbirt  und  das  Wasser  war  in  die  Röhre 
gestiegen.  Bruguatelli  hat  dasselbe  Resultat  erhalten. 
Line  breite  dünne  Scheibe  Phosphor  wurde  in  eine 
Flasche  gebracht,  welche  5 Quartier  (Litres)  mit 
Kalkwasser  gewaschener  Luft  enthielt.  Das  lang- 
same  Verbrennen  des  Phosphors,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  i5  bis  2o°  R.  dauerte  wenigstens  6 Tage, 
alsdann  waren  keine  weifsen  Dämpfe  und  kein  Leuch- 
ten mehr  im  Dunkeln  zu  bemerken.  In  einer  gro- 
fsen  Anzahl  Flaschen  wurde  das  langsame  Verbren- 
nen des  Phosphors  auf  eben  angeführte  Art  wieder- 
holt, ohne  jedoch  gewaschene  Luft  anzuwenden, 
welches  ich  für  überflüssig  hielt;  ich  liefs  alsdann 
die  gebildete  Säure  durch  ein  Uebermaaft  von  Kalk- 
wasserabsorbiren.  Die  Niederschläge  aus  den  verschie- 
denen Flaschen  vereinigt,  wurden  in  eine  Tubulat- 
retorte  gebracht,  w elche  durch  eine  gekrümmte  Röhre 
mit  Kalkwasser  in  Verbindung  stand.  Als  Salpeter- 
säure in  die. Retorte  gegossen  wurde,  lösete  sich  der 
Niederschlag  ruhig  und  ohne  Aulbrausen  auf;  ich 
erwärmte  alsdann  die  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen, 
und  dennoch  wurde  das  Kalkwasser  keinesweges  ge- 
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tviVjI.  Es  war  inzwischen  zu  befurchten,  dafs  die  Koh- 
lensäure beim  langsamen  Verbrennen  des  Phosphors 
eich  nur  dann  erst  bilden  möchte,  wenn  dieser  gänzlich 
verzehrt  ist.  In  dieser  Absicht  bediente  ich  mich  der 
l eherbleibsel  von  Phosphor,  welche  schon  gröfsten- 
theils  in  den  Flaschen  verzehrt  waren.  Diese  klei- 
nen Stücke  waren  endlich  ganz  verschwunden,  ohne 
dafs  sich  eine  Spur  von  Kohlensäure  gebildet  hatte. 

Anstatt  des  Kalk-  oder  Baryt- Wassers  bediente 
ich  mich  auch  des  Ammoniums,  um  die  gebildete 
Säure  nach  dem  langsamen  Verbrennen  des  Phos- 
phors zu  sättigen.  Diese  Flüssigkeit  wurde  alsdann 
durch  salzsauren  Kalk  zersetzt.  Schon  durch  das 
blose  Anschauen  würde  man  gewissermassen  die  bei- 
den Niederschläge  von  einander  unterscheiden  kön- 
nen: der  kohlensaure  Kalk  fallt  ziemlich  schnell  zu 
Boden  , während  der  phosphorsaure  Kalk  sich  sehr 
langsam  in  Flocken  niederlegt,  welche  oft  mehrere 
Tage  in  der  Flüssigkeit  herumschwimmen. 

Wenn  der  Kohlengehalt  im  reinen  Phosphor 
«eh  bestätiget  hätte,  so  wurden  dadurch  neue  Zweifel 
über  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  den  kohlen- 
sauren Salzen  entstanden  seyn  ; denn  man  könnte  die 
schwarze  kehlige  Materie  zum  Theil  dem  Phosphor  / 
zusch  reiben. 

Fo  Igerungen. 

Aus  den  hier  angeführten  Versuchen  scheint 
Folgendes  hervorzugehen : 

1)  Phosphor  im  luftleeren  Wasser,  so  wie  in  einigen 
andern  durchsichtigen  Flüssigkeiten,  der  Sonne 
ausgestellt,  wild  roth  ohue  in  eine  schwache 


/ 
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Säure  überzngehen.  Die  blaue  Flamme  des  bren- 
nenden Schwefels  und  die  weifse  Flamme  des 
indianischen  Weifsfeuers  bringen  nicht  dieselbe 
Wirkung  auf  ihn  hervor. 

jr)  Im  flüchtigen  Schwefelaikohol  wird  er  nicht 
roth , wovon  die  Ursache  der  Gegenwart  des 
Schwefels  zuzuschreiben  ist.  — Phosphor- 
schwefel im  Wasser  der  Sonne  ausgestellt,  wird 
nur  dann  erst  roth,  wenn  der  gröfste  Theil  des 
Schwefels  durch  die  Zersetzung  des  Wassers 
verschwunden  ist. 

5)  Im  flüssigen  Ammonium  wird  der  Phosphor 
schwarz, 

4)  Im  Vacuum  wird  er  roth ; in  der  torrieellisclien 
.Leere  legt  er  sich  in  glänzenden  rotlieu  Flächen 
an  die  Wände  der  Röhre. 

5)  Im  Wasserstoffgas  und  im  Stickstoffgas  wird  der 
Phosphor  schnell  roth  und  die  Flaschen  füllen 
sich  mit  rotlieu  sternförmigen  Krystallen  an. 
Bei  eiuer  gleichen  '1  emperatur  au  der  Sonne 
schmelzt  er  viel  schneller  im  Stickstoffgas,  als  im 
W’^sserstoffgas.  Das  Röthen  des  Phosphors  fin- 
det ebenfalls  Statt  im  Kohlenwasserstoffgas , im 
kohlensauren  Gas,  im  Arseuikwassersloffgas  und 
Schwefel  wasserst  >llgas. 

6)  Das  reine  Phosp!  orwasserstoffgas  w'ird  roth  an 
der  Sonne  ; dieser  roth«  Niederschlag  enthält 
keine  Kohle. 

7)  Das  Ammoniakgas,  welches  man  durch  fliefsen- 
den  Phosphor  streichen  läfst  , crthrilt  ihm  eine 
dunkle  Fai  he  und  es  entwickelt  sich  etwas  Phos- 
piioi  wasserstoffgas.  Der  Phosphor,  unter  eine 
mit  Acomouiakgas  gefüllte  Glocke  gebracht  und 
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dec  Sonnenstrahlen  ausgesetzl,  wird  schwarz; 
verbindet  sich  mit  Ammoniak,  und  ist  im  Stande 
dieses  Gas  völlig  zu  absorbiren. 

8)  Das  rothe  Pulver  (Oxyd)  bildet  sich  weit 
schneller  im  violetten  Strahl  des  prismatischen 
Farbenbildes,  als  im  rothen,  weit  schneller  unter 
violetten,  als  unter  rothen  Gläsern. 

3)  Der  weifte  durchsichtige  mehrmals  destillirto 
Phosphor  enthält  keine  Kohle.  Das  rothe  Pul- 
ver, welches  sich  in  den  verschiedenen  der  Sonno 
ausgestellten  Gasarten  bildet,  oder  nach  dem 
schnellen  Verbrennen  des  Phosphors  zurück- 
bleibt, ist  nicht,  wie  Thenard  es  behauptet,  eine 
Phospliurkoble,  sondern  ein  rothes  Oxyd. 

M)  Endlich  durch  das  langsame  Verbrennen  des  4 
mal  destillirtcn  Phosphors  bildet  sich  keiue 
Kohlensäure. 

Nachschreiben  des  Herausgebers.  . 

Je  interessanter  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die 
Torhergehenden  Untersuchungen  über  Liehtwirkung 
auf  Phosphor  sind , desto  angenehmer  wird  es  den 
Lesern  seyn  eine  genauere  Erzählung  auch  jener,  in 
der  Note  S.  y8.  erwähnten,  ähnlichen  Versuche  Dr. 
Seebecks  über  denselben  Gegenstand  zu  lesen.  Hier 
ist  dieselbe : 

„Ich  ILfs  gereinigten  Phosphor  in  einer  mit 
• Wasser  umgebenen  und  mit  einem  weifseu  Glase 
bedeckten  Sc  iale  im  Sonnen-  und  auch  im  blosen  La- 
gedichte  zerflieften ; es  hlieb  jederzeit  ein  beträcht- 
licher rother  Rückstand,  welcher  nicht  zerflofs,  son- 
dern je  länger  er  dem  Lichte- ausgesetzt  war,  immer 
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dunkler,  ja  fast  schwarz  wurde.  Eine  andere  Portion 
von  demselben  Phosphor  b'efs  Ich  im  Dunkeln  ztr- 
fliefsen,  und  es  blieb  nicht  der  mindeste  Rückstand; 
der  ganze  Phosphor  wurde  in  phosphorige  Säure 
verwandelt.  Der  Phosphor  lag  in  einer  Glasschale 
und  war  in  einer  Serpentinsteinbüchse,  worin  sich 
Wasser  befand,  und  noch  überdem  in  einer  Blech- 
schachtel eingeschlossen.  — Ich  bemerkte  auch,  data 
sich  der  Phosphor  im  Dunkeln,  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  in  kürzerer  Zeit  säuerte,  als  an  ei- 
nem hellen  Orte.  — Eine  dritte  Portion  von  diesem 
Phosphor  wurde  unter  einer  gelbrothen  Glasglocke 
und  eine  vierte  Portion  unter  einer  dunkelblauen 
Glasglocke  dem  Sonnen-  und  Tageslichte  mehrere 
Wochen  hindurch  ausgesetzt.  Der  Phosphor  unter 
dem  rothen  Glase  zerflpls  vollkommen,  der  unter 
dem  blauen  Glase  hingegen  binterliels  einen  beträcht- 
lichen rothen  Rückstand ; es  verhielt  sich  also  die 
rotlie  Beleuchtung  hier , wie  in  mehreren  andern 
fällen  *)  als  gänzliche  Abwesenheit  des  Lichtes,  und 
die  blaue  Beleuchtung  wirkte  wie  farbloses  und  rei- 
nes Sonnenlicht  auch  auf  den  Phosphor,  wie  überall, 
\vo  das  Licht  eine  Action  ausübt.  — Ich  brachte 
nun  den  rothen  Phosphorrückstand,  welchen  man 
bis  dahin  für  ein  Phosphoroxyd  gehalten  halte,  mit 
Wasser  umgeben,  doch  nicht  damit  in  Berühruug, 
unter  eine  rothe  Glasglocke,  und  liefs  ihn  an  2 Mo- 
nate im  Sonnen-  und  lagesbehte  stehen;  er  zerfloß 
nicht,  und  veränderte  auch  seine  Farbe  nicht.  Diese  . 
Versuche  wurden  zuerst  im  Sommer  i8io  angestellt, 
loh  bemerke  noch,  dafs  hier,  sp  wie  bei  allen  mai- 

Vcrgl,  dieses  Journ.  Bd.  5.  S,  a36. 
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uen  Versuchen  mit  farbigen  Gläsern,  die  gelbrothen 
Gläser  viel  heiler  und  durchsichtiger  waren,  als  die 
blauen. 

,Jn  der  Torricellischen  Leere  habe  ich  mit  Kun- 
irischen  Phosphor  keine  Versuche  angestellt,  wohl 
aber  mit  den  Leuchtsteinen.  Diese  leuchteten  in 
derselben  vortrefflich.  Das  Quecksilber  war  über 
den  bononischeu  Phosphoren  ausgekocht  worden, 
indem  diese  durch  eine  Verengerung  der  Barometer- 
röhre unter  dem  Quecksilber  gehalten  wurden.  Die 
hmchtstcine  hatten  hierdurch  etwas  gelitten,  an  ei- 
sigen Punkten  war  sogar  Zinnober  entstanden;  'sie 
Jeochteten  defshalb  nicht  so  lebhaft  als  vorher.  Das 
Quecksilber  wurde  nach  einem  Jahre  aus  der  Röhre 
gelassen,  und  sie  leuchteten  nun  in  freier  Luft  auch 
rächt  stärker  als  im  leeren  Raume,  ein  Beweis,  dals 
das  schwächere  Licht  derselben  nur  von  der  Verän- 
derung der  Oberfläche  durch  die  Einwirkung  des 

Quecksilbers  herrührte,“ 

, Seebeck, 
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Auszug  eines  Briefes 

des 

Dr.  Mareet  an  Profess.  Prevott 
vom  i4.  Novemb.  1812. 
über  ein 

verpuffendes  Oel. 


(Ueber».  au»  der  BibL  briunn.  Decemb.  1812.  S.  590.) 

M an  hat  so  eben  ein  sehr  furchtbares  verpuffende* 
Oel  entdeckt. 

Ein  junger  Student  im  Cambridge  beobachtete 
zufällig  vor  einigen  Monaten,  dafs  wenn  man  eine. 
Glocke  mit  oxydirt  salzsaurem  Gas  über  eine  Auf- 
lösung von  Ammoniak  oder  salpetersaurem  Ammo- 
niak bringt,  sich  nach  einer  viertel,  oder  halben 
Stunde  kleine  Oelkügelchen  auf  der  Oberfläche  der 
Auflösung  bilden.  Diese  kleinen  Kugeln  sinken  bald 
in  der  Flüssigkeit  zu  Boden,  worauf  sie  sich  nach 
einigen  Stunden  wieder  in  Gas  verwandeln,  entwe- 
der ganz,  oder  zum  Theil. 

Diefs  ist  alles  was  der  junge  Mensch  beobachtete. 

Aber  Davy  prüfte  dieses  Oel  vor  einigen  Tagen, 
und  ich  war  bei  ihm,  als  er  zum  ersteumal  es  be- 
reitete. Legt  man  ein  Kügelchen  dieses  Oels  auf 
ein  Stück  Glas,  und  nähert  dasselbe  einem  Lichte, 
ao  brennt  das  Oel  augenblicklich  mit  schwacher  Ver- 
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pnffüng  und  lebhafter  Flamme.  -Wenn  aber  das 
Kügelchen  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  erhitzt 
wird,  so  zerknallt  das  Geräfs  mit  einem  fürchterli- 
chen Schlag,  bei  einer  Wärme,  die  wahrscheinlich 
nicht  gröfser  ist,  als  die  der  Hand. 

Mischet  man  dieses  Oel  mit  Olivenöl,  so  entzün- 
det es  sich  schon  von  selbst  in  der  Kälte ; mit  Ter- 
pentinöl verpufft  es  fürchterlich. 

Als  Davy  zum  erstenmal  dieses  Oel  bereitete, 
»0  begegnete  dabei  kein  Unfall.  Ich  bereitete  es 
selbst  am  folgenden  Tag  ohne  Gefahr.  Aber  einige 
Tage  nachher  hätte  Davy  fast  ein  Aug  verloren,  bei 
einer  Verpuffung,  die  ihm  ein  Bruchstück  io  die 
Hornhaut  warf;  doch  ist  er  wieder  genesen. 

Man  hat  einigen  Grund  zu  glauben,  daß  dieser 
Stoff  (der  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Ha- 
logen und  Azot  ist)  in  Paris  schon  bekannt  sey,  aber 
dafs  man  ein  Geheimnifs  daraus  machte.  — 

■Anmerkung  von  den  Herausgebern  der  Bibi, 
britannique. 

Es  ist  ausnehmend  wahrscheinlich , dafs  dieser  Stoff 
derselbe  ist,  welcher  im  vorigen  Jahr  von  einem 
Chemiker  in  Paris  entdeckt  wurde,  und  dessen  Ver- 
pnflbng  ihn  beinahe  gänzlich  des  Gesichtes  beraubt 
bitte.  Er  sicherte  sich  den  traurigen  Ruhm  der  er- 
sten Entdeckung,  indem  er  dem  Institut  ein  versie- 
geltes Schreiben  sandte,  worin  das  Einzelne  seines 
Verfah  rens  enthalten  war.  Hätte  er  es  damals  be- 
gannt gemacht,  so  wäre,  allem  Anscheine  nach,  dem 
berühmten  englischen  Chemiker  ein  Unfall  erspart 
^wden,  der  sehr  schwer  hätte  werden  können. 
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Uebe  r 

eine  Erscheinung, 

welche 

der  Baryt  und  Strontian 

\ darbieten, 

wenn  sie  sich  rasch  mit  salzsaurem  Gas  verbinden; 

TOB 

CHEVREUL. 


(lieber*,  au*  den  Annale*  de  Chimic,  Dec.  181a.  S.  a85.) 

Um  die  Entwickelung  von  Wasser  zu  zeigen,  die 
bei  Verbindung  des  salzsauren  Gases  mit  trockenen 
Basen  stattfindet,  füllte  ich  mit  Quecksilber  eine 
kleine  umgebogene  Glasglocke,  ähnlich  denen,  die 
Gay-Lussac  und  Thenard  bei  ihren  Versuchen  über 
die  Kalimetalie  gebrauchten.  Ich  liefs  salzsaures  Gas 
eintreten,  und  brachte  dann  in  den  gekrümmten 
Theil  ein  Stück  ätzenden  Baryt,  durch  die  Zersetzung 
des  salpetersaureu  Baryts  gewonnen.  Ich  erwärmte 
den  Baryt  mit  einer  Weingeistlampe,  das  Gas  dehnte 
«ich  aus,  dann  wurde  es  verschluckt , der  Baryt 
verbreitete  ein  schönes  rothes  Licht , es  entwickelte 
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mich  viele  fVarme , wodurch  die  salzsaure  Verbin- 
dung in  Flufs  gcrielh.  Obgleich  nur  wenig  Ga*  • 
angewandt  worden  war , so  schlug  sich  doch  eine 
merkbare  Menge  Wasser  an  den  Wänden  der  Glo- 
cke nieder.  Diese  letzte  Erscheinung  haben  Gay- 
JLussac  und  Thenard  (über  Baryt,  in  einer  Glasröhre 
erhitzt,  salzsaures  Gas  treibend)  schon  vor  mir 
wahrgenoramen  ; aber  die  Art  wrie  sie  arbeiteten 
binderte  sie  die  Lichtentwickelung  zu  bemerken,  weil 
bei  ihrem  Versuche  das  Gas  nur  nach  und  nach  über 
eine  grofse  Masse  Baryt  ging  und  daher  die  Licht-, 
entwickelung,  wenn  sie  Statt  fand*  nicht  merkbar 
werden  konnte. 

Vollkommen  reiner  Strontian  giebt  dieselbe  Er- 
scheinung als  der  Baryt;  aber  ich  will  bemerken, 
dals  man  den  Theil  der  Glocke,  worin  er  enthalten 
ist,  zwischen  Kohlen  bringen  müsse.  Stellet  man 
den  Versueh  in  der  Dunkelkeit  an , so  ist  das  Lieht, 
welches  sich  entwickelt,  überaus  lebhaft;  man  kann 
es  bl os  mit  dem  einer  heftigen  Verbrennnng  ver- 
gleichen. 

Die  Thatsache,  die  ich  so  eben  erzählte,  gehört 
zur  Gattung  derjenigen , welche  beweisen , dafs  di« 
Lichtentwickclung,  welche  bei  der  chemischen  Wir- 
kung der  Körper  auf  einander  stattfindet , nicht 
immer  von  Oxydirung  herrührt;  sie  kann  bei  jeder 
Verbindung  stattfinden,  deren  Grundstoffe  sich  sehr 
verdichten  und  die  mit  Heftigkeit  erfolgt.  Dies« 
Thatsache  ist  ähnlich  der  Lichterscheinung  beim 
Löschen  des  Kalks,  und  bei  Verbindung  mehrerer 
Metalle  mit  Schwefel. 
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Ich  erhitzte  auch  Kalk  im  salzsauretn  Gas,  um 
»u  erfahren,  ob  er  sich  wie  Baryt  und  Strontian 
verhalte,  aber  es  entstand  keiii  merkliches  Licht, 
indefs  wurde  das  Gas  schnell  verschluckt,  und  der 
aalzsaure  Kalk  gerieth  in  Fluß.  Uebrigens  ist  es 
möglich,  daß  das  Licht  des  Brennmaterials,  welche« 
man  bei  dem  Versuche  zur  Erhitzung  des  Kalks  an- 
wendet,  dasjenige  unwahrnchmbar  macht,  welches 
«ich  bei  dem  Prozeß  entbindet. 
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Besondere 

meteorologische  Bemerkungen 

Uber 

jedes  Monat  des  Jahrs  1811. 

Vom 

* 

Prof.  HEINRICH. 

(Fortsetzung  ron  Bd.  VL  Beil.  I.  II.  und  III.) 


* 

September. 

Barometer.  Vom  1 — 19.  stets  hoher  Barometerstand  mit  an» 
haltend  schöner  Witterung ; mit  dem  eintretenden  Aequinoc- 
tinm  änderte  sich  alles  plötaiich;  das  Barometer  bis  zu  Endo 
des  Monats  niedrig,  der  Himmel  gröfstentheils  bewölkt,  öfter* 
Regen,  hirmit  feuchte  und  kalte  Luft.  Die  mittlere  Höhe  be- 
trägt  um  ^ Linien  mehr  als  gewöhnlich:  die  ganze  Verände- 
rung zwischen  den  zwei  Extremen  9 Linien.  Nur  eine  Haupt- 
schwingung; mithin  der  Druck  der  Luft,  und  was  die  Verän- 
derung hierin  bewirkt,  ziemlich  gleichförmig  wirkend. 

Thermometer.  Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Mo- 
nats 11  3 Gr. ; also  genau  so  wie  sie  nach  der  Regel  sejrn 
»ollte;  allein  da  mein  Thermometer  dieses  Monat  gegen  Nor- 
den hing,  und  den  ganzen  Tag  hindurch  stark  beschattet  war, 
so  sind  mein»  Resultate  wohl  etwas  zu  niedrig.  Mein  Ther- 
mometer mit  der  Glastcaia,  das  ich  gewöhnlich  von  der  öonae 
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tieschcinen  lasse,  stieg  in  den  Nachmiltagastunden  täglich  itii 
ao  bi*  ?3  Grade,  bis  auf  den  au.  September,  als  den  letzten 
schönen  Tag  dieses  Monats;  kur*  vor  Sonnenaufgang  hingegen 
fiel  es  immer  auf  -f-  3 Gr.  R.  j die  Nächte  waren  bereit*  »ei;r 
kühl. 

Hygrometer.  Üie  mittlere  Trockenheit  übertraf  jene  cf«.* 
Augusts;  in  den  ersten  zwanzig  Tagen  nämlich  war  die  Luft 
ungemein  trocken:  an  6.  erreichte  das  Hygrometer  den  höchsten 
Stand  de*  ganzen  Jahres  mit  849  Gr  ; auch  fiel  wahrend  dieser 
Zeit  kein  Tropfen  Regen.  Die  mittlere  Trockenheit  dieser  zwanzig 
Tage  ist  760  Gr. ; und  die  der  letzten  zehn  Tage  599  ein 
beträchtlicher  Unterschied!  Der  Nebel  am  22.  drückte  das 
Hygrometer  auf  379  Gr.  herab,  der  am  27.  auf  4g3. 

Regen.  In  allen  nur  to  Linien:  das  Mittel  aus  zehn  Jah- 
ren giebt  a5  t-  Linien.  Der  erste  Regen  fiel  de*  21.  früh t, 
ferner  den  a3,  a4,  a5,  29.  Die  Herbst-  Tag-  und  Nacht- 
gleiche behauptete  diefsmal  ihre  liechte.  Die  Monds  - Erdnähe 
hingegen  ging  ohne  mindeste  Wirkung  vorbei.  Sehr  hoher 
Stand  des  Darometers . ganz  heitere  Luft,  und  Windstille 
herrschten  vor-  und  nach  dem  Perigaeum. 

Gewitter.  WirtA.  Im  ganzen  Monat  kein  Gewitter  und 
kein  Sturm,  ja  nicht  einmal  ein  windiger  Tag.  Unter  allen 
Winden  stellte  sich  Nordost  am  öftesten  und  längsten  ein* 

O c t o b c r. 

Rarometer.  Vom  t — a3.  stets  über  dem  Mittelstand,  rofa 
ai  — 5i.  immer  sehr  tief  und  veränderlich.  Die  mittlere  Höhe 
des  ganzen  Monats  (27"  o'" , a)  beträgt  önt  um  *.  Linie  we- 
niger, als  die  allgemeine  Tabelle  angiebt. 

Das  Maximum  des  ganzen  Monats  tj"  V" , C6,  das  Mini- 
mum 36"  2,,t , 83:  Unterschied  i5,  83  Linien,  also  sehr  be- 
trächtlich: Entfernung  beider  Extreme  acht  Tage.  Der  höck- 
' *te  Barometerstand  ereignete  sich  bei  anhaltendem  , aehr  dich- 
tem Nebel,  der  wie  Regen  herabthaute,  und  sechs  Tage  nickt 
Verschwand.  Der  niedrigste  Stand  bei  uns  ohne  Fo'gen,  aber 
im  Ve&etianischen  Sturm , Platzregen  und  . liebersckwemmuiig. 
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Btroneiriichti  Mittel  der  ersten  drei  und  zwanzig  Tage:  jj*1 

87:  Mittel  der  letzten  acht  Tage:  a6"  4a. 

Thermometer.  Im  Ganzen  ein  zehr  warmer  October;  die 
mittlere  Temperatur  zu  -J-  9,  7 übet  trifft  das  Mittel  der  allge- 
meinen Tabelle  um  mehr  als  zwei  Grade.  Sonst  erreichte  daa 
Thermometer  in  den  Morgenstunden  öfters  den  Gefrierpunkt»  , 
und  auch  noch  tiefere  Grade,  heuer  war  das  Minimum  -f-  3* 
R.  ; hingegen  erhob  es  sich  noch  sehr  oft  Nachmittag  auf  16 
bis  19  Grade.  Den  3.  und  6.  Nachmittags  hatten  wir  noch  ein  nt-' 
lerntet  Gewitter,  und  in  der  Nacht  vom  a5.  auf -den  26.  hat 
es  stark  geblitzt,  worauf  häufiger  Regen  erfolgte.  Diese  ge- 
linde Witterung  wirkte  ganz  besonders  auf  die  Vegetation  i 
und  brachte  einen  zweiten  Frühling  zurück.  An  den  Landstrat- 
sen  sah  man  Blümchen,  wie  im  Frühling,  neue  Erdbeeren  reif- 
ten, die  Wintersaat  keimte  hoch  empor,  und  achofs  beinah» 
in  den  Halm:  die  Nachrichten  aut  Italien  uud  dem  südlichen 
Frankreich  sind  aus  Öffentlichen  Blättern  bekannt,  z.  B.  Getreid 
und  Obstbäume  zum  zweitenmal  in  der  Blütlie.  Man  erinnere 
sich  an  den  Herbst  von  1806  und  1807. 

Hygrometer.  Der  feuchteste  Monat  im  ganzen  Jahr.  Die 
mittlere  Trockenheit  des  Qctobera  ist  im  Durchschnitt  aus  zehn 
Jahren  65G£j  heuer  war  zie  53il*  also  um  ia5  Grade  zu  ge- 
ring; (1810  hatten  wir  733  Gr.)  Oefterer  Regen,  uud  vorzüg- 
lich die  vielen  Nebel  waren  hievon  die  Ursache.  Fünfzehn 
Tage  hatten  wir  Nebel,  die  oft  den  ganzen  Tag  anhielten. 
Ara  12.  sank  das  Hygrometer  bis  auf  37S,  nach  dem  11.  Feb- 
ruar der  niedrigste  Stand.  Nach  den  täglichen  Mitteln  zu  ur- 
theilen,  waren  folgende  Tage  sehr  feucht;  vom  feuchtesten  an- 
gefaneen;  der  ao,  21,  19,  32,  a3,  18,  12,  17,  3o,  11 , 
24,  16. 

Hegen.  Im  Ganzen  19  J Linie,  also  nur  um  zwei  Linien 
»ehr  als  gewöhnlich  im  Mitte).  Die  Regentage  fallen  gröfs- 
tentheils  auf  die  erste,  die  Nebel  auf  die  zweite  Hälfte  de# 
Monats;  jene  hängen  vermuthüch  noch  mit  der  Tag-  utnl 
Nachtgleiche  zusammen, 

iourn.  f.  Chem,  u.P/iys.  7 ,Dd.  i.He/t.  f 
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Wini,  Unter  3»4  Beobachtungen  treffen  auf 

O,  SO,  NO,  17g:  ) , * 

, I Die  Ostwinde  waren  also  herrschend, 

vorzüglich  Ost,  nnd  Südost.  Dann  fol- 


W,  SW,  NW,  i3a: 


N,  NO,  NW,  44:  ( 
f,  tio:  ) 


gen  die  Westwinde. 


s,  so,  ,sw. 

Die  Luft  war  immer  sehr  ruhig,  und  wir  hatten  in  allem 
nur  sechs  etwas  windige  Tage.  Anf  das  Mouis-Porigaeum 
folgte  Wind  und  Regen. 


November. 

Barometer . Vom  1.  bis  7.,  und  vom  17.  bi*  So.,  also 
swei  Drittel  des  Monats  immer  sehr  hoher  Stand;  daher  die 
mittlere  Höhe  um  zwei  Linien  die  gewöhnliche  übertritFt.  Nie 
fiel  es  beträchtlich  tief,  wie  in  andern  Wintermonaten , und  di« 
ganze  Veränderung  beträgt  nur  10  Linien.  Das  Mittel  au* 
neunzehn  Tagen,  auf  welche  die  beträchtlichen  Barometerhöhen 
fielen,  giebt  27 " 3'",  5:  das  Mittel  der  übrigen  eilf  Tage  zO11 
io"1,  45.  Aehnliche  Fälle  kommen  vor  1792,  1799,  i8o5j 
also  seit  vierzig  Jahren  nur  viermal.  Die  Temperatur  war  da- 
bei gemässiget,  die  Luftfeuchtigkeit  gleichfalls,  der  Niederschlag 
an  Regen  und  Schnee  hielt  sich  ans  Mittel,  fünfzehn  Tage  hat- 
ten wir  Sonnenscheiu , und  eben  so  viele  Nächte  sahen  wir  des 
gestirnten  Himmel ; die  Westwinde  waren  zwar  herrschend, 
doch  stellten  sich  auch  die  Ostwinde  Öfters  ein.  Ein  sehe» 
ner  November,  wie  der  ganze  Jahrgang. 

Thermometer.  Erst  den  >8.  Abends  erreichte  es  zum  er« 
atenmal  den  Gefrierpunkt,  und  so  die  noch  übrigen  Tage  des 
Monats.  Der  niedrigste  Stand  am  20.  frühe  beträgt  nur — 3,2  R.» 
hingegen  hatten  wir  die  ersten  eilf  Tage  gewöhnlich  10  bis  I» 
Grade  Mittagwärme  im  Schatten.  Das  monatliche  Mittel,  + 
4 Gr.  beträgt  um  1 *.  Gr.  mehr  als  gewöhnlich.  Nimmt  man 
das  Mittel  von  zehn  za  zehn  Tagen,  so  erhält  man:  -f-  7,  72! 
+ 3,  68:  -f*  °»  7^.  Gleich  warme  November  kommen  ror  »779* 
1801,  nnd  iSoG,  also  seit  vierzig  Jahren  viermal.  Bie  in  den 
heissen- Sommermonaten  erhöhte  Temperatur  des  Erdballs  vef-. 
lor  sich  nur  allmältg,  und  theilte  sich  deu  niedrigen  Lüfte 
schichten  langsam  mit. 
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Hygrometer,  Dio  Luft  grofstontheils  ziemlich  trocken , de* 
monatliche  Mittel  ganz  wie  ei  sey  n zollte.  Wir  hatten  nur 
fünfmal  Nebel,  und  zwölfmal  etwas  Hegen  oder  Schnee,  Sechs« 
sui  itand  das  Hygrometer  Nachmittags  über  700  Gr. , und  nur 
fünfmal  unter  5oo  Gr.  Der  trockenste  Tag  war  der  aa. , hei 
Tollkommen  heiterer  Luft  und  etwas  starkem  Nordostwinde; 
der  feuchteste  aber  der  3o.  November,  bei  anhaltendem  dich- 
ten Nebel.  Merkwürdig  ist’*,  daft  das  Hygrometer  am  7.  auf 
716  Gr.  stand,  ungeachtet  der  Himm-'  bewölkt  war,  und  bald 
darauf  Regen  fiel. 

Hegen.  In  allem  ao  Linien ; das  Mittel  ans  a4  Jahren  giebt 
18,  8;  der  von  Zeit  zu  Zeit  fallende  Regen  war  immer  sehr 
fein  und  sparsam.  Am  17.  November  hei  der  erste  Schnee  bei 
+ 3 Lufttemperstur,  vor  und  hernach  Regen. 

Wind.  Unter  3ot  Beobachtungen  kommen  vor 
0,  NO,  SO,  taomal  , Herrschend  waren  also  die  West-. 
W,  NW,  SW,  177-  I winde i vorzüglich  West:  dann  dio 

N,  NO,  NW,  76—  / Ostwinde,  worunter  Ost  am  öfte» 

S,  SO,  SW,  7b—  ) sten  vorkömmt. 

Zehnmal  war  der  Wind  etwas-  stärker,  den  u.  Abends 
stürmisch  mit  Regen.  Den  a4.  Perigaeum  ohne  sonderlich* 
Wetterveränderung ; dabei  anhaltend  hoher  Stand  des  Barometer*. 

’ - ■/ 

p e c e in  b e v- 

Barometer.  Sehr  veränderlich , mit  auffallenden  Sch wingun- 
f«,  wie  in  diesem  Monate  gewöhnlich.  Die  zwei  Extreme  sind 
um  ii^  Linien  von  einander  entfernt:  das  monatliche  Mittel 
trifft  nach  der  allgemeinen  Tabelle  bis  auf  -J.  Linie  zu.  In  al- 
lem kommen  fünf  bis  sechs  Hauptschwingungen  vor.  Am  ru- 
higsten hielt  sich  das  Barometer  votp  18.  Abends  bis  zum  aC. , 
zugleich  ziemlich  schöne  Witterung. 

Thermometer.  Die  Luft  - Temperatur  war  genau  so,  wi* 

im  Mittel  su  teyn  pflegt,  — o,  7 R.  Vom  9.  bis  zum  l3. 
und  vom  aß.  bis  zum  3t.  blieb  das  Thermometer  stets  unter 
»Hm  Gefrierpunkt;  hingegen  den  1,  6,  i5,  1$,  ao,  aa , a4. 

. *teti  über  demselben.  Der  heucrigo  December  gehört  ilso  un- 
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•r  die  gemässigten.  Tiefester  Stand  — 7 1 R i höchster  4*  3» 
7.  Der  a4.  war  der  wärmste , der  3t.  der  kälteste  Tag. 

Hygrometer.  Nach  dem  Hygrometer  ein  trockener  Decem- 
ler , ungeachtet  mehr  Regen  und  Schnee  fiel  als  sonst.  Die 
mittlere  Trockenheit,  i&5  Gr.,  beträgt  um  18  Gr.  mehr, 
als  das  gewöhnliche  Mittel.  Die  trockensten  Tage  fallen  vom 
7.  bis  11.,  und  vom  a4.  bis  3t.;  diese  Tage  gehören  zugleich 
unter  die  kalten  ; also  trockene  Kälte.  Das  Maximum  des  De» 
cembers  kpmmt  jenem  dea  Octobers  gleich;  im  Durchschnitt 
war  die  Duft  im  December  ohne  Vergleich  trockener,  als  im 
October.  Achtmal  hatten  wir  (lebet,  der- aber  nur  zweimal 
merklich  auf  daa  Hygrometer  wirkte. 

Regen.  Zuaammen  aa  Linien,  etwa«  mehr,  ala  ea  im  Mit- 
tel aeyn  sollte..  Sechszehnmal  hatten  wir  Schnee  oder  Regen; 
letzteres  ist  im  December  wohl  ausser  der  Regel,  nur  heuer 
nicht;  den  a4.  fiel  bei  stürmischer  Luft  dichter  Regen.  Nur 
vierzehn  Tage  waren  gana  trüb;  die  übrigen  wenigatenz  zum 
Theil  vermischt. 

Wind.  Aus  3io  Beobachtungen  ergiebt  sich 

Die  Ost'-  und  Westwind«  hielten 
sich  also  das  Gleichgewicht.  Doch 
hielt  unter  den  einzelnen  Winden 
Ost  am  längsten  an:  Südost,  West 
und  Nordwest  kommen  cleich  oft  vor. 
Die  übrigen  sind  von  keiner  Bedeu- 
tung. 

Vierzehn  Tage  waren  mehr  oder  minder  windig,  und  un— 
fer  diesen  eine  stürmische  Nacht  vom  a3,  auf  den  a4. , al>o 
«inen  Tag  nach  der  Monds -Drdriähe ; während  dein  Sturm  fiel 
das  Barometer  um  dritlhaib  Linien;  und  atieg  wieder  um  viert— 
halb  Linien. 

Mittlerer  Stand  aus  all^n  Beobachtungen  des  ganzen 
Jahres,  welche  sich  auf  556o  belaufen. 

Barometer : vj"  oyiH  um  o'",3  höher  ala  gewöhnlich; 

Thermometer  s 8,47  R. ; um.  0,9  höher  alt  gewöhnlich. 

Hygrometers  643,  a3;  um  4a  J Gr.  niedriger,  ala  gewöhn- 
lich. 


O.  NO.  SO.  i52mal:  1 

vr.  nw.  sw.  154  — r 

N.  NO.  NW.  69  — r 
6.  SO.  SW.  soo  — \ 
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meteorolog.  Beobachtangen  über  i8»i.  ^ 

Segen:  so  Zoll,  3 } Linien;  tun  J Zoll  niedriger  alt  gn» 

wöhnlich. 

Alto  mit  wenigen  Worten:  Im  Jahre  i8n  waren  Druck, 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  beträchtlicher  ale 
tonst,  im  Mittel  genommen;  der  Niederschlag  durch  Regen 
und  Schnee  erfolgte  ganz  io  der  Ordnung , nur  nicht  zur 
gehörigen  Zeit.  . , 

Der  herrschende  Wind  war  einzeln  genommen  Nordwest: 
zählt  man  aber  die  zwei  anliegenden  Winde  zum  Hanptwind  so 
erhalt  man  Ost  i685,  West  a686,  Nord  >491,  Süd  880. 

Darstellung  der  Witterungsbeobachtungen  in  krum- 
men Linien,  oder  geometrische  Construction 
• derselben. 

• - j 

Diese  vom  berühmten  Lambert  vorzüglich  empfohlene  Me- 
thode gewährt  mannigfaltige  Vortlieile.  Man  kann  das  Canz» 
mit  einem  Blicke  übersehen  : die  Verschiedenheiten  im  Gang« 
desselben  Instrumentes,  z.  B.  des  Barometers,  nach  Verschie- 
denheit der  Zeit  oder  des  Ortes,  .fallen  sogleich  in  die  Augen ; 
die  Harmonie  oder  Abweichung  verschiedener  meteorologischen 
Instrumente  zu  gleichen  Zeiten  zeigt  sieb  sehr  schön,  u.  s.  f. ; 
daher  sie  zur  Auffindung  allgemeiner  Resultate  sehr  gute  Dien- 
ste leistet,  indem  sie  den  Naturforscher  aufmerksam  macht, 
worauf  er  vorzüglich  zu  sehen  hat.  Hiebei  wild  aber  voraus- 
gesetzt , dafs  er  die  bestimmten  numerischen  Angaben , oder 
das  eigentlich  Tagebuch  immer  bei  Händen  hat;  weil  man  die 
geometrische  Construction  nicht  wohl  nach  einem  so  grofsen 
Maafsstabe  entwerfen  kann,  dafs  sich  die  Decimalen  und  Centc- 
sitnalen  von  Linien  und  Graden  dabei  bestimmen  lassen.  Wer 

t 

des  Tages  sechs-  acht-  bis  zehnmal  beobachtet,  der  mufs 
sich  bei  diesem  Entwürfe  an  das  arithmetische  Mittel,  halten,  ~ 
indem  es  nicht  wohl  angeht,  die  stündlichen  Veränderungen 
einzeln  darzustellen ; so  wenigstens  verfahre  ich  am  Schloss» 
des  Jahres  zum  Behuf  meiner  meteorologischen  Untersuchun- 
gen.; beigefügte  Tabelle  liefert  di«  ersten  drei  Monate  von 
1811.  Die  drei  Hauptinetiumente,  stehen  untereinander,  und 
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die  Zeichnung  redet  für  sich  selbst.  Zur  Erläuterung  der  vier- 
ten  Curve  dient  folgendes:  die  Heiterkeit  der  Atmosphäre  theil« 
ich  nach  ihren  verschiedenen  Abstufungen  in  eilf  Theite  ein, 
und  setie  , ■ 

vollkommen  heitere  Luft  ohne  Dunst  und  Wolke  rr  so 

■sinder  vollkommen  heiter  , . 

»ehr  wenige  Wölkchen,  also  sehr  schön 
rinehr  beiter  als  Wolken  ..  . < 

•wischen  heiter  und  Wolken  gleich  getheilt 
•sehr  Wolken  aJa  Blaues  . • • « • 2=  & 

{ans  überzogener  Himmel,  doch  mit  dünnen  Wolken  — 4 

{gns  und  dicht  überzogen  . • • s — 5 

{aus  überaugen  und  zugleich  Kegen  oder  Schnee  , zz  2 
dünner  Nebel  . , , . • . — t 

dichter  Nebel  . . — o 

Hieraus  entstand  die  Curve  von  der  mittleren  Beschaffen» 
heit  der  Atmosphäre,  oder  der  Witterung,  in  Rücksicht  der 
Heiterkeit  der  Luft. 

Den  Oommentar  über  die  Tabelle  kann  sich  jeder  selbst 
machen;  er  würde  nur  dann  vollständig  werden,  wenn  man 
das  Ggnze  hätte  liefern  können,  was  aber  für  ein  Journal  zu 
umständlich  wird.  Vielleicht  ist  dieser  Auszug  schon  zu  lang 
ffrathan. 


Digitized  by  Google 


Ci  CO  N 10 


■r 


I 


Ueber 


I 


Bildung  und  Grundmischung 
der  Blausäure, 

mit 

Hinsicht  auf  Widerlegung  der  Idee  von  Säuren 
ohne  Sauerstoff. 

Vom 

Apotheker  G.  F.  HAENLE  in  Lahr, 

Ich  habe  in  dem  stell  Bändchen  meiner  chemisch- 
lechnischcn  Abhandlungen,  über  das  Berlinerblau 
(Frankfurt  am  Main  1810.)  eine  Hypothese  über  die 
Grundmischung  der ' Blausäure  aufgestellt,  welch* 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Beifalls  unserer  be- 
TÜhmtdsten  Chemiker  gewürdigt  wurde,  und  die  ich, 
als  Beitrag  zur  nähern  Kenntnife  der  Säuren  ohne 
Sauerstoff,  im  Auszuge  hier  mittheile. 

Es  ist  merkwürdig,  und  bei  der  Betrachtung 
über  die  wahre  Natur  der  Blausäure,  nicht  aufser 
Augen  zu  lassen,  dafs  sie  erst  im  neutralen  Zustande 
den  Charakter  einer  Säure  durch  vollkommene  Salz- 
bildung  annimmt,  im  freien  hingegen  ganz  andere  und 
zum  Theil  entgegengesetzte  Eigenschaften  äussert. 

Der  Sauerstoff  nimmt  an  der  Erzeugung  der 
reinen  Blausäure  scheinbar  keinen  Anlheil,  denn 


Jturn.  f.  Chem.  ■j.Dd.,  a.  tieft,  »o 
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er  äussert  sein  Daseyn  auf  keine  Weise,  und  ist 
noch  nie  als  Bestandtheil  davon  geschieden  worden; 
auch  besitzt  die  Blausäure,  ira  reinen  Zustande,  bei- 
nahe keine  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  einer 
Säure,  vielmehr  widerspricht  sie  solchen  durch  ent- 
gegengesetzte, wodurch  sie  eher  den  verbrennlichen 
•Produclcn  als  den  Säuron  anzugehören  scheint. 

> Deinohngeachtet  wisseu  wir,  daß»  sie  sich  mit 
dem  rothen  Quecksilberoxyde,  so  wie  mit  Kalien 
zu  einem  vollkommenen' Salze  verbindet. 

'Um  diesen  Widerspruch  zu  heben,  lrabe ich  mir 
die  Sache  auf  folgende  Art  erklärt. 

1. 

- "Der  Umstand,  dafs  aus  Ammonium  und  Kohle 
Blausäure  hervorgebracht  werden  kann,  giebt  uns 
deutlich  zu  erkennen , dafs  wir  den  Stick-  Wasscr- 
tind  Kohlen  - Stoff  als  das  wahre  Substrat  dieser  Säure 

zu  betrachten  haben. 

* 

Wenu  diese  Stoffe  in  bestimmten,  vön  uns  noch 
nicht  ausgemilteltcn,  Verhältuifsmengen  in  chemische 
Verbindung  treten,  so  wird  ein  Product  erzeugt,  das 
eine'  bedingte  Säurefähigkeit  erhält;  dieses  Product 
ist  der  blaufärbeude  Stoff  (zootische  Färbe&loff)  den 
wir  Blausäure  nennen. 

f 

So  gering  die  Energie  dieser  Säure  zur  Salz''ü— 
düng  auch  immer  seyn  mag,  indem  sie  schon  durch 
die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  KaJiea 
geschieden  wild,  so  scheint  es  doch,  dafs  ihre.  Aci- 
dität durch  den,  als  Bestandtheil  des  Kali  hervor- 
tretenden , Sauerstoff’  bedingt  werde,  durch  dessen 
Anziehung  sie  zwar  als  Säure  gebildet , diese  aber. 


Digitized  by  Google 


über  Blausäure.  I29 

im  Moment  ihres  Entstehens , vom  Kali  wieder 
mutralisirt  wird. 

a. 

Die  Anziehung  der  Grundlage  des  Kali  zum  Sau- 
erstoff ist  aber  so  stark , dafs  eine  höhere  Tempera- 
tur erforderlich  ist,  wenn  dieser  sich  mit  dem  blau- 
trbenden  Stoffe  verbinden  soll.  Indem  nun  das 
Kali  mit  der  thierischen  Kohle  geglüht  -wird,  wird 
du  Band  zwischen  der  kalischeu  Grundlage  ynid 
dem  Sauerstoffe  gelöst,  In  der  thierischen  Kohle 
waden  der  Kohlen-  und  Wasser -Stoff,  durch  Bei- 
tritt des  Stickstoffes,’  zu  eitlem  eigenen  Producte,  zu 
äolischem  Färbestoffe  gebildet,  und  pötenzirt,  als 
üurefabige  Basis , mit  der  Grundlage  des  Kali,  unter 
Vermittelung  seines  Sauerstoffes  (als  nächste  und 
unerläßliche  Bedingung  der  Salzbildung)  ein  neuös 
Product,  zootischsaures  Kali  hervorzubringen. 

5. 

Es  ist  begreifllich , dafs  in  dieser  Temperatur  et- 
was Sauerstoff  durch  die  thierische  Kohle  losgeris- 
sejiwird,  und  als  Kohlensäure  entweicht,  wodurch 
sich  auch  der  ihn  betreffende  Aulheil  der  kalischen 
Grundlage  verflüchtiget;  und  da  solche  verbrennlich 
ist,  so  gcrälh  sie  beim  Oeifnen  des  Schmelzgefäfses 
plötzlich  in  Flamme.  Auch  beim  Umrüliren  der 
.Masse  erscheinen  in  ollen  Zwischenräumen  »des  Ge- 
menges unendlich  viele  kleine  Flämmchen,  welche 
da  sichtbarer  Beweis  jener  chemischen  Thätigkeit 
sind. 

r 4. 

-Die  zur  Bildung  der  zootischen  Säure  erforder- 
•bche  Temperatur  ist  nicht  hinlänglich  alles  Kali  von 

S 
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«einer  Kohlensäure  zu  befreien  um!  in  Aetäkali  zn 
verwandeln;  wir  haben  also  nur  eine  Mischung  von 
mildem  Kali,  auf  welches  der  thierische  Färbestoff 
■wegen  der  Kohlensäure  nicht  einwirkt,  und  von 
neutralem  zootischsaureu  Kali» 

5. 

■yVird  die  Glühhitze  länger  unterhalten  * so  ver- 
hält sich  der  weitere  Erfolg  umgekehrt,  und  wir  se- 
hen nuu  einen  feinen  Rauch , der  uns  die  Zerstö- 
rung der  Blausäure  zu  erkennen  giebt.  Es  ist  jetzt 
die  höchste  Zeit  die  Masse  aus  dem  Feuer  zu  brin- 
gen; liefse  man  solche  alhnählig  au  der  Lull  erkal- 
ten, so  würde,  bis  zu  ihrem  Verglühen,  noch  viele 
Blausäure  verloren  gehen,  und  wir  würden  weniger 
und  ein  schlechteres  Blau  erhalten.  Darum  ist  es 
besser  sie  sogleich  im  Wasser  zu  löschen. 

6. 

Bei  schnellem  Einträgen  der  glühenderi  Masse  in 
Wasser  zeigt  sich  ein  Phänomen , das  meine  Hypo- 
these zu  bestätigen  scheint,  und  mit  den  bekannten 
Metallversuchen  Ritters  u.s.  w.  übereinstiinmt,  näm- 
lich ein  starkes  Zischen,  eine  Art  von  Verpuffung 
bald  mit,  bald  ohne  Flamme.  Ueberhaupt  hat  dieser 
Schmelzungsprozefs  viel  Achnliches  mit  der , 
mehreren  Chemikern  durch  das  Feuer  bewirkten, 
Zerlegung  der  Alkalien.  D e Grundlage  des  Kali, 
•welche  unter  dem  Glühen  einen  Theil  ihres  Sauer- 
stoffs verloren  hat,  sich  aber  am  Ende  der  Operation 
nicht  mehr  verflüchtigen  konnte,  ergreift  mit  grofser 
Heftigkeit  den  Sauerstoff  des  W assers , mit  dem  si# 
sich  wieder  als  vollkommenes  Kali  reproducirt,  da« 
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Wasser  wird  zerlegt,  das  WasserstofFgas  entzündet 
*ich , und  verpufft  durch  Zutritt  des  atmosphärischen 
Sauerstoffes. 


Das  grofse  Bestreben  der  Grundlage  des  Kali 
den  Sauerstoff  anzuziehen,  macht  es  auch  unmöglich, 
die  zootische  Säure  als  wahre  Säure  darzustellen. 
Das  Kali  befindet  sich  in  seiner  neutralen  zootisch» 
sauren  Verbindung  im  unvollkommenen  Zustande, 
indem  der  Sauerstoff  zwischen  seiner  Grundlage  und 
dem  zootischen  Färbestoffe  gleichsam  ins  Mittel  tritt, 
um  beide  zu  einem  neuen  Ganzen,  zu  zootischsau- 
rem  Kali,  zu  gestalten;  zerlegt  man  dieses  Product, 
so  wird  es  wieder  in  seine  Factoren  aufgelöst  und 
•wir  erhalten  die  bekannten  Stoffe  zurück,  der  Sau- 
erstoff hingegen  wird  vom  Kali  zurückgehalten  und 
Stellt  solches  wieder  vollkommen  her. 


8. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Metallnieder- 
acblägen.  Mischt  man  z.  B,  schwefelsaures  Eisen  mit 
zootisclisaurem  Kali,  so  wird  der  zootische  Färbest  off’ 
den  Sauerstoff  fahren  lassen  und  sich  an  das  Eisen 
hängen,  das  unvollkommene  Kali  aber  sich  durch 
Zurückziehung  seines  Sauerstoffes  wieder  zu  vollkom- 
menem Laugensalze  bilden , welches  nun , nach  den 
gewöhnlichen  Verwandtschaftsgesetzen,  das  Eisen- 
oxyd niedejschlägt. 

Hieraus  liefse  sich  nun  erklären: 

*)  Warum  die  zootische  Säure , zu  Folge  ihrer  Be- 
dingungen , keines  besondern  säuerungsfähigen 
* Prinzips  hedarf,  um  wahre  Salzo  zu  bilden. 
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3)  Warum  durrh  Vermischung  des  Kali  mit  thieri- 

scheu  Substanzen  in  niedriger  Temperatur  keiue 
Blausäuro  erzeugt  werden  kann.  Es  wird  auch 
hieraus  begreiflich,  warum  das  zootischsaure  Ei- 
sen fBerlinerblau)  durch  Aetzkali  zerlegt  und  letz- 
tes in  zootischsaures  Kali  verwandelt  wird.  Der 
Grund  liegt,  nach  meiner  Ansicht,  ebeufalls  in 
der,  zur  Bildung  des  Aetzkali  erforderlichen  hö- 
heren Temperatur,  wodurch  die  Verbindung  des 
Sauerstoffes  mit  der  kalischeu  Grundlage  locke- 
rer wird;  und  dieser  Zustand  des  Kali  ist  es  im- 
mer, wodurch  die  Säurefähigkeit  des  zootischen 
Färbestoffes  bedingt  wird,  und  der  auch  hei  Dar- 
stellung des  zoolischsauren  Quecksilbers  Statt  zu 
haben  scheint,  , 

5)  Warum  ein  beträchtlicher  Tlieil  des  Kali  beim 
Schmelzen  sich  verflüchtigt,  und,  den  Betrag  der 
Kohlensäure  abgerechnet,  so  viel  am  Gewichte 
verliert,  was  auch  der  scharfsinnige  fVinterl 
beobachtet  hat. 

4)  Warum  das  Laugensalz,  heim  Schmelzen  mit  thie- 
risreher  Kohle,  nie  ganz  mit  Blausäure  gesättigt 
werden  kann. 

5)  Warum  wir  oft.  wenig  und  schlechtes  Blau  er- 
halten. 

6)  Warum  wir.  nach  dem  Ablöschen  der  Masse  in 
Wasser , wieder  eine  Gewichtszunahme  au  freiem 
Kali  erhalten. 

7)  Warum  es  uns  noch  nie  gelungen  ist,  in  der 
zootischen  Säure  den  Sauerstoff  als  Bestandteil 
zu  entdecken , und 

fl)  warum  die,  durch  die  zootische  Säure  bewirkten 
Metallniederschläge  unauflöslich  siud;  ein  Beweis 
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dal#  bei  solchen'  keine  wahre  Salzbitdung  Statt 
hat,  und  dafe  folglich  die  farbigen  Metallnieder- 
«cb  tage  blos  von  der  Inhäsion  des  zootisohen  Fär- 
bcstoffes  herriihren. 

Die  hier  aufgestellten  Sätze  begründen,  wie  e« 
sich  aus  ihren  Folgerungen  ergiebt,  eine  neue  Hy- 
pothese, welche  nicht  nur  alte  bei  Bereitung  de« 
blaasaarcn  Kali  und  Eisens  vorkommende  Erschei- 
nungen nnd  Umstände  sehr  leicht,  ungezwungen  und 
daher  faßlicher  erklärt,  als  bisher  geschah,  indem 
& uns  anschaulich  macht,  dafs  das  blausaure  Kali 
nicht  ohne  Sauerstoff  gebildet  werden  kann , sondern 
dieser  Prozefs,  und  der  Zusammenhang  der  liier 
«(gestellten  Sätze,  dienen  auch  als  Beleg  für  Dcwy’s 
wichtigen  Lehrsatz,  dafs  die  Kalien  keine  Hydroidc- 
sind,  sondern  aus  einer,  durch  Sauerstoff  modificir- 
ten,  verbrennlichen  Grundlage  beslehcn. 

Da  uns  die  Majorität  unserer  Erfahrungen  (al# 
positiver  Grund)  überzeugt,  dafs  der  Sauerstoff  zur 
Säorebildung  absolut  bedingt  ist,  so  entsteht  hier  die 
Frage:  Welches  ist  der  chemische  Zustand  in  dem 
sich  die  wenigen  problematischen  Stoffe  befinden, 
die  wir  Säuren  ohne  Sauerstoff  nennen  ? 

Al*  der  Verdienstvolle  Trommsdovff'  die  Säuren 
systematisch  ordnete,  mufste  er  auch  diesen  eine 
Stelle  anweisen,  aber  welche?  Er  wufsle,  dafs  sie 
Salze  bilden , fand  aber  keinen  Sauerstoff  in  ihrer 
Gmndmischung,  und  nannte  sie  daher  Säuren  ohne 
Sauer  slvß'. 

Diese  Eintheilung  mufste  bisher,  ohngeachtet  des 
Widerspruchs,  in  dem  sie  mit  dem  Begriffe  von  Säu- 
ren steht,  angenommen  werden;  jetzt  aber,  da  neuere 
Erfahrungen  uusern  Kenntnissen  zu  Hülfe  kommen. 
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•wird  man  auch  diesen  Stoffen  in  dem  Systeme  die 
ihnen  gebührende  Stelle  einräumen,  und  sie  mit  Na- 
men von  bestimmterer  Bedeutüng  bezeichnen. 

Aus  der  in  meiner  Abhandlung  gegebenen  Er- 
klärung der  Eigenschaften  der  Blausäure,  und  beson- 
ders aus  den  Sätzen  i.  2.  und  7.  und  ihren  Folge- 
rungen geht  hervor,  dafs  der  blau  färbende  Stoff,  ob- 
schon er  mit  Kalien  vollkommene  Salze  bildet,  nicht 
als  eine  Säure,  sondern  blos  als  die  Grundlage  der 
Blausäur»  betrachtet  werden  kann,  welche  nur  un- 
ter besondern,  bei  den  eigentlichen  Säuren  nicht 
bedungenen.  Umständen  Salze  zu  bilden  fähig  ist. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Hydroth ionsäure. 
Wir  haben  »keinen  zureichenden  Grund  das  Schwe- 
felwasserstoffgas  als  eine  Säure  anzuerkennen.  Durch 
/ die  glänzende  Verbrennung  des  Kaliums,  nach  Davy's 
Versuchen,  in  diesem  Gase,  wird  die  Gegenwart  des 
Sauerstoffes  nicht  hewiesen  , da  Eicht-  und  Wrär- 
meentbindnng  nicht  immer  auf  Anwesenheit  des 
Oxygens  deuten,  sondern  blos  auf  die  Heftigkeit  und 
Jnmgkeit  der  chemischen  Verbindung;  und  w'ollte 
tnan  ja  das  Daseyn  einer  Säure  vqu  dem,  keines  weges 
characteristischen , Kennzeichen  ableiten,  dafe  die 
blauen  Pflanzensäfte  von  diesem  Gase  geröthet  wer- 
den, so  beruht  solches  wahrscheinlich  auf  einem  klei- 
nen Autheile  sehr  unvollkommener  und  schwacher 
schwefeliger  Säure,  die  in  dem*  als  Gas  so  sehr  ex- 
pandirtem  Schwefel,  durch  Einwirkung  der  Luft- 
electricität  sehr  leicht  erzeugt  werden  konnte. 

Da  das  hydrpthionsaure  Kali  nur  durch  reines 
ätzendes  Kali  erhalten  werden  kann,  so  glaube  ich, 
dafs  dieser  Prozefs  mit  der  Bildung  des  blausauren 
Kali  auf  ähnlichen  Gründen  beruht:  nämlich  auf 
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dem  Bestreben  der  kalisclien  Grundlage  sich,  durch 
Hälfe  ihres  Sauerstoffs,  mit  dem  Schwefelwasserstoff 
zu  liydrothionsaurem  Kali  zu  gestalten,  wornach  als» 
der  Schwefelwasserstoff  auch  erst  im  Momente  der 
Neutralisation  den  Character  einer  Säure  annimmt. 

Wenn  nun  die  Säuren  ohne  Sauerstoff  nur  als 
Grundlagen  zu  betrachten  sind,  durch  welche  Ver- 
mittelung erhalten  sie  die  Fähigkeit,  mit  Ralien  und 
Eiden  wahre  Satzverbindungen  einzugehen  ? Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nöthig,  einige  Be- 
meiknugen  über  die  Säuren  überhaupt  zu  machen. 
Die  lehrreichen  Versuche  des  Hrn.  Dr,  Ruliland 
(Fragmente  zu  einer  Theorie  der  Oxydation,  im 
Ken  und  4ten  Hefte  des  iten  Bd»  dieses  Journals) 
fulireu  zu  Resultaten,  welche  uns  zu  der  Vermu-r 
thung  berechtigen,  dals  alle  Säuren  nichts  als  Wasser 
mit  Sauerstoff  seyen , wahrend  ihre  Qualität  mnr 
ftarch  den  sich  säuernden  Körper  bestimmt  wird. 

Schon  die  Klarheit  der  Begriffe»  die  wir  durch 
diese  Ansicht  von  Säuerung  und  Säurefähigkeit,  von 
Sauren  und  Oxyden  bekommen,  erhebt  sic  zur  ein- 
leuchtendsten Hypothese.  Da  wir  wissen»  dafs  ohne 
W asser  keine  Säure  gebildet  werden  kann,  so  könnte 
man  eine  solche  Verbindung  des  Wassers  mit  Sau- 
eijlofl  Jl  asser  säure  nennen,  welche  durch  chemi- 
»die  Mischung  mit  andern  säurefahigen  Basen  alle 
Siuren  bildet,  deren  Eigenthiimlichkeit  auf  der  Ver- 
^l'iedenheit  der  Stoffe  beruht,  mit  welchen  sie  in 
Wbindung  getreten  ist.  Hinsichtlich  der  Mannig- 
hltigkcit  und  grofsen  Menge  dieser,  in  der  ganzen 
hatur  verbreiteten,  Stoffe  und  ihrer  chemischen  An- 
ytchung , kann  aber  diese  Säure  nicht  für  sich , im 
fieien  Zustande  bestehen,  sonder»  ihre  Erzeugung 
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liängt  von  dynamischen  Verhältnissen  ab,  welche 
durch  das  Mitwirken  der  verschiedenen  säurefähigen 
Grundlagen  urtd  der  F.lectricifät  bestimmt  werden. 

Von  dem  grofseli  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Eleclricität  auf  Säurebildung  kann  man  sich  bei  Be- 
reitung de»  Schwefelsäure  (aus  Schwefel)  praktisch 
überzeugen ; oft  erhalt  man,  bei  ungünstiger  Witte- 
rung, wenn  die  Lufteleclricitat  negativ  ist,  beinahe 
gar  keine  Säure,  und  die  Fabrikanten  arbeiten,  auch 
hei  dem  pünktlichsten  technischen  Verfahren,  mit 
grofsem  Schaden. 

Dafs  das  Wasser  sich  unter  gewissen  Umständen 
selbst  in  Säure  verwandeln  könne,  bestätiget  sich  durch 
die  wichtige  Beobachtung  des  Herrn  Akademikers 
jVnsse  , über  die  Bildung  der  Essigsäure  ohne  Gäh- 
rung  (S.  4.  Bd.  i.  Heft  d.  .T.) 

Hieher  gehört  nun  auch  das  Sauerwerden  eini- 
ger über  Pflanzehstoffe  abgezogener  und  lange  ste- 
hender Wasser,  z.  B.  des  Hollunderblüth  - und  Ro- 
äenw'ässers,  Solche  Wasser  zersetzen  sich  mit  der 
Zeit,  verlieren  ihren  Geruch  gänzlich  und  gehen  in 
Pflanzensäure  über  *). 

Säurefähig  wären  demnach  diejenigen  Stoffe,  in 
welchen  das  Electrogen  ein  Bestreben  erregt,  sich 
mit  Wasser  und  Sauerstoff’  so  zu  verbinden,  dafs  da- 
durch em  Product  hervorgeht,  welches  die  Eigea- 

• \ 

•)  Die  wichtige  Bemerkung  des  Hm.  ifaste , dafs  die  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Essigsäure,  durch  Kohlensäure 
und  atmosphärische  Luft,  schneller  ror  sich  gehe,  wenn 
ihm  ein  kleiner  Antheil  hohlensaures  Natrum  zugeietst 
Wird , durfte  uns , in  der  Folge,  auch  mehr  Klarheit  über 
die  Erzeugung  des  Mcersalzes  geben. 
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schäften  einer  Saure  erhält,  deren  individueller  Qba- 
racler  durch  das  Mischungsverhältuifs  dieser  Stoffe 
und  die  Eigenthümlichkeit  des  Radicals  festgesetzt 
wird.* 

Die  Acidität  dieser  Säuren  ist  unbedingt , d.  h« 
sie  construiren  sich  immer,  wenn  nur  ihre  Bestand- 
theile  alle  in  dem  erforderlichen  Mischungsverhält- 
nisse vorhanden  sind. 

Auf  die  sogenannten  Säufreft  ohne  Sauerstoff 
kann  diese  Definition  nur  hi'  sofern  angewandt 
, werden,  als  solche  die  Fähigkeit  besitzen,  unter  ge- 
wissen Bedingungen  Salze  zu  bilden ; im  reinen  Zu- 
stande hingegen  kommt  ihnen  das  Prädicat  einer 
Bäu  re  nicht  zu,  und  sie  können,  da  ihre  Qualitäten 
von  denen  der  eigentlichen  Sauren  sehr  verschieden 
sind  und  mit  solchen  sogar  in  directem  Gegensätze 
stehen,  auch  nicht  in  der  Reihe  derselben  auftreten. 
Man  könnte  sie  im  Systeme  deT  Säuren  unter  der 
Benennung  : „Stoffe,  welche  eine  bedingte  Säurefä- 
higkeit besitzen “ auschliefsen, 

F.s  ist  sonderbar  und  charakteristisch,  da  ['s  die 
jlcidität  dieser  Stoffe  dilrch  den  alkalischen  Ge- 
gensatz bedingt  wird,  wie  es  sich  z.  B.  bei  der  Bil- 
dung des  blausauren  Kali  zeigt,  näch  folgender  Äe- 
tiologie : 

Die  Grundlage  des  Kali  hat  ein  sehr  grofses  Be-.' 
slveben,  das  Wasset*  anzuziehen,  fiei  uhserm  Pro- 
zesse ist  diese  Grundlage  rtiit  dem  Sauerstoffe  nur 
noch  locker  verbunden,  sie  strebt  nach  Ruhe  und 
«greift  mit  Heftigkeit  das  W nsser ; dessen  eigene 
Indifferenz  wird  dadurch  aufgehoben,  es  erhält  ein 
actives  Bestreben  nach  höherer  Sättigung  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  Sauerstoffe  des  Kali  zu  Wasser- 
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säure,  welche  durch  innige  Vereinigung  mit  dem 
Kaut’ihenden  Stoffe  in  Blausäure  verwandelt  wird, 
das  Kali  ncutralisirt,  und  blausaures  Kali  darstellt. 

Das  Halogen  gehört  nicht  in  die  Kathegori© 
. dieser  Stoffe.  Es  sprechen  zu  viele  Erfahrungen  da- 
für, dafs  die  überoxydirt«  Salzsäure  Sauerstoff  ent- 
halt, und  Berzeliua  hat  durch  seine,  auf  sehr  ge-* 
Haue  Versuche  gegründete,  Berechnungen  Ifast  ma- 
thematisch bewiesen,  dafs  ihr  Sauerstoffgehalt  8mal 
ioucl  als  die  Base  beträgt,  (S,  2.  Bd,  5,  Heft  d.  J, 
,S.  -•> ;7  u-  C.) 

Auch  unterliegt  sie  nicht  der  Bedingung  de* 
alkalischen  Gegensatzes;  und  dafs  sie  nicht  sauer 
schmeckt,  und  überhaupt,  in  diesem  Zustande,  sa 
wenig  Eigenschaften  einer  Säure  aufsert,  beruht 
wahrscheinlich  auf  dem  grofsen  Missverhältnisse  zwi- 
schen dem  Sauerstoff’  und  der  Grundlage.  Denken 
wir  uns  letztere  seihst  als  zusammengesetzt  , so 
könnten  vielleicht  auch  die  Elemente  derselben  an- 
ders als  in  der  gemeinen  Salzsäure  gemischt  seyn, 
I)er  Umstand,  dafs  sie  sich,  mit  Wasser  vermischt, 
m.d  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  allmäblig 
Wieder  in  gemeine  Salzsäure  verwandelt,  führt  zu 
dieser  Vermuthnng.  So  ist  auch  die  Verschieden- 
heit der  Krystallform  des  überoxydirt  salzsauren 
Kali,  das  bald  in  langen  biegsamen  Nadeln,  bald  in 
rautenförmigen  Tafeln , bald  in  6seitigen  Flächen, 
und  5seitigeu  Krystallen  mit  dachförmig  abgestumpf- 
ten Enden  krystallisirt,  aus  dem  verschiedenen  Zu- 
stande der  Grundmischung  dieser  Säure  befriedigend 
SU  erklären. 
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. Ueber  den 

Aerolithen  von  Erxleben. 

I. 

Zur  Bestätigung  der  Thatsache  aufgenoramfcnc» 

Protokoll 

(m  itgetheilt 
vom 

Rrn.  Dr.  ROLOPF,  in  Magdeburg.) 

. , l 

Erxlebtn , den  neunten  May  Eintausend  Achthundert 
und  Zwölf. 

Ueber  die  am  fünfzehnten  vorigen  Monat«  in  hie- 
siger Gegend  beobachtete  Lufterscheinung  und  den 
«wischen  hier  und  Eimersleben  gefallenen  Meteor- 
stein wurden  im  hiesigen  Friedensgerichte  folgend« 
Personen  vernommen,  welche  ihre  Wahrnehmungen 
folgendergestalt  angaben : 

I.  Der  Kossäte  Andreas  Perlitz  hieselbst,  sechs  und 
fünfzig  Jahr  alt  : „ich  pflügte  am  Fünfzehnten 

vorigen  Monats  zwischen  hier  und  Eimersleben. 
Zwischen  Vier  und  Füuf  Uhr  Nachmittags  hörte 
ich  auf  einmal  einen  Schall,  wie  von  mehret en 
schnell  hinter  einander  abgefeuerten  Kanonen  und 
darauf  ein  Gerolle,  welches  sich  am  besten  mit 
sinem  kleinen  Gawehrfeuer  vergleichen 

0 
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H ieraüf  folgte  ein  Gesäuse  in  der  Lüfl,  welches 
mir  immer  näher  kam  , und  cs  kam  inif*vor,  als 
Wenn  dicht  über  mir  etwas  hinflog,  so  dafs  iclt 
mich  noch  bückte,  um  nicht  davon  getroffen  tu 
Weiden,  und  gleich  darauf  erfolgte  ein  Schall  als 
wenn  ein  schwerer  .Körper  mit  Gewalt  auf  d/ö 
Erde  schlug*  Ich  und  der  Kossäte  Herzberg 
gingen  nun  mit  dem  Schäferknecht  Doerge  aus 
• Eimersleben,  welcher  in  der  Gegend  hütete,  nach 
dem  Orte  hin,  wo  nach  unserer  Meinung  der 
Schlag  auf  die  Erde  geschehen  seyn  muhte,  uud 
wir  fauden  daselbst  ein  ganz  frisches  Loch,  wie 
zwei  Fäuste  grofs,  welches  schräg  von  Süd  - Ost 
nach  Nord  - West  ging.  Der  Sehäferknecht  Doerge 
grub  hierauf  mit  deinem  Hirtenstock  und  traF  auf 
einen  Stein,  welcher  hcrausgenömmen  und  in  ei- 
nem nahen  Sumpf  abgewaschen  wurde.  Dieser 
‘ Stein  lag  drei  viertel  bis  eine  Elle  tief.“ 

II.  Der  Kossäte  Christoph  Herzberg  hieselbst,  a.oLt 
und  dreifsig  Jahr  alt, 

.Stimmte  in  seiner  Angabe  überall  dem  Kossäten 
-JPerlitz  bei  und  bemerkte  noch,  dafs  seine  JPierde 
,Ton  dem  Donner  und  dem  Geräusche  in  der 
-Duft  scheu  geworden  seyen.  Perlitz  führte  au» 
dafs  er  etwa  fünfzig  Schritte,  und  Herzberg, 
* dafs  er  etwa  einhundert  Schritte  von  dein  Loclie 
< entfernt  gewesen  wäre. 

►HI.  Der  Schäferknecht  Heinrich  David  Doerge  zu 
Einiersleben,  zwanzig  Jahre  alt, 
stimmte  in  Ansehuug  des  Donners  und.  des 
Getöses  in  der  Lull  völlig  mit  der  Angabe  von 
•Eerlitz  und  Herzberg  ülwneiu,  uud  iuhrle  noch 
. besonders  F olgendes  aut  ■■ 
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»ich  war  mit  meinen  Schaafen  etwa  fünfzig 
Schritte  von  der  Stelle  entfernt,  wo  wir  das 
Irische  Loch  in  der  Erde  fanden,  und  das- 
selbe hatte  ganz  die  Richtung,  wie  Perlitz 
und  Herzberg  es  beschrieben  haben.  Ich  sucble 
mit  meinem  Schäferstocke  nach,  und  traf  auf 
einen  Stein , welcher  etwa  anderthalb  bis 
zwei  Fufs  tief  in  der  Erde  steckte,  welchen 
wir  herausnahmeu  und  in  einem  nahen  Sumpf 
abwuschen. (i  „ 

Alle  drei  Comparenten  führten  nun  noch  an: 
ijdafs  der  Himmel  ganz  heiter  gewesen  und  die  ' 
Sonne  sehr  warm  geschienen  habe.  Vom  Morgen 
nach  dem  Mittag  habe  eine  lange  schmale  röth- 
liche  Wolke  gestanden , über  und  unter  derselben 
tey  es  ganz  helle  gewesen.  Diese  Wolke  sey 
nach  der  Erscheinung  noch  einige  Zeit  sichtbar 
gewesen , bald  nach  Fünf  Uhr  aber  sey  dieselbe 
gänzlich  verschwunden  gewesen. 

Der  Donner  und  das  Gerassel  sey  halb  aus  Osten 
uud  Süden  gekommen,  und  gerade  in  der  Rich- 
tung, wie  das  Loch  in  der  Erde  gefunden  worden. 

S)  Der  Wind  sey  nur  schwach  gewesen  und  aus 
Nord -West  gekommen; 

das  Loch  in  der  Erde  sey,  wie  mau  ganz  deutlich 
gesehen  habe,. ganz  frisch  gewesen,  indem,  wenn 
es  nur  einige  Stunden  vorher  entstanden  wäre, 
es  schon  umher  betrocknet  gewesen  seyn  müfsle, 
i)  eine  Wärme  sey.  au  dem  Stein  gar  nicht  zu  be- 
merken gewesen;  wobei  noch  zu  bemerken  sey, 
dafs  die  Stelle  etwas  niedrig  liege , und  sogleich , 
wie  Doerge  mit  dem  Schäferstock  gesucht,  Was* 
*cr  gekommen  sey  ; 
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6)  in  der  hiesigen  Gegend  fänden  sich  dergleichen 
Steine  sonst  gar  nicht,  und  besonders  zeichne 

sich  dieser  von  den  übrigen  Feldsteinen  durch 

% 

seine  schwärzliche  Farbe  und  seine  Schwere  aus; 

7)  der  Stein  habe  in  derselben  Richtung  gelegen  , 
wie  das  Loch  gewesen,  nämlich  schräg  und  mit 
dem  dicken  Theil  oben; 

6)  alle  drei  erkannten  den  ihnen  jetzt  wdeder  vorge- 
zeigten Stein  für  denjenigen  an , w'clchen  sie  in 
der  angegebenen  Art  ain  Fünfzehnten  vorigen 
Monats  aus  der  Erde  geholt  hatten; 
g)  bemerkten  die  Comparenten , dafs  der  Stein  etwa 
eine  Viertelstunde  nachher,  nachdem  sie  den  Fall 
gehört,  aus  der  Erde  genommen  sey. 

Der  Herr  Doctor  Widemann  hieselbst,  weichet' 
bei  dieser  Vernehmung  zugegen  war,  führte  noch  an, 
dafs  er  diesen  Stein  gewogen  habe,  und  die  ganze 
Schwere  desselben  vier  und  ein  halb  Pfund  befunden. 

Sämmtliche  Comparenten  haben  die  ihnen  vorge- 
lesene Verhandlung  genehmigt  und  unterschrieben. 

Dr.  Widemann»  Andreas  Perlilz. 

Christoph  Herzberg. 
Heinrich  David  Doerge. 
Schneider.  Schwarz. 
l?ur  die  Richtigkeit  der  Abschrift 

der  Greöier  Schwarz » 

Noch  bemerke  ich,  da£s  der  ganze  Stein  fünf 
Zoll  Rheinl.  lang  war  und  sich  in  feiner  stumpfen 
Spitze  endigte.  Sein  specifisclies  Gewicht  betrug  nach 
«inem  von  mir  gefundenen  Mittel  Verhältnisse  vou 
mehreren  kleineren  Stücken  5,58g, 

RoloJjT. 
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den  innerhalb  wenigen  Jahren,  wahrscheinlich 
durch  einen  eiguen  höchst  merkwürdigen  Naturpro- 
zefs  erzeugten  und  aus  der  Luft  herabgefallenen, 
vielen  steinartigen  Massen,  hat  sich  auch  der  zu 
Erxleben,  4 Meilen  westlich  von  Magdeburg,  bei 
heiterm  Himmel,  unter  einem  sehr  weit  gehörten 
Getöse  herabgefallene  Stein  gesellet.  — Von  die- 
sem Steine,  wurde  mir  durch  die  Güte  meines  Freun- 
des, des  als  Chemiker  rühmlichst  bekannten  Herrn 
Doctor  Rololf,  Landphysikus  de*  Distri  .s  Magde- 
burg, ein  hinreichend  grofses  Bruchstiü  c zur  Ana- 
lyse gesandt.  Die  äussere  Beschaffenheit  i.ieses  Steins 
ist  Folgende: 

J ourn.  f.Ghem,  u.Phy$.  7 .ßd.  2.  H*ft.  * v 
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l.  Mein  die  Gestalt  eiiifcs  unregelmässigen  Ku- 
gelabschnittes habendes  Bruchstück  war  mit  einer 
braunschwarz,  stellenweise  ins  Braune  ziehende,  ge- 
färbten Rinde  überzogen,  die  glanzlos  war,  zahl- 
reiche gröfsere  und  kleinere  Kindrücke  und  Erha- 
benheiten besafs  und  sich  nur  mäfsig  rauh  anfuhlte. 

' 2.  Die  Hauptmasse  besaß  eine  hellaschgvaue  Farbe 

und  ein  ziemlich  fein  körniges  Gefüge  und  bestand 
hauptsächlich  aus  einer  dunkelgrauen  und  aus  einer 
graulichweißen  Substanz,  die  beide  ziemlich  gleichför- 
mig gemengt  erschienen , jedoch  sich  selbst  mit  blo— 
gen  Augen  noch  sehr  deutlich  von  einander  unter- 
scheiden liefsen  und  von  welchen  die  w'eifse  quarz- 
ähnliche,  den  gröfseru  Antheil  des  ganzen  Steins 
auszumachen  schien.  Zwischen  den  beiden  die 
Hauptmasse  des  Aerolithen  von  Erxleben  büdenden 
Substanzen  liefsen  sich  selbst  ohne  Lupe,  doch 
deutlicher  aber  mit  derselben,  ziemlich  häufige  tnc- 
tallglänzen de  graue  Theilcheu  erkennen,  auch  waren 
einzelne,  jedoch  sehr  wenige,  glasglänzende  gelbe 
Körnchen  durch  Hülfe  der  Lupe  wahrzunehmen 
und  konnten  bei  genauerer  Besichtigung  deutlich  als 
durch  Eisenoxyd  gefärbte  Quarzkörner  erkannt  wer- 
den. — Mein  Bruchstück  zeigte  ferner  einen  unebe- 
nen, rauhen,  körnigen  Bruch.  Auf  den  düuuen 
Kanten  und  Splittern  war  es  nicht  bemerklich  durch- 
scheinend. Es  war  ziemlich  leicht  zerreiblich  and 
in  mehr  oder  weniger  kleinere  Körner  zerlheilbar, 
•und  gab  beim  Pulvern  ein  weifsgraues  rauh  anzu- 
fühlendes  Pulver,  aus  welchem  sich  durch  den  Mag" 
net  ziemlich  häufige  Eisenkörner  ausscheiden  liefe«1. 
Die  Eigenschwere,  oder  das  specifisclie  Gewicht,  JW* 
sers  Acrolilheu  war  ZZ  5}5^i,  — 
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Analyse  dieses  Aerolithen. 

Mechanische  Vorbereitung  des  Aerolithen  tut 
An*lyse. 

Zur  vorhalienden  Analyse  des  Aerolithen  von 
Erxleben  wurde  eine  Parthie  des  von  der  Rinde  be- 
freiten Steins  in  einem  säubern  gehärteten  eisernen 
Mörser  so  mit  Behutsamkeit  gepulvert,  dafs  sich 
nichts  vom  Mörser  abveiben  konnte»  welches  bei  der 
leichten  Zerreiblichkeit  desselben  leicht  zu  bewirken 
war,  und  das  Pulver  immer  durch  ein  feines  Sieb 
abgesondert.  Nachdem  das  Pulvern  so  weit  fortge- 
setzt worden  war  als  möglich,  so  blieben  als  Rück- 
stand eine  ansehnliche  Mengeunzerreibbarer  Eisenkör- 
ner zurück.  Diese  wurden  durch  anhaltendes  und 
behutsames  Reiben  im  Agatmörser  wieder  genau 
mit  dem  übrigen  Steinpulver  gemengt  und  dieses 
Pulver  zur  Analyse  aufgehoben. 

a. 

Von  dem  angeführten  Aerolithenpulver  wurden 
5oo  Gran  genau  abgewogen  und  auf  einem  Stück  ge- 
glätteten Kattunpapier  so  dünn  als  möglich  ausge- 
breitet und  durch  Hülfe  eines  kräftigen,  3 — 4 
Pfund  Eisen  ziehenden  Magnets  möglichst  alles  Ei- 
sen ausgezogen , welches  durch  oft  wiederholtes  Dar- 
überhinfahren  mit  den  Magnet  über  das  Steinpulver 
in  einer  Entfernung  von  5 Linien  und  zuletzt  selbst 
durch  uumittelbai’c  Berührung  bewirkt  wurde.  — 
Der  vom  regulinischen  Eisen  befreiete  Pulverrück- 
stand  wurde  jetzt,  mit  A bezeichnet,  zum  fernem 
Gebrauche  einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

Die  durch  den  Magnet  ausgesrhiedenen  Eisen- 
köcner  'wurden  zur  völligen  Absonderung  noch  in*-* 
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chanisch  anhängender  Quarzkörnchen  u.  dgl. , die  er- 
bere weifs  färbten,  noch  so  oft  wiederholt  durch 
den  Magnet  aufgezogen,  bis  zuletzt,  bei  einem  neuen 
Aufziehen , nichts  dem  Magnete  Upfolgbai'cs  zu— 
rückblieb,  welches  beim  i2lcn  Aufziehen  der  Fall 
War.  Die  hiebei  erhaltenen  dem  Magnete  nicht  folg- 
samen Theilchen  wurden  noch  zu  si.  gegeben.  Das 
durch  den  Magnet  geschiedene  reine  Eisen  betrug 
genau  45  Gran  uud  wurde,  mit  Ji  bezeichnet,  zur 
weitern  Untersuchung  aufgehoben.  Der  sämmtliche 
nicht  anziehbare  Theil  betrug  noch  209,  folglich  wa- 
ren durch  die  angeführte  Arbeit  16  Gran  verloren 
gegangen;  und,  wie  der  Augenschein  lehrte,  bestand 
dieser  Verlust  in  feinpulverigen,  dem  Magucte  nicht 
folgsamen  Theilchen. 

b. 

00  Gran  vom  ß.  oder  den  Eisenkörnen  des  Ae* 
rolithen,  als  den  Cehalt  von  200  Gran  des  Steines 
an  regulinischem  Eisen,  wurden  in  einem  geräumigen 
Gläschen  mit  5 Unze  (durch  2 Drachmen  destillirten 
Wassers  verdünnten)  Salzsäure  von  1,170  Eigen- 
schwere iibergossen  uud  das  Ganze  zur  Auflösung 
des  Eisens  an  einem  kühlen  Ort  hei  Seite  gestellt. 
Da  nach  16  Stunden  sich  noch  keine  bedeutende 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Eisen  zu  erkennen 
gab,  so  wurde  die  Aullösung  vermittelst  der  Wanne 
des  Sandhades  befördert  und  zuletzt  wurden  in  glei- 
cher Absicht  noch  2 Drachmen  Salzsäure  der  Mi- 
schung zugesetzt.  — Es  blieb  hiedurch  ein  gerin- 
ger Rückstand.  Das  sich  bei  der  Auflösung  des  Ei- 
sens entwickelnde  Gas  batte  einen  schw  achen  Beige- 
ruch von  Scli welel Wassers tolfgas. 
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Die  gebildete  Auflösung  bcsafs  eine  merkliche 
lebhaft  grüne  Farbe  und  liefs  demnach  auf  einen 
ffickelgehalt  des  Eisens  schliefsen.  Cm  diesen  näher 
zu  prüfen  und  abzusondern,  wurde  die  Auflösung, 
durchs  Abgiefsen  und  mehrmaliges  Auswaschen  mit 
des tillirtem  Wasser,  von  der  geringen  Menge  Unauf- 
gelösten getrennt,  dieses  (in  einem  Porzellanschälchen 
gesammelt  und  getrocknet)  etwas  mehr  als  1 | Gran 
schwer  belunden  und  als  identisch  mit  A.  diesem 
liinzugefügt. , 

Die  Auflösung  des  Eisens  wurde  zur  vollkom- 
menen Oxydation  desselben  mit  i Drachme  Salpe- 
tersäure von  1,200  Eigenscliwere  vermischt  und  iu 
einem  geräumigen  Glase  im  Sandbade  hei  gemässig- 
tem Feuer  durchwärmt,  wodurch  bei  einem  gewissen 
Punkte  der  Erhitzung  Zersetzung  der  Salpetersäure, 
vollkommene  Oxydation  des  Eisens  und  Aufwallen 
der  Mischung  durch  sich  entwickelndes  Salpctergas 
- Statt  fand.  Um  sicher  zu  seyn , dafs  alles  Eisen 
vollkommen  oxydirt  sey,  so  wurde  noch  etwas  Sal- 
petersäure tropfenweise  zu  der  siedenden  Mischung 
hinzugefiiigt,  wobei  aber  keine  weitere  Ileaclion,  die 
auf  noch  stattfmdende  Oxydatiou  des  Eisens  hätte 
schliefsen  lassen,  Statt  fand.  ' •, 

Die  entstandene  Auflösung  des  salzsauren  Eisen- 
oxyds wurde  nach  Verdünnung  mit  der  Hälfte  Wasser 
zur  Absonderung  des  Eisenoxyds  und  zur  Aufgelöst- 
halluiig  des  Nickeloxyds  mit  reinem  flüssigen  Aelz- 
aminoniutn  im  Leherschusse  vermischt,  das  gefällte 
Eisenoxyd  von  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit 
durch  ein  vorher  mit  deslillirtein  Wasser  getränktes 
Filtrum  getrenul  und  einigemal  wiederholt  der  Nie- 
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derschlag  mit  destillirtem  Wasser  so  wie  das  Filtrum 
selbst  ausgewaschen. 

Die  sämmtlichen  erhaltenen  Flüssigkeiten,  wo- 
von die  concentrirten  ziemlich  gesättigt  blau  erschie- 
nen, wurden  nun  bis  auf  zwei  Drachmen  in  einer 
Porzellanschale  verdunstet  und  hierauf  zur  Seite 
■ gestellt.  Wälirend  des  Erkaltens  war  die  Auflösung 
zu  einer  festen  Masse  erhärtet,  die  in  einem  andern 
genau  tarirten  Porzellanschälchen  (das  in  einem 
Schmelztiegel  mit  Sand  umgeben  stand)  geglühet,  bis 
eich  nichts  mehr  verflüchtigte,  einen  geringen  oben 
auf  gelblich  braunen  nach  dem  Boden  des  Schälchens 
zu  schwärzlichgrauen  Rückstand  liinterliefs , der  am 
andern  Morgen,  bis  auf  einen  schwarzen  unauflös- 
lich sich  darin  befindenden  Stoff,  zerflossen  war.  — 
Mit  wenigem  Wasser  wurde  jetzt  das  Auflösliche 
vom  Unauflöslichen  geschieden,  und  alles  auf  ein 
genau  tarirtes  und  hierauf  mit  Wasser  befeuchte- 
tes Filtrum  geElbcht.  Das  Filtrum  wurde  uebst  dem 
Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
hierauf  scharf  getrocknet,  worauf  es  beim  genauen 
(\\  ägen  einen  Zuwachs  von  1 1 Gran  erhalten  hatte. 
D ie  davon  ahfiltrirten  1 lüssigkeiten , aufs  Neue  in 
einem  tarirten  Schälchen  verdunstet  und  geglüht, 
hinterliefsen  einen  \ Gran  betragenden  Rückstand, 
der  am  andern  Morgeu  abermals  feucht  erschien. 
Er  wurde  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  und 
durch  ein  gewogenes  Filtrum  das  Unaufgelöste  von 
dein  Flüssigen  getrennt.  Dasselbe  betrug  nach  dem 
Auswaschen  und  scharfen  Trocknen  des  Filtrurns 
beinahe  noch  \ Gran.  Die  von  diesem  Rückstände 
ahfiltrirten  Flüssigkeiten  zeigten  durch  Reagenlien 
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keinen  Nickelgehalt,  sondern  einen  Hinterhalt  von 
Kalk. 

Die  durch  das  jetzt  beschriebene  Verfahren  dar- 
gestellten fast  1 1 Gran  betragende  schwarzgraue  Sub- 
stanz gab  durch  ihr  Verhalten  gegen  Salzsäure  und 
Ammonium  deutlich  zu  erkennen,  dafs  sie  das  von 
mir  entdeckte  eigene  graue  Nickeloxyd  sey,  welches 
ich  bereits  i8o4  in  Gehlens  neuem  allgemeinen  Jour- 
nal der  Chemie  2.  Band  S.  382.  u.  if.  beschrieben 
habe.  — Die  1 1 Gran  graues  Nickeloxyd  können 
füglich  als  1 Gran  Nickelmetall  in  Rechnung  ge- 
bracht werden,  als  in  welchem  Zustande  das  Nickel 
in  Verbindung  mit  dem  Meteoreisen  gedacht  wer- 
den nmfs. 


c. 

170  Gr.  der  mit  y/.  bezeichnten,  kein  regulini- 
sches  Eisen  mehr  enthaltenden  Hauptmas.se  unsers 
Meteorsteins  (was  gleich  ist  200 ^Aerolitlienpulver 
nach  Abzug  des  regulinischen  Eisengehalts  und  1 £ 
Gr.  der  bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure 
unaufgelöst  gebliebenen  Hauptsubstanz)  wurden  in  ei- 
nem geräumigen  Glase  mit  einer  halben  Unze  Was- 
ser zu  einem  homogenen  Gemenge  geschüttelt,  daun 
in  bestimmten  Zwischenräumen  nach  und  nach  1 
Unze  rauchender  Salzsäure  von  1,170  Eigonschwere 
hinzugelügt. 

Augenblicklich  nach  dem  Hinzufugen  dei;  ersten 
Portion  Salzsäure  zeigte  sich  eine  lebhafte  Keaclion 
der  StofTe,  wobei  sich  ein  starker  Gerocli  nach  lly- 
drolhiofisaure  unter  Entwickelung  von  Gasblasen 
offenbarte.  Diese  Entwickelung  des  hydrothionsauren 
Gases  währte  beinahe  so  lange  als  die  angeführt* 
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Menge  Salzsäure  hinzugefiigt  wurde.  Diese  Dauer 
und  die  Lebhaftigkeit  der  Gasentwickelung  deutete 
auf  einen  bedeutenden  Anlheil  von  Schwefel-Eisen 
u.s'.  f.  bin.  — Nachdem  das  Entwickeln  der  Gasbla- 
sen und  mit  ihnen  der  Geruch  nach  Hydrothionsäure 
abgenommen  hatte,  so  wurde  die  Digestion,  in  wel- 
che das  Gemenge  zur  stärkeren  Reaction  versetzt 
worden  war,  noch  6 Stunden  fortgesetzt,  während 
welcher  Zeit  weder  Bildung  von  Schvvefelwasserstoff- 
gas.  noch  fast  eine  andere  merkwürdige  Erscheinung 
Statt  fand.  — Das  saure  Gemenge  wurde  jetzt  mit 
soviel  Wasser  verdünnt,  dafs  das  Ganze  6 Unzeti 
betrug,  hierauf  zum  Ablagern  des  Unaufgelösten 
ruhig  bei  Seite  gesetzt,  die  völlig  klare  Flüssigkeit 
von  letzterem  abgegossen,  durch  ein  tarirtes  Filtrum 
geseihet,  der  unaufgelöste  Rückstand  mehrere  Male 
jnit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  die  sämmtlichen 
Flüssigkeiten  auf  das  vorige  Filtrum  gebracht  und 
der  Rückstand  endlich  selbst  mit  den  Wasser  dar- 
auf gespült.  Nachdem  das  Filtrum  ebenfalls  wohl 
ausgewaschen  und  nebst  Inhalte  scharf  getrocknet 
worden  war,  so  wurde  letzterer  hierauf  möglichst 
vom  Filtrum  gesammelt,  geglüht  und  ni  Gr.  schwer 
befunden.  Er  hatte  eine  gramveifse  Farbe,  die,  auf 
der  Oberfläche  ins.ßi  äunlichgelbc  spielte.  Das  Fil- 
trum hatte  einen  Zuwachs  von  i Gr.  erhalten,  wor- 
aus sich  der  sämmtliche  Rückstand  dieser  Behand- 
lung zu  H2  Gr.  ergab.  — Jene  in  Gr.  Rückstand 
wurden,  mit  C.  bezeichnet,  zur  w’eitern  Untersu- 
chung einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

Die  erhaltene  Auflösung  und  Abwaschfliissigkei- 
ten  ]).  wurden  in  einer  Porzellanschale  bis  auf  3 
Unzen  verdunstet,  der  flüssige  Rückstand  hierauf  in 
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ein  geräumiges  Mixturglas  gegossen,  und  derselbe 
noch  mit  einigen  Drachmen  Wasser  aus  der  Schale 
nachgespült.  — Dem  Ganzen  wurden  nun  zur  voll- 
kommenen Oxydation  des  darin  befindlichen  Eisen- 
oxyduls 2 Drachmen  Salpetersäure  von  1,200  Eigen- 
schwere zugesetzt,  die  Flüssigkeit  im  Sandbade  so 
lange  erhitzt,  als  sich  noch  Salpetergasbläschen  ent- 
wickelten, und  bis  sie  vollkommen  braunroth  er- 
schien. Hierauf  wurde  sie  mit  8 Unzen  destillirtcm 
Wasser  verdünnt,  mit  kohlenstoflsäuerlichcm  (un- 
vollkommen koldenstofTsaurem)  Kali  die  überschüssige 
Säure  neutralisirt ; dann  so  lange  eine  Auflösung 
von  kohlenstoffsaurcm  (vollkommen  kohlenstofisau- 
rem)  Kali  hinzugefiigt,  als  sich  noch  ein  rothbräunli- 
cher  Niederschlag  zeigte,  und  die  nach  einer  Ruhe 
von  wenigen  Minuten  über  dem  gelagerten  Nieder- 
schlag sich  zeigende  klare  Flüssigkeit  durch  noch 
hinzugefügtes  kohlcustofi'saures  Kali  keinen  Nieder- 
schlag mehr  ausscheiden  licfs. 

Nachdem  sich  der  Niederschlag  abgeselzt  hatte, 
so  wurde  die  überstellende  klare  Flüssigkeit  auf  ein 
tarirtes,  hierauf  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes 
Filtrum  von  ungeleimtem  weifsen  Druckpapier  ge- 
bracht, der  Niederschlag  noch  2 Mal,  jedes  Mal  mit 
26  Unzen  destillirlem  Wasser  ausgewaschen,  die 
klare  Flüssigkeit  aut  das  vonge  Filtrum  gegeben, 
und  zuletzt  der  Niederschlag  selbst  auf  dasselbe  ge- 
spult. — Nach  vollkommenem  Abläufen  wurde  auch 
das  Filtrum  möglichst  genau  mit  destillirtem  Was- 
ser ausgewaschen,  und  mit  dem  darauf  befindlichen 
Niederschlag  durch  E.  bezeichnet  einstweilen  aufge- 
lioben. 
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Die  sämmtlichen  erhaltenen  Flüssigkeiten  wur- 
den jetzt  im  Silberkessel  bis  aut  wenige  Unzen  ver- 
dunstet, während  welcher  Verdunstung  ein  Nieder- 
schlag in  Gestalt  eines  schweren,  dichten,  weifseu 
Pulvers  sich  aussonderte,  der  nach  2 maligem  Aus- 
waschen mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser,  ge- 
trocknet und  5 Stunde  scharf  rothgegliihl,  auf  das  sorg- 
fältigste gesammelt,  10  Gr.  betrug  und  eine  schmu- 
tzig röthlichweifse  Farbe  besafs.  — Derselbe  wurde 
fein  gerieben,  mit  einer  halben  Unze  Wasser  in  ein. 
geräumiges  Gläschen  gebracht,  und  ihm  unter  öfte- 
ren Umschütteln  so  lange  tropfenweise  verdünnte 
Schwefelsäure  zugefiigt,  bis  sich  der  Niederschlag 
nicht  mehr  verminderte  und  nach  anhaltendem  Schüt- 
teln in  die  Auflösung  getauchtes  Lackmuspapier 
beim  Trocknen  bleibend  stark  geröthet  ward,  wo- 
bei ein  flohbrauner,  sich  wie  braunes  Manganoxyd 
verhaltender,  Rückstand  blieb , der  wohl  ausgewa- 
schen und  geglüht  -J  Gr.  betrug  und  einen  Hinter- 
halt von  Gips  zeigte.  Aus  der  Auflösung  aber  schofs 
beim  Verdunsten  in  einein  Porzellanschälchen  nach, 
dem  Erkalten  lauteres  Bittersalz  an,  das  in  wenig 
Wasser  aufgelöst,  einige  unwägbare  Gipskrystallo 
liinlerliefs,  wodurch  sich  nun  die  hei  diesem  Ver- 
fahren gefundene  Bittererde  zu  9 \ Gr.  ergiebl. 

</. 

Die  in  c.  von  der  Bittererde  getrennten  sämmt- 
liclien  Salz-  und  Abwaschflüssigkeiten  wurden  jetzt 
auf  einen  Hinterhalt  eines  erdigen  Stoffes  durch  reine 
Actzkalifliissigkeit  geprüft,  wodurch  sich  ein  nicht 
unbedeutender  und  aufgequollen  erscheinender,  wei- 
iser  Niederschlag  zeigte,  den  ich  für  eine  leichtere 
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BiUererde  hielt.  — Um  den  Niederschlag  dichter  zu 
machen,  und  desto  leichter  von  der  Flüssigkeit  ab- 
jonefern  zu  können,  so  wurde  solcher  mit  der  Flüs- 
sigkeit J Stunde  in  der  Silberpfanne  gekocht,  hier- 
auf durch  eiu  tarirtes  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  ge- 
"trennt,  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser  nebst  dem 
Filter  ausgewaschen,  getrocknet  und  hierauf  \ Stunde 
rothgegliiht  und  nun  j8  j Gr.  schwer  befunden.  Er 
stellte  ein  weifses  Pulver  dar.  Dieses  wurde,  (gauz 
nach  der  heim  ersleu,  als  Bittererde  befundenen,  Nie- 
derschlag angewandten  Verfahrungsart)  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  behandelt  und  aufgelöst,  welches 
vollkommen  erfolgte.  Die  erhaltene  Auflösung  lie- 
• ferte  durch  gehöriges  Verdunsten  und  Abkühlen  lau- 
teres Bittersalz , das  heim  Wiederauflösen  eine  Spur 
Gips  hinterliefs,  woraus  sich  sonach  der  Biltercrdege- 
halt  der  2ten  Fällung  zu  18  \ Gr.  ergab,  der  durch 
die  Vermehrung  des  Filters  um  1 Gr.  kolilensloffsau- 
rer  Bittererde  auf  19  Gr.  in  Summa  zu  seLzen  ist. 

Die  vom  letzteren  Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten wurden  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  nun 
. auf  einen  Hinterhalt  irgend  eines  metallischen  Stoffes 
duroh  Wasserstoffschwefel  - Ammonium  geprüft, 
wodurch  sich  jedoch  nur  ein  reiner  weifser  Schwe- 
felniederschlag zeigte,  so  dafs  selbst  nach  einigen 
Sluudeti  in  denselben  keine  dunkelgefärbten  Flocken 
konnteu  erkannt  werden. 

e. 

Der  in  c.  erhaltene  braune,  mit  E.  bezeichnete, 
Niederschlag  wurde  jetzt  in  noch  feuchtem  Zustande 
durch  ein  hörnernes  Eöffelchen  möglichst  vom  Fil- 
ter entfernt  und  in  der  Absicht  etwa  dabei  bcfindli- 
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ehe  Thonerde  zu  trennen  in  eine  Silberpfanuc,  mit  i 
£Unze  reiner  Aetzkalifliissigkeit , die  5oo  Gr.  trock— 
nem  Aezkali  gleich  war,  iibergossen.  Unter  Sieden  und. 
fortwährendem  Unwahren  mit  einem  blanken  eisernen 
Spatel,  und  bis  zum  anfangenden  Trokenwerden  wurde- 
das  Ganze  verdunstet,  dann  mit  einigen  Uuzen  destil— 
lirten  Wassers  wieder  aufgeweicht,  der  braunrothe 
Rückstand  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  getrennt, 
derselbe  2 Mal  (jedes  Mal  mit  12  Uuzen  Wasser) 
ausgewaschen  und  durch  Hülfe  von  etwas  destillir- 
tem  Wasser  auf  das  vorige  Filter  gesammelt.  Nach- 
dem alle  Flüssigkeit  abgelaufen  und  das  Filter  eini- 
gemal mit  destillirtem  Wasser  noch  ausgelaugt  wor- 
den war,  so  wurde  der  Rückstand  nebst  Filtrmn 
möglichst  ausgetrocknet,  ersterer  £ Stunde  rothge- 
gliiht  und  27  Gr.  schwer  befunden,  wozu  noch  ein 
Zuwachs  das  Filtrums  von  1 £ Gr.  kommt.  Dieser 
Rückstand  wurde,  mit  F.  bezeichnet,  zur  weiteren 
Untersuchung  einstweilen  hei  Seite  gestellt.  Die 
sämmtlichen  abliltrirten  Flüssigkeiten  hingegen  wür- 
den, um  einen  darin  aufgelösten  Stoff  abzusondern, 
zuerst  mit  reiner  Salzsäure  ijeutralisirt,  hierauf  mit 
kolilenstoffsäucrlicheni  Natron  übersetzt,  uud  alsdann 
das  Ganze  in  einer  säubern  Glasretorte  bis  auf  6 Un- 
zen Flüssiges  abdestillirt.  Jn  der  so  concentrirten 
Salzlauge  zeigte  sich  ein  leichter,  llicils  am  Roden 
schwebender,  theils  oben  aufschwimmender  erdiger 
Stofl'  abgesondert.  Dieser  wog,  durch  ein  Filtrum 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  geglüht,  1 Gr.  und 
verhielt  sich  wie  eisenoxydlialtigc  Thonerde. 

r : 

Jener  in  e,  abgeschiedene  mit  F.  bezeichncte  27 
Gr.  brauner  Stoff’  wurde  durch  gelinde  Digestion 
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in  \ Unze  Salzsäure  von  1,170  Eigensclnvere  aufge- 
löst, welches  vollkommen  erfolgte.  Hierauf  wurde 
die  entstandene  Auflösung  mit  4 Unzen  desUllirten 
Wassers  verdünnt  und  erhitzt ; alsdann  mit  kohlen- 
stoflsäuerlichem  Natron  die  überschüssige  Salzsäure 
neutraOsirt ; ferner,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag 
erfolgte  und  bis  die  Flüssigkeit  völlig  wasserklar 
erschien,  wurde  eine  Auflösung  des  benzoesauren  Na- 
trons hin  zugefügt,  der  entstandene  hellrothbräunli- 
che  Niederschlag  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und 
noch  2 Mal  mit  genügsamem  destillirten  Wasser  aus- 
gewaschen und  auf  das  vorige  Filtrum  zuriickgegcben, 
*0  wie  auch  das  Filtrum  möglichst  mit  destillirtem 
YV  asser  ausgewaschen.  Die  sämmLlichen  hiebei  ge- 
wonnenen Flüssigkeiten  wurden  jetzt  mit  kolilen- 
«loSTsauerlicbem  Natron  übersetzt;  allein  weder  hier- 
durch noch  durch  \ Unze  Aelzkalifliissigkeit  wurde 
der  geringste  Niederschlag  bewirkt.  Es  wurde  dem- 
nach sämmtliches  Flüssige  im  säubern  Silberkessel 
bis  anf  8 Unzen  bei  lebhaftem  Feuer  verdunstet; 
wodurch  sich  am  Ende  der  Arbeit  eine  •ziemliche 
Portion  ausgeschiedeiier  graulicher  Flocken  zeigten, 
die  durch  ein  Filtrum  auf  die  in  dieser  Abhandlung 
oft  angeführte  Art  geschieden  wurden,  und  nach 
dem  genauesten  Auswaschen,  Trocknen,  Absondern 
vom  Filtrum  und  einem  halbstündigen  Rothglühen  1 
1 Gr.  betrugen,  und  eine  graucaffeebraune  Farbe  be- 
sahen; das  Filtrum  halte  hierbei  einen  Zuwachs  von 
* Gr.  erhalten.  Diese  1 J Gr.  wurden  in  einem  Calce— 
donmörser  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  zerrieben, 
hierauf  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  in 
em  Gläschen  gebracht.  Denselben  wurden  sodann 
Tropfen  verdünnte , fast  4 Tropfen,,  coucen- 
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trirter  gleichkommende  Schwefelsäure  unter  öfterem 
Umschiitteln  allmählig  hinzugefiigt,  wobei  das  Ge- 
misch den  beabsichtigten  Ueberschufs  von  Säure  er- 
hielt. Nachdem  das  Gemisch  noch  einige  Minuten 
unter  schwachem  Erwärmen  geschüttelt  worden  war, 
so  wurde  es  aui  ein  kleines  tarirtes,  mit  deslillirtem 
Wasser  befeuchtetes  Filtrum  gegeben,  dieses  nebst 
dem  Rückstände  darauf  wohl  ausgewaschen  und 
«ämmtliche  Flüssigkeit  bis  zur  Trockenheit  verdun- 
stet , wodurch  ein  dem  Bittersalz  völlig  gleichschme- 
ckender Rückstand  blieb,  der,  mit  wenigen  Tropfen 
destillirten  Wassers  übergossen,  sich  völlig  wieder 
auflöste,  ohne  den  geringsten  Rückstand  von  Gips 
zu  liinterlasseu.  Das  Filtrum  hatte  nach  sehr  schar- 
fem Trocknen  einen  Zuwachs  von  \ Gr.  erhalten. 
Die  demselben  anhängende,  dessen  Gewichtszunahme 
verursachende  flohbraune  Materie,  wurde  möglichst 
von  ihm  abgeschabt,  in  ein  kleines  Gläschen  ge- 
bracht und  mit  xo  Tropfen  rauchender  Salzsäui'e 
übergossen  ; wobei  sich,  unter  Entwickelung  von 
oxydirter  Salzssäure,  eine  anfangs  braune,  dann  ins 
Gelbliche  schielende  Flüssigkeit  bildete,  die  selbst 
durchs  Erwärmen  nicht  entfärbt  wurde,  /um  Be- 
weis, dafs  sich  in  jenen  \ Gr.  ein  Hinterhalt  von 
Eisenoxyd  befinde.  Zugleich  zeigten  sich  in  der 
Flüssigkeit  einige  wenige  ungefärbte,  gallertartige 
Flöckchen,  die  eine  Spur  von  Kieselerde  nicht  ver- 
kennen liefsen.  Demnach  zerfallen  jene,  1 jGr.  aus- 
geschiedene Materie  in  £ Gr.  Bittererde  und  ^ Gr. 
ei.senoxydhaltiges  braunes  Manganoxyd  mit  einem 
Hinterhalte  von  Kieselerde.  Rechnen  wir  noch  zu 
den  27  Gr.  der  untersuchten  brauneu  Materie  , die 
am  Filtrum  hangen  gebliebenen  1 * Gr.  und  nehmen  N 
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wir  min  Rnstatt  der  Gr.  Zuwachs  des  letzten  Fil- 
trums  £Gr.,  so  betrüge  das  auf  die- angeführte  Art 
von  jenen  28,£  Gr.  Geschiedene  2 Gr.,  welche  nahe 
aus  i Gr.  Bittererdc  und  ‘1  Gr.  eisenoxydhaltigem 
braunen  Manganoxyd  mit  einem  Hinterhalt  von  Kie- 
selerde bestünden,  woraus  sich  der  Fisenoxydgehait 
jener  28  £ Gr.  zu  26  £ Gr.  bestimmen  läfst. 

g- 

D ie  nach  der  Ausziehung  mit  Salzsäure  in  c.  zu- 
rückgebliebene mit  C.  bezeichnet»!  111  Gr.  schwere 
körnig  sandig  anzufiihleude  Materie  wurde  nach  und 
nach  zu  einer  im  Silbertiegel  siedenden  000  Gr.  Aetzkali 
gleichen  Aetzkaliflüssigkeit  getragen,  welches  jedesmal 
unter  lebhaftem  Aufwallen  der  Lauge  geschah. 
Hierauf  tfurde  das  Ganze  hei  gemäsigtem  Feuer  zur 
Trockenheit  verdunstet,  alsdann  in  glühenden  Flufs 
versetzt , doch  so , dafs  das  Gemenge  nur  mufsartig 
flols,  und  unter  öfterem  schnellen  Umrühren  mit  ei- 
nem blanken  eisernen  Spatel  eine  halbe  Stunde  darin 
erhalten.  — Nach  dem  Abkühlen  wurde  die  ge- 
schmolzene Masse  mit  einigen  Unzen  destillirten 
Wassers  und  durch  Hülfe  der  Wärme  aufgeweicht, 
hierauf  in  eine  geräumige  Porzellauschale  gebracht, 
und  der  Tiegel  durch  wiederholtes  Auswaschen  mög- 
lichst von  seinem  Inhalte  befreiet  und  sämmtliche 
Flüssigkeiten  in  die  Porzellanschale  nachgegossen. 
Jetzt  wurde  zur  Neutralisirung  und  Uebersetzung 
mit  Säure  so  lange  Salzsäure  unter  Umriihren  mit 
einem  porzellanenen  Spatel  hinzugefügt,  bis  sämmt- 
liche Flüssigkeit  nicht  nur  wieder  fast  völlig  klar 
geworden  war,  sondern  auch  merklich  sauer  er- 
schien, Hierauf  wurde  da e Ganz#  im  Sandbade  bei 
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mäfsiger  Wärme,  zur  staubigen  Trockenheit  verdun- 
stet, durch  ein  porzellanenes  Pistell  zu  einem  Pulver 
zerrieben , dieses  in  ein  20  Unzen  Wasser  zu  fassen 
fähiges  Glas  gebracht,  das  am  Spatel , Piatell  und 
Porzellanschale  noch  hängende  mit  der  nödiigen 
Menge  Wasser  vollkommen  abgespiilt  und  zu  dem 
Pulver  ins  Glas  gegeben,  der  Mischung  im  Glase  J 
Unze  rauchende  Salzsäure  zugethan  , alsdann  im 
Sandbade  \ Stunde  einer  bis  ans  Sieden  glänzenden 
Hitze  unter  öfterem  Umschiitteln  ausgesetzt,  iu  der 
Absicht  die  durchs  Verdunsten  der  Salzmasse  zur 
Trockenheit  etwa  in  salzsaure  Alaunerde  mit  Ueber- 
schufs  an  Erde  verwandelte  salzsaure  Alaunerd» 
wieder  auflöslich  und  dadurch  von  der  Kieselerde 
abscheidbar  zu  machen.  Hierauf  wurde  der  Mi- 
schung so  viel  destillirtes  Wasser  hinzugefügt,  als 
zur  beinahigeu  Anlülluug.  des  Glases,  worin  sie  be- 
findlich war,  gehörte. 

Zum  Ablagern  der  Kieselerde  wurde  jetzt  das 
Glas  nebst  Inhalte  ruhig  18  Stunden  hingestellt,  als- 
dann, die  über  der  abgeselzten  Erde  stehende  Flüs- 
sigkeit auf  ein  gewogenes  Filtrum  abgegossen,  her- 
nach aufs  Neue  so  viel  frisches  Wasser,  als  vorher 
Flüssigkeit  damit  in  Berührung  staud,  auf  den  er- 
digen Rückstand  gegossen,  alles  aufs  beste  urnge- 
schiittelt,  nach  gehöriger  Absetzung  der  Kieselerde 
die  überstellende  Flüssigkeit  abermals  auf  das  vorige 
Filtrum  genommen,  und  endlich  auch  durch  die  nö- 
tliige  Menge  Wasser  der  erdige  Rückstand  selbst 
auf  das  Filtrum  gesammelt,  solches  möglichst  ausge- 
waschen und  scharf  getrocknet,  die  Erde  aufs  ge- 
naueste davon  getrennt,  in  einem  säubern  hessischen 
Schmelztiegel  j Stunde  scharf  votli  geglüht  uad  nac^ 
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dem  Abkühleti  70  Gr.  schwer  befunden.  Das  scharf 
ausgetrncknete  Filtnim  hatte  einen  Zuwachs  von  1 
Gr.  erhallen.  Der  Gr.  betragende  Stoß'  verhielt 
sich  wie  Kieselerde. 

h. 

Die  von  der  Kieselerde  in  g.  abgesonderten 
aämmtlichen  Flüssigkeiten  wurden  durch  kohlen- 
stöffsäuerliches  Natron  nicht  nur  neutralisirt , son- 
dern es  wurde  selbst  ein  bedeutender  Ueberschufs  an 
Natron  hinzugefügt,  hierauf  im  Silberkcssc!  bei  leb- 
hafter Hitze  bis  zur  Hälfte  eingedickt.  Sodann 
wurde  das  Ucbergebliebene  wieder  in  ein  schickliches 
Glas  zurückgebracht,  der  Kessel  mit  etwas  Wasser 
aufs  Beste  ausgespült  und  das  Flüssige  zu  dem  isten 
gegeben;  nach  ruhigem  Ablagern  des  hellbräunlichen 
Niederschlags  die  überstellende  Flüssigkeit  möglichst 
fein  abgegossen,  der  Rückstand  nochmals  mit  glei- 
cher Menge  Wasser  als  die  abgegossene  Flüssigkeit 
betrug  ausgewaschen  , und  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  abermals  von  dem  abgesonderten  Nieder- 
schlage ahgegossen  und  der  Niederschlag,  mit  G.  be- 
zeichnet, einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

Den  klaren  Flüssigkeiten  wurde  so  lange  tro- 
pfenweis Aetzkaliflüssigkeit  hinzugefugt,  als  sich 
noch  der  dadurch  bewirkte,  in  wenigen  weiften  blo- 
cken bestehende,  Niederschlag  zu  vermehren  schien, 
und  die  Flüssigkeit  lebhaft  auf  Gilbvvurzelpapier  al- 
kalisch reagirte.  Dieses  Gemenge  wurde  zur  ruhi- 
gen Absetzung  des  Niederschlags  einige  Zeit  hinge- 
stellt;  als  dieses  geschehen,  die  klare  Flüssigkeit  vom 
Niederschlag  abgegossen,  der  mit  H.  bezeichnet  einst- 
weilen bei  Seite  gestellt  wurde.  Die  Flüssigkeit 
iturn.  f.  C hem,  u,  Phj  s,  7.  Ii4.  a,  lieft,  *a 
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wurde  mit  reiner  Salzsäure  neutralisirt  und  einige»  ' 
Tropfen  Wasserstoff- Schwcfelammonium  hinzuge— 
fügt  , wodurch  sich  nichts  als  ein  gleichförmiger 
weifser  Schwefelniederschlag  bildete,  der  hinnen  ei- 
nigen Togen  als  ein  weifser  Schwefelniederscliiag 
sich  am  Boden  ahsonderte,  zum  Beweis  der  gänzli- 
chen Abwesenheit  metallischer  Stoffe  in  der  letztem 
Abwasch  11  iissigkeit. 

Jetzt  wurden  die  breiartigen  Niederschläge  G. 
und  H in  ein  Silberplännchen  gebracht,  Aelzkali- 
lauge  von  J Unze  Aetzkaligehall  zugesetzt,  alles  bei 
inäfsigem  Feuer  zur  Trockne  eingedickt,  hierauf  die 
trockne  Masse  mit  8 Unzen  destillirtem  Wasser  wie- 
der aufgeweicht,  in  ein  Glas  gethan  und  alsdann  das 
noch  Anhangende  vermittelst  etwas  Wasser  aus  detn 
Pfämichen  gespült.  — Nachdem  sich  die  alkalische 
Flüssigkeit  völlig  klar  über  den  sich  am  Boden  sam- 
melnden rothbrauueu  Niederschlag  befand,  so  wurde 
sie  behutsam  abgegossen,  eine  gleiche  Menge  destil— 
iirtes  Wasser  auf  den  Rückstand  gegeben,  und  da- 
durch solcher  ausgewaschen,  die  Flüssigkeit  abermals 
von  dem  abgelagerten  Satze  auf  ein.  gewogenes  und 
mit  Wasser  befeuchtetes  Filtrum  gebracht  und  end- 
lich der  Satz  selbst  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser 
auf  das  F'iltrum  gesjiült,  dieses  wohl  ausgewaschen, 
ficharf  getrocknet  und  das  darauf  befindliche  Pulver 
l Stunde  rothgeglüht  und  in  diesem  Zustande  55  Gr. 
schwer  befunden.  Das  Filtrum  liatle  \ Gran  Zu- 
wachs. Jene  55  Grau  wurden,  mit  J.  bezeichnet, 
einstweilen  zur  weitern  Untersuchung  bei  Seite  ge- 
stellt. 

Die  von  dem  braunrothen  Niederschlage  abBl- 
tiii  ten  alkalischen  Flüssigkeiten  wurden  mit  reiner 
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Salzsäure  neutralisirt,  liieranf  mit  kohlenstoffsäuerli- 
ehem  Natron  in  bedeutender  Menge  übersetzt,  und 
bis  auf  den  4ten  Tlieil  bei  lebhafter  Warme  im  Sil- 
berkessel eingedickt;  alsdann  in  ein  passendes  Glas 
ausgegossen,  der  Kessel  möglichst  mit  Wasser  aus- 
gespült und  die  Flüssigkeit  zur  Ablagerung  des  aus- 
geschiedenen flockigen  Niederschlags  mehrere  Stun- 
den ruhig  an  einen  Ort  lüngcstellt.  Die  völlig  klare 
Flüssigkeit  wurde  alsdann  möglichst  vom  Salze  ab- 
gesondert, letzterer  nochmals  mit  8 Unzen  destillir- 
tcn  Wassers  ausgewaschen ; nach  Abgiefsung  des 
grössten  Theils  der  über  dem  Satze  befindlichen  kla- 
ren Flüssigkeit  durch  ein  gewogenes  Filtrum  wurde 
zuletzt  auch  die  am  Boden  befindliche  Materie  durch 
Hülfe  einer  gehörigen  Menge  Wassers  auf  das  Fil- 
trum gespült,  letzteres  möglichst  ausgewaschen  und 
nebst  Inhalte  scharf  ausgetrocknet.  Dieser  dann, 
möglichst  genau  vom  Filtrum  getrennt  und  1 Stunde 
rot h geglüht,  betrug  5 4 Gr.  und  das  Filtrum  hatte 
einen  4tel  Gr.  Zuwachs  erhalten. 

Diese  3 4 Gr.  erdigen  Stoffes  wurden  in  einem 
Calcedonmörser  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben, 
in  ein  kleines  schmales  Gläschen,  in  welches  vorher 
5 Tropfen  reine  Schwefelsäure  auf  den  Boden  gegos- 
sen worden  waren,  ohne  die  Wände  damit  zu  be- 
schmutzen, geschüttet,  hierauf  noch  1 5 Tropfen  der- 
selben Säure  hinzugefugt  , das  Gemenge  gerüttelt, 
hierauf  einige  Minuten  über  glühenden  Kohlen  er- 
hitzt, wobei  sich  die  gewöhnlichen  Erscheinungen 
des  Erhitzcns  und  Aufschwellens  der  Masse  bei  der 
Vereinigung  der  Säure  mit  der  Erde  deutlich  äußer- 
ten, und  das  Ganze  plötzlich  eine  feste  Masse  bildete. 
Ihr  wurde  fast  soviel  Wasser  zugesetzt^  als  das  Gläs- 
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dien  fassen  konnte,  und  die  Auflösung  durchs  Et- 
wärmen  befördert , die  auch  vollkommen  erfolgte. 
Nun  fugte  ich  derselben  zur  Alaunbildung  kohlen- 
stoflsäuerliches  Kali  so  lange  hinzu  bis  die  Auflösung 
sich  zu  trüben  anfing,  alsdann  wurde  der  Auflösung 
wieder  die  nöthige  Menge  Schwefelsäure  beigesetzf, 
die  Flüssigkeit  durchs  Verdunsten  in  einer  Porzel- 
lanschale  zum  Krystallisationspuukt  gebracht , und 
in  den  Keller  zum  Krystaliisiren  gestellt  ; worauf 
sich  nach  16  Stunden  aufser  Krystallen  von  über- 
schüssigem schwefelsauren  Kali  reine  Alaunkrystall® 
gebildet  hatten,  so  dafs  demnach  jene  5 j Gran  fiir 
reine  Alaunerde  zu  halten  sind. 

i. 

Jener  in  h.  gewonnene  und  mit  J.  bezeichnet« 
33  Gr.  schwere  liickstand  wurde  im  Calcedonmör- 
ser  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  dieses  in  ei- 
nem 3 Unzen-Glase  tropfenweise  mit  j Unze  rau- 
chender Salzsäure  in  Berührung  gesetzt,  wobei  sich 
eine  lebhafte  Wärmeentwickelung  zeigte,  und  deut- 
lich die  Entwickelung  oxydirter  Salzsäure  zu  erken- 
nen war.  Nach  einem  angewanndte,  einige  Minuten 
dauernden,  Erwärmen  hatte  sich  alles  bis  auf  einige 
gallertartige  Flocken  aufgelöst.  Zur  Abscheidung 
dieser  von  der  braunrotlien  Auflösung  wurde  letz- 
tere noch  mit  2 Unzen  deslillirtem  Wassers  ver- 
dünnt, einige  Minuten  ruhig  hingestellt,  während 
dessen  sich  jene  Flocken  zu  Boden  gesetzt  halten, 
worauf  sie  durch  behutsames  Abgiefsen  von  der 
Auflösung  gesondert  wurden.  Zwei  Mal  , jede« 
Mal  durch  2 Unzen  Wasser,  wurde  der  Rückstand 
ausgewaschen  und  von  den  Flüssigkeiten  auf  di» 
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vorhin  angeführte  Weise  getrennt,  worauf  die  letz- 
teren zu  der  erstem  Flüssigkeit  gebracht  wurden. 
Endlich  wurde  der  Satz  selbst  mit  wenigen  Drach- 
men Wasser  in  ein  kleines  flaches  Porzellanschälchen 
gespült,  die  nach  einigor  Ruhe  obcuaufsclnviouneude 
helle  Flüssigkeit  davon  ab  zu  der  vorigen  gegos- 
sen, und  der  Rückstand  in  gedachter  Schale  getrock- 
net, hierauf  geglüht  und  als  2 Gr.  eiseuoxydhaltige 
Kieselerde  befunden. 

Die  von  letztem  abgesonderte  Auflösung  und 
«ämmtliclie  Flüssigkeiten  wurden  jetzt  mit  Aetzam- 
roouiak  neutralisirt-,  hierauf  benzoesaures  Natron  so 
lauge  hinzugofügt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgte 
und  bis  die  Flüssigkeit  völlig  wasaerklar  erschien; 
der  enlstaudene  Niederschlag  durch  ein  Filtrum  vom 
Flüssigen  getrennt,  nochmals  vom  Filtrum  ins  vo- 
rige Glas  zurückgebracht!,  mit  soviel  Wasser  als  die 
Flüssigkeit  vorher  betrug,  ausgewaschen',  und  end- 
lich auf  dem  vorigen  Filtrum  gesammelt.  Alle  hie- 
■»on  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurden  in  einen  Sil- 
berkessel gegossen , eine  Unze  kohlenstoffsäuerlichei 
Natron  hinzugelügt  und  alles  bis  zur  Hallte  bei  leb- 
hailem  Feuer  eingedickt.  Sogleich  nach  dem  Auflö- 
sen des  Natrons  zeigte  sich  ein  leichter  weifser  Nie- 
derschlag. Um  noch  einen  Antheil  Kohleustofl’säurc, 
die  noch  einen  Antheil  Billererde  etwa  aufgelöst 
hallen  könnte,  unthätig  zu  machen,  wurden  2 Drach- 
men Aetzkaliilüssigkeit,  welche  | Aetzkali  enthielt, 
iiinzugefugt,  und  das  Ganze  noch  einige  Zeit  ün  Sie- 
den erhalten,  wodurch  der  weifse  Niederschlag  eine 
bräunlich  weifse  Farbe  auuahm. 

Sammtliche  Flüssigkeiten  wurden  jetzt  in  ein 
sauberes  Glas  ausgegosseu,  der  Kessel  möglichst  mit 
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dem  Wasser  ausgespiilf,  und  diese  Flüssigkeit  der 
übrigen  zugegeben.  Nach  2 stündigem  Stehen,  als 
sich  der  Niederschlag  völlig  abgesetzt  hatte,  wurde 
die  iihersfehende  Flüssigkeit  davon  getrennt  und 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht,  der  Rückstand 
mit  einer  der  abgegossenen  I liissigkeit  gleichen 
Menge  Wassers  abgewaschen  , nach  Ablagerung  des 
Niederschlages  die  Flüssigkeit  abermals  auf  das  vo- 
rige Filtrum  gegossen,  und  endlich  der  Rückstand 
selbst  auf  dasselbe  gespült,  alsdann  diese  wohl  ausge- 
waschen, scharf  nebst  dem  Inhalte  ausgetrocknet, 
und  endlich  dieser,  davon  gesondert,  eine  halbe 
Stunde  scharf  geglüht.  Er  wurde  18  J Gr.  schwer 
befunden  , und  hatte  eine  braunröthlichweifse  Farbe. 
Das  scharf  getrocknete  Filtrum  hatte  einen  Zuwachs 
von  i | Gr.  erhalten. 

Die  abfiltrirten  Flüssigkeiten  wurden  noch  durch 
alle  mögliche  wirksame  Reagentien  auf  einen  Gehalt 
an  Erden  oder  Metalloxyden  geprüft,  allein  ohne 
die  geringste  Spur  davon  zu  zeigen;  hingegen  zeigte 
sich  ein  Uebersrhufs  von  Benzoesaure  darin. 

Jene  18  J Gr.  wurden  fein  gerieben  in  ein  2 Un- 
zen Gläschen  gebracht,  und  tropfenweise  ward  nun 
verdünnte  Schwefelsäure,  die  Jtel  concentrirte  ent- 
hielt, hinzugefugt , so  lange  bis  nach  anhaltendem 
Schütteln  das  Lackmuspapier  endlich  bleibend  roth 
gefärbt  wurde.  Die  hiebei  erfolgte  ungewöhnlich 
starke  Erhitzung,  welche  mit  gewöhnlicher  gebrann- 
ter Bittererde,  die  ich  bei  dem  aufgelösten  Stolle  ver— 
mutliete , nicht  stattündet,  liefs  mich  einen  Autheil 
von  Aetzkalk  dabei  vermuthen.  Als  nun  auf  die 
angeführte  Alt  die  hiezu  fähigen  Stoße  durch  die 
Schwefelsäure  neutralisirt  worden  waren,  so  wurde 
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Z\\r  Verdünnung  der  Auflösung  und  leichtem  Ab- 
sonderung derselben  von  dem  unaufgelösten  Slolf 
und  zur  Auflösung  des  etwa  gebildeten  Schwefelsäu- 
ren Kalks  die  Mischung  zu  6 Unzen  destillirtcn 
Wassers  gegossen,  und  das  Ganze  einige  Zeit  ge- 
schüttelt, hierauf  zum  Abs  itze  des  braunen  Rück- 
stands einige  Zeit  ruhig  hingestellt,  die  klare  Flüs- 
sigkeit durch  ein  gewogenes  Filtrum  von  letzterem* 
abgesondert,  derselbe  nochmas  mit  8 Unzen  destil- 
lirten  Wassers  ausgewaschen,  die  Flüssigkeit  davon 
abgegossen  und  auch  filtrirt  und  endlich  der  unauf— 
gelöscte  Rückstand  selbst  durch  Hülfe  weuigen  Was- 
sers auf  das  Filtruin  gespült,  dieses  wohl  ausgewa- 
schen und  scharf  getrocknet.  Es  hatte  einen  Zu- 
wachs von  \ Gr.  erhalten,  der  in  einem  flohbraunen 
Manganoxyde  bestand. 

Die  Vuin  Manganoxyd  abfiltrirten  I liissigkeilen 
wurden  in  einem  wohlglasurlen  Schälchen  bis  auf 
l $ Unzen  verdunstet,  wobei  sich  eine  ziemliche  Por- 
tion Gips  in  kleiuen  zarten  Spiefsclien  aussonderte. 
Die  verdunstete  Flüssigkeit  wurde  zu  besserer  Ab- 
sonderung des  noch  aufgelösten  Gipses  in  den  Keller 
zum  Erkalten  hiugestcllt,  die  überstehende  Flüssigkeit 
hierauf  vom  Gips  getrennt,  derselbe  auf  eiuem  Fil- 
trum gesammelt,  gewaschen  und  getrockuet,  alsdann 
4 Gr.  schwer  befunden. 

Die  gesammelten  Flüssigkeiten,  welche^  vom 
Gips  getrennt  worden  wareu,  wurden  zum  Krystalli- 
satiouspunkte  verdunstet,  hierauf  an  einen  küien 
Ort  hingestellt,  wodurch  die  ganze  Masse  zu  Bitter- 
salzkry  stallen  anschofs.  Durchs  Auflösenl derselben  m 
wenigem  kalten  Wasser,  Abgiefsen  der  Auflösung 
und  Trocknen  des  Rückstandes,  wurde  noch  * Gran 
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Gips  gewonnen , wodurch  dessen  sämmtliche  Menge 
auf  4}  Gran  steigt. 

Sonach  zerfallen  jene  55  Gran  oder  'mit  dem  am 
Filtrum  hängen  gebliebenen  J Gran),  55  \ Gr,  uahe 
in  n ^ Gr.  Eisenoxyd,  \ Gr.  Bittererde,  i f Gr. 
Kalk,  J Gr.  braunes  Mangauoxyd  und  z Gr.  eiaeu- 
oxydhaltige  Kieselerde, 

k. 

Zur  Darstellung  eines  möglichen  Chroragebaltcs, 
welchen  einige  in  andern  Aerolithen  wollen  gefun- 
den haben  und  namentlich  Laugier  zuerst  aufgefuu- 
deu  zu  haben  vorgiebt,  wurden,  nach  dessen  Verfah- 
ruugsart,  die  derselbe  1806  in  den  Annales  du  Mu- 
seum d’histoire  naturelle  T,  7.  p,  92.  beschrieben  hat, 
100  Gran  unsers  fein  gepulverten  Aerolilhs  mit  1 \ 
Unzen  reiner,  3oo  Gran  t rock  11  es  Aetzkali  enthalten- 
den, Aet/.kalilhissigkeit  in  einem  Silbertiegel  erhitzt,  zur 
Trockenheit  eingcdicht  und  endlich  1 Stunde  lang  im 
breiigen  Flusse  erhalten,  wobei  folgende  Erscheinungen 
Statt  fauden:  sobald  die  Mischung  heifs  wurde,  so 
fand  Reacliou  Statt  und  es  bildete  sich  eine  immer 
gesättigter  werdende  gelbgrüue,  sich  wie  eine  Schv\e— 
fclkaliiauge  verhaltende  Flüssigkeit,  welche  die  Wände 
des  Tiegels  sehr  stark  schwärzte.  Eine  Erscheinung, 
die  deutlich  den  bedeutenden  Schwefelgehall,  der 
nur  mit  einem  Antheil  Eisen  verbunden  seyu  konn- 
te , verrieth. 

Die  geglühte  Masse  wurde  nun  mit  16  Unzen 
Wasser  aus  dem  Tiegel  losgeweicht,  durchs  Filtrum 
von  den  unauflöslichen  Theilen  getrennt,  und  diese 
nebst  dein  Filtrum  wohl  ausgewaschen.  Zu  der  etwas 
gelblichen  Flüssigkeit  wurden  nun,  zur  gröfseru  Yer- 
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diinnuug,  um  dadurch  die  Ausscheidung  der  Kieselerde 
heim  Neutralismen  zu  verhindern,  noch  52  Unze« 
deslillirtes  Wasser  hinzugegeben  und  endlich  die 
alkalische  Lauge  mit  der  reinsten  Salpetersäure  so 
peulrnlisirt,  dafs  etwas  Salpetersäure  im  Ueber- 
schusse  zugegen  war.  Zu  dieser  Flüssigkeit  ward 
etwas  von  einer  möglichst  gesättigten  Auflösung  des 
salpetersauren  Quecksilberoxyduls  hinzugefügt,  wor- 
auf sich  Folgendes  zu  beobachten  darbot;  sobald  die 
Quecksilbersalzauflösung  hinzugefiigt  worden  war*  so 
erfolgte  allmahlig  eine  geringe  Trübung  durch  einen 
sich  ausscheidendcu  weifseri  Niederschlag;  allmählig 
Vermehrte  sich  dieser  und  eudlich  senkte  er  sich 
schwarz  gefärbt  zu  Boden.  Aufs  genaueste  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  getrocknet  und  in  einen» 
Schmelztiegel  \ Stunde  roth geglüht  verhielt  er  sich 
wie  salzsaures  Quecksilberoxydul,  welches  durch  den 
Einflufs  des  Lichtes  eine  theilweise  Zerlegung  und 
dadurch  Schwärzung  erlitten  hatte,  und  vollkommen 
bis  auf  eine  nicht  wägbare  Spur  kohligen  StofTcs  ver- 
flüchtigte, ohne  Chromoxyd  zu  hinterlassen. 

Dieser  ungünstige  Erfolg  der  Chromabscheidung, 
welcher  wegen  der  beim  Schmelzen  des  Fossils  mit 
Kalilange  stattgefundenen  WasserstofFschwefelkalibil- 
dung,  welches  die  Chromsäure  desoxydiren  konnte, 
■Wenn  solche  zugegen  gewesen  wäre,  vorauszusehen, 
war,  lehrte  übrigens  doch,  dafs  unser  Fossil  auch 
Salzsäure  enthalte.  * 

Um  der  Hydrothionkalibildung  und  deren  hin- 
dernden Einwirkung  auf  die  Chromausscheidung 
aus  unserm  Ae'folithen  zu  entgehen,  so  wurde  das 
erzählt«  Verfahren  folgendermasscn  abgeändert. 
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Zwei  Unzen  des  reinsten  Salpeters,  der  völlig 
frei  von  einem  Salzsäuregehalt  war,  wurden  in  ei- 
nem mit  destillirtem  Wasser  ausgelaugten  hessischen 
Schmelztiegel  in  glühenden  Fiufs  gesetzt,  hierauf 
denselben  allmählig  joo  Gran  unsers  fein  gepulver- 
ten Aerolithen  behutsam  hinzugelügt,  der  Tiegel  mit 
einem  Deckel  versehen  und  unter,  üflerem  schnellen 
Umrühren  die  ganze  Masse  so  lange  im  massig  starkem 
ßothglühfeuer  erhalten,  bis  sie  bedeutend  alkalisch 
schmeckte  und  der  Aerolith  au  geschlossen  erschien« 

Jetzt  wurde  sie  mit  16  Unzen  destillirten  Wassers 
durch  Sieden  im  Silberpfännchen  aufgeweicht  und 
das  Auflösliche  aufgelöst,  und  dasselbe  vom  Un- 
aufgelösten  durch  ein  Fütrum  geschieden , letztere* 
Wohl  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  die  kla- 
ren röthlichgelben  Flüssigkeiten  mit  der  reinsten 
Salpetersäure  so  gesättigt,  dafs  ein  geringer  Ueber- 
scliufs  davon  zugegen  war. 

Zu  dieser  gesättigten  Lauge  wurde  nun , wie 
vorhin , etwas  einer  möglichst  gesättigten  Auflösung 
des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  im  Wasser 
liinzugefügt  und  genau,  wie  in  k beschrieben,  ver- 
fahren; aber  auch  hiebei  zeigte  sich  völlig  derselbe 
Erfolg.  Der  nach  dem  Glühen  des  schwarzen  Nie- 
derschlags bleibende  Rückstand  betrug  -g  Grau,  sah 
mäusefarbig  aus,  und  verhielt  sich  wie  Kohligcs 
mit  einer  Spur  Eisen,  keineswegs  aber  war  Chroru- 
ox}  d dabei  zu  entdecken, 

Uebersicht  der  Resultate  vorstehender  Analyse, 

l)  Der  Aerolith  von  Erxlebcn  bei  Magdeburg  ent- 
hielt in  200  Gran  folgende  Bestandlheile: 
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2&^  Gran  dehnbares  regulinisches,  1 Grau  Ni- 
cke? mctall  enthaltendes,  Eisen. 

58,  J Gran  Eisenoxyd,  oder  weil  dieses  nach 
allen  Erscheinungen  bei  dieser  Analyse  zu 
schließen  als  regulinisches  Eisen  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich,  wenigsten^  gröfsten- 
iheils,  in  Verbindung  mit  Schwefel  zugegen 
ist , 27  j Gr.  regulinisches  mit  Schwefel  ver- 
bundenes Eisen.  Ferner 
4g  ^ Gr.  Bittererde 
70^  Gr.  Kieselerde 

’ ' 4 \ Gr.  Allauncrde  mit  einem  Hinterhalts 

von  Eisenoxyd. 

X \ Gr.  Kalk 
] \ Gr.  Manganoxyd 
. 1 — Salzsäure. 



Summa  ißi  ,'ä  Gran. 

Es  ergiebt  sich  sonach  ein  Verlust  von  i5  -J| 
Grau.  Dieser  Verlust  ist  zu  grofs,  als  dafs  er  dux-ch 
bei  der  Arbeit  Verlorengegangenes  könnte  erklärt 
- 'werden,  um  so  weniger,  da  bei  der  Analyse  mit  der 
größten  Genauigkeit  ist  verfahren  worden.  Die 
große  Menge  des  sich  bei  der  Auflösung  des  Aero- 
lithen in  Salzsäure  entwickelt  habenden,  hydrothion- 
sauren  Gases,  nebst  der  äussern  Beschaffenheit  des 
Steins,  nötliigt  uns  vielmehr  anzuuehraen,  dafs  der 
Verlust,  wenn  nicht  ganz  doch  gvöfstentbeils , in 
Schwefel  zu  suchen  sey,  der  vorher  mit  einem  Theile 
Eisen  verbunden  war  und,  beim  Auflösen  dieses 
Sehwefeleisens  in  Salzsäure  in  Hydrothiousäure  ver- 
wandelt, entwichen  ist.  — Nehmen  wir  dieses  au, 
so  werden  wir  auch  ferner  bei  weiterer  Ueberlegung 
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finden,  dafs  fast  so  viel  Schwefel  als  der  besagte 
Verluit  beträgt,  erfordert  wird,  um  die  in  den  58 \ ’ 
Eisenoxyd  enthaltenen  27}  Gran  Eisen  in  Schwefelei- 
sen zu  verwandeln;  nämlich  16^  Gran;  denn  wenn 
100  Gran  Eisen  zur  Umwandlung  in  Schwefeleisen 
60  Gran  Schwefel,  nach  Proust,  Gehlen  und  Bucholz 
erfordern,  so  müssen  27!  Gran  Eisen  i6j*ä  Gran 
Schwefel  zu  gleicher  Veränderung  haben. — Rechnen 
wir  jetzt  die  gefundenen  Bestandteile  zusammen,  so 
finden  wir  einen  kleinen  Uebersehufs  von  — 
Nehmen  wir  jedoch  au,  dafs  sich  einige  Procente 
Eisen  als  Oxyd,  oder  Oxydul,  vielleicht  in  Verbin- 
dung mit  Kieselerde  bei  unserm  Aerolithen  befunden 
liabeu,  so' fallt  auch  dieser  geriuge  Uebersehufs  hiir- 
\veg.  Nach  dieser  Voraussetzung  scheint  es  höchst 
wahrscheinlich  zu  seyn,  dafs  der  Aerolith  vonErx- 
Jcben  enthalte  in  200  Theilen  : 

28.500  Theile  dehnbares  rcgulinischcs,  1 
Gran  Nickeltnclall  enthaltendes,  Eisen. 

43.250  Th.  Schwefeleisen  inclusive  eini- 
ger Graue  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydul. 

47,575  Th.  Bittererde. 

75.250  Th.  Kieselerde. 

4.5 00  Th.  Alaunerde  mit  einem  Hinter- 
halte von  Eisenoxyd. 

1.500  Th.  Kalk. 

r a,6a5  Th.  Alanganoxyd  flohbraunes, 

? Th.  Salzsäure. 

Summa  200,000  Theile. 

Diesem  nach  werden  100  Theile  unsers  Acroli- 
tlicn  eutlialtcu: 
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14.2500  Thciie  dehnbares  regulinisches  Ei- 
sen, das  i Theil  Nickelmclall  enthält. 

2i,6-j5o  Th.  Schwefeleisen  u.  s,  w. 

23,6875  Th.  Biltererde. 

56,6a5o  Th.  Kieselerde. ' 

2.2500  Th.  Alauneide  u.s.w. 

o,75oo  Th.  Kalk. 

o,8i25  Th.  Manganoxyd. 

? Th.  Satzsäure.  , 

Summa  100,0000  Theilc. 

3)  Es  ergiebt  sich,  dafs  die  in  C.  angewandte  Me- 
thode die  Bittererde  von  den  übrigen  in  der  Auf- 
lösung befindlichen  Stoffen,  durch  Fällung  mit 
vollkommen  kohlensaurem  Kali  und  Verdunsten 
der  vom  Niederschlag  abgesonderten  Flüssigkei- 
ten auszuscheiden,  mangelhaft,  sey  und  grofse  Vor- 
sicht erfordere,  um  nicht  in  diesem  Punkte  in 
Irrlhiimer  zu  gerathen ; denn  erst  durch  Zusatz 
von  Aetzkalifiussigkeit  zu  der  angeführten  Flüs- 
sigkeit in  d.  wurde  der  gröfsere  Theil  der  Bitter- 
erde noch  abgeschieden. 

5)  Die  im  Aerolithen  von  Erxleben  befindlichen 
Slofle  sind  zum  Theil  so  wenig  innig  vereinigt, 
dafs  schon  die  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure 
einen  sehr  grofsen  Theil  davon  aufzulösen  fähig 
ist,  welches  der  Fall  nicht,  wenigstens  nicht  in 
dem  Grade  seyn  könnte,  wenn  das  Gegeutheil 
Statt  fände.  , 

4)  Der  Aerolilh  von  Erxleben  enthält  kein  Chrom, 
oder  doch  nur  in  sehr  geringer  schwer  darzu- 
s teilender  Menge. 
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5)  Es  ist  weit  schwieriger  und  erfordert  wfcit  mehr 
Arbeit  jeden  Bestandteil  eines  Minerals  zusam- 
mengesetzter Art  bei  einer  Analyse  vollständig 
darzustellen,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt; 
denn  es  finden  sich  noch  oft  Anteile  in  den 
Abwascbflüssigkeiten  u.  dgl.  aufgelöset,  wo  inan, 
es  gewöhnlich  nicht  vermutet  und  nach  der  The- 
orie uiclit  vermuthen  sollte. 


Rückschreiben  des  Herausgebers. 

. « 

^/lan  findet  auch  eine  Analyse  dieses  Meteorstei- 
steincs  vom  Herrn  Professor  Stromeyer  in  Gilbert « 
schätzbaren  Annalen  der  Physik  1812.  St.  9.  S.  10 5. 
Die  Resultate  jener  Analyse,  weichen  von  den  hier 
von  Buchols  angegebenen  in  einigen  bedeutenden. 
Punkten  ab,  indem  Herr  Professor  Stromeyer  auch 
Natron  0,^41  erhielt,  wovon  schon  B.  6.  S.  5a5.  d. 
J.  die  Rede  war,  und  Chromoxyd  0,246*  wornach, 
wie  wir  so  eben  sahen,  Eucholz  vergeblich  suchte. 

Bei  so  genau  arbeitenden  Chemikern , wie  Bu- 
cholz  und  Stromeyer  sind,  wäre  es  unpassend,  aus 
der  Abweichung  der  von  ihnen  erhalteuen  Resultate 
geradezu  auf  einen  Irrtum  de*  einen,  oder  des  an- 
dern schließen  zu  wollen.  Vielmehr  kann  die  Ur- 
sache dieser  Verschiedenheiten  in  der  Natur  des  Stei- 
nes selbst  liegen.  So  schrieb  mir  aucli  Neumarin , 
dafs  die  Resultate  seiner  Analyse  der  meteorischen 
Eisenmassc  zu  Ellbogen  bedeutend  von  der  durch 
Klaproth  B.  5.  S.  1.  dieses  Journals  mitgetheilleii 
abweichen  und  dafs  er  die  seinige  eben  darum  noch 
mehrmals  wiederholen  werde;  Klaprot  fand  uäm- 


■v. 


Digitized  by  Google 


über  Meteorsteine. 


173 


lieh  2,5  Procent  Nickel,  während  Neumann  5,o3  fand. 
IndeJs  fugt  letzterer  hinzu  (der  davon  auch  in  einer 
zu  Prag  «'scheinenden  Zeitschrift  Hesperus  N.  55. 
spricht)  „ich  halte  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  nicht 
in  allen  Theilen  der  Masse  der  Nickel  gleichförmig 
t erlheilt  ist.  Dieses  macht  die  blätterige  Form  der- 
selben und  der  Umstand  wahrscheinlich,  dafs  wenn 
ein  Stück  von  dieser  Masse  polirt  und  dann  mit 
Scheidewasser  geätzt  wird,  sich,  wie  Herr  von  JVid- 
mannatädten  an  der  Agramer  und  andern  Massen 
dieser  Art  zuerst  bemerkte,  auf  der  Oberfläche  Fi- 
guren von  röthlicher  Farbe  zeigen,  die  vielleicht 
von  einer  ungleichen  Vertheilung  des  Nickels  her- 
rühren.“ — Auf  ähnliche  Art  weichen  auch  die 
Analysen  unsers  Meteorsteins  von  Erxleben  in  der 
Bestimmung  des  Nickelgehaltes  ab,  indem  Stromeyer 
1,579  P-  C.  metallischen  Nickel  fand.  Das  speci- 
fische  Gewicht  der  von  ihm  untersuchten  Stücke  be- 
stimmte Stromeyer  3, 6102  bis  3,6i525,  während  Bu- 
cholz  es  bei  den  seinigen  aut  5,5yg4  bestimmte  und 
Roloff  es  5,58y  fand. 

Nun  ist  es  aber  durch  die  treffliche  Abhandlung 
Ruhlands  (B.  6.  S.  i4.  d.  J.)  außer  Zweifel  gesetzt, 
daf»  die  Meteorsteine  atmosphärische  Gebilde  sind, 
und  dafs  die  Electricität  dabei  eine  Hauptrolle  spielt. 
Man  wird  bei  dem  Meteorstein  zu  Erxleben  die 
vorhin  S.  i4i  erwähnte  Wolke  in  dieser  Beziehung 
nicht  übersehen.  Auch  deutet  schon  der  Magnetis- 
mus einiger  Meteorsteine,  wovon  ßd.4.  Beil.  1.  S.22. 
die  Sprache  war,  auf  einen  polarischen  Prozefs  bei 
diesen  atmosphärischen  Steinbildungen.  Diefs  vor- 
ausgesetzt, möchte  es  gut  seyn,  gröfsere  Meteorsteine, 
von  geseUmafsiger  Bildung,  künftighin  statt  iu  zufäl- 


1^4  Schwei  gger  über  Meteorsteine. 

lige  Stücke  zerschlagen,  auf  zweckmäßige  Art  zer- 
schneiden zu  lassen  , um  vielleicht  auch  hei  der 
Analyse  der  einzelnen  abgeschnittenen  Theile  dea 
polanschen  ßildungsprozefs  nachwcisen  zu  können. 
Es  könnte  seyn,  dafs  bei  gesetzmässiger  Durch- 
sclineidung  sich  selbst  die  vorhin  erwähnten  If'id- 
mannstadlen’schen  Figuren  gleichfalls  zu  einiger  Ge- 
setzmässigkeit gestalten.  Ohnehin  wird  man  bei  Ana-  ^ 
lyse  der  Mineralien  überhaupt,  um  dem  B.  5.  S.  197. 
Von  Gehlen  gezeigten  Ziele  näher  zu  kommen  , zu- 
letzt wohl  auch ^ die  mechanischen  Operationen-  auf 
ähuliche  Art  zu  vervollkommnen  suchen,  wie  diefs 
liaiiy,  hinsichtlich  auf  krystallographische  Zwecke, 
zu  thun  sich  bestrebte. 
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Beitrage 

zu  der 

Lehre  von  den  bestimmten 

chemischen  Mischungs  * Verhältnissen, 

▼on 

F.  C»  V O GEL,  Apotheker  zu  Bayreuth. 


II.  Abtheilung* 

Zusammenstellung  der  von  Berzclim  eingestell- 
ten Untersuchungen  und  der  daraus  hergeleite- 
ten Gesetze  für  die  Verbindungen  in  der 
anorganischen  Natur. 

Dar*  des  grofsen  Forschers  Berzelius  wichtige  Leh- 
ren,  die  von  ihm  selbst  schon  hinlänglich  erwiesen 
sind,  durch  die  in  der  ersten  Abtheiluug  angeführten 
analytischen  Operationen,  neue  Beweise  der  Richtig- 
keit erhalten  haben,  und  dafs  wiederum  die  Propor- 
tionslehre die  Richtigkeit  meiner  Analysen  darge- 
than  hat,  steht  so  klar  da,  dafs  darüber  nichts  mehr 
beizu  fugen  ist. 

Die  genaue  Kenntnifs  der  Proportionslehre  ist 
aber  deshalb  um  so  nothwendiger,  da  keine  analyti- 
sche Operation,  so  weit  diese  Lehre  aut  sie  anwend- 
Jturn.f,  Chtm.  u.thjs,  •j.ßd..  2.  Iltft.  i3 
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bar  ist,  Werth  haben  kann,  wenn  sie  nicht  Resul- 
tate giebt  , die  dem  Gesetze  derselben  in  so  weit 
entsprechen,  als  dieses  durch  das  Experiment  er- 
reichbar scheint. 

Die  Hauptsätze  dieser  Lehre  und  ihre  Beweis- 
mittel, nämlich  die  von  Berzelius  unternommenen 
practischen  Untersuchungen,  sind  in  schwedischen, 
französischen  und  deutschen  Abhandlungen  nieder— 
gelegt,  so  dufs  es  aLo  nichts  un verdienstliches  seyu 
kann,  eine  gedrängte  Uebersicht  dieser  Sätze  und  be- 
sonders derjenigen  practischen  Untersuchungen,  die 
Berzelius  als  Beweismittel  seiner  Lehrsätze  anaieht, 
für  diejenigen  Leser  des  Journals  zu  geben,  die  mit 
dieser  neuen  Lehre  noch  nicht  genugsam  vertraut  sind. 

Durch  die  neuesten  Entdeckungen  haben  wir 
J die  Gewifsheit  erlangt,  dafs  alles  bis  jetzt  dargestell— 
te  für  uns  Ponderable , entweder  ein  Brennbare » 
oder  ein  Verbranntes  ist,  so  dafs  es  mithin  nicht« 
als  Verbranntes  und  nur  einen  Körper  gieht , der 
das  Brennbare  zum  Verbrannten  macht.  Der  Sauer- 
stoff ist  der  Körper,  der  die  Hauptrolle  bei  den  mei- 
sten, vielleicht  bei  allen  chemischen  Actioncn  spielt; 
er  ist  es,  der  die  Körper  bestimmt,  in  welchen  Ver- 
hältnissen sie  sich  verbinden,  in  welchen  sie  sich 
trennen  sollen ; und  es  ist  defshalb  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, dafs  selbst  die  Verwandtschaften  zum  Theil  ih- 
ren Grund  in  dem  Quantitativen  des  Sauerstoffs  ha- 
ben. Man  kann  Berzelius  Proportionslehre  eine 
mehr  ausgebildete  Oxydationslehre  nennen.  Di« 
verdienstvollen  Bemühungen  eines  ^Venzels,  Berg- 
manns, Richters  u.  m.  konnten  natürlich  keine  All- 
gemeinheit, keine^ Regel,  geben,  da  man  zu  jener 
Zeit  noch  weit  von  der  Entdeckung  entfernt  war. 
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dafs  die  Alkalien  und  Erden,  oxydirte  Körper  sind- 
welche  Entdeckung  Borzelius,  mit  Berücksichtigung 
der  früheren  Bemühungen  seiner  Vorgänger  , so 
scharfsinnig  zu  benutzen  wufsle,  daß  Lehren  von 
der  größten  Wichtigkeit  für  die  chemische  Wissen- 
schaft hervorgingen.  Wie  Berzelius  aus  den  Er- 
fahrungen und  Ansichten  seiner  Vorgänger  geschöplt 
halie,  will  ich  hier  nicht  erwähnen,  da  dessen  sum- 
marischer Bericht,  im  zw  eiten  Bande  dieses  Journals, 
hierüber  hinreichenden  Aufschlufs  giebt. 

Betrachten  wir  das  Verhält nifs  des  SauerstofFes  zu 
den  bi  ennbaren  Körpern,  so  läfst  sich  im  Allgemei- 
nen folgendes  berücksichtigen  : 

Verhält  nifs  des  Sauerstoffes  tu  und  in  ein 
und  demselben  ( brennbaren ) Körper. 

2)  Das  V 1 erhältnifs  des  Sauerstoffes  in  einer  Ver- 
bindung von  mehreren  ( oxydirten ) Körpern. 

5)  Das  V erhältnifs  des  Sauerstoffes  zu  einer  Ver- 
bindung vöri  blos  brennbaren  Körpern. 

Und  hieraus  ergehen  sich  drei  durch  die  Erfah- 
rung bewährte  Hauptgesetze  iür  die  Verbind äugen 
in  der  anorganischen  Natur: 

I»  Gesetz.  Stellt  ein  Körper  mehrere  Oxydations- 
stufen  dar , so  ist  der  Sauerstoff  der  niedrigsten 
Oxydationsstufe  ein  communis  divisor  für  die 
Sauerstoffmengen  der  hohem  Oxydationsgrade , 
oder  mit  andern  Worten:  die  Sauerstoffmengen 
der  hohem  OxydatiorisstuJ'en  sind  Multipla  mit 
einer  ganzen  Zahl  von  dem  Sauer stojjgehalte 
der  niedrigsten  Oxydationsstuje. 

II.  Gesetz.  Gehen  zwei  und  mehrere  oxydirte 

Körper  chemische  Verbindungen  nach  bestimm- 

\ 
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ten  und  festen  Verhältnissen  ein  ,*  so  ist  der 
Sauerstoff  desjenigen  Körpers,  der  die  gering- 
ste Sauer stoff menge  enthält,  ein  communis  di- 
visor  für  die  in  den  übrigen  JBestandlhei/en  be- 
findlichen Sauerstoffmengen  •). 

III.  Gesetz,  Verbinden  sich  bloe  brennbare  Kör- 
per nach  einem  festen  und  bestimmten  Ver- 
hältnisse, so  ist  dieses  von  der  Art , dafs,  wenn 
eine  solche  Verbindung  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  oxy  dirt  wird,  sich  der  Sauerstoff  in  den 
Beatandtheilen  so  verhält , wie  in  einer  Verbin- 
dung von  oxydirten  Körpern. 

Unter  diese  drei  Hauptgesetze  lassen  sich  alle 
übrigen  Regeln  bringen,  die  für  die  besondern  Klas- 
sen von  Körpern  gültig  sind. 

Unter  dem  ersten  Gesetze  stehen  die  Oxydati- 
onsstufen der  brennbaren  Körper,  insbesondere  di* 
der  Metalle  und  die  der  Radicale  von  Säuren. 

Unter  das  zweite  Gesetz  fügen  sich  die  Salze 
überhaupt,  wozu  auch  noch  die  Verbindungen  der 


*)  Man  könnte  diesen  Säte  auch  ao  auadrückent  „Der  Sa*er- 
atoflgehalt  eine»  jeden,  in  einer  solchen  Verbindung  vor- 
kommenden,  Körper»  iit  ein  Multiplum  mit  einer  ganzen 
Zahl  von  der  Sauer»to(Tmenge  desjenigen  Bestandtheiti, 
der  daran  am  wenigsten  enthüll.“  Da  aber  in  »olchen  Ver- 
bindungen zwei,  auch  drei,  Körper  häufig  gleiche  Sauer- 
stofTinengen  haben,  ao  wäre  zwar  für  dieie  SauerstofTmen- 
gen  eine  ganze  Zahl  vorhanden , da  aie  aber  =S  1 say» 
muf»  , und  diese»  nicht  multiplicirt,  «o  ist  auch  der  Aus- 
druck : „ ein  Multiplum  nach  einer  ganzen  Zahl  “ aehr  un- 
eigentlich. Der  oben  aufgestellte  Satz  ist  daher  bester  ge- 
wählt und  allgemeiner.  V» 
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ßasen  mit  Wasser  und  dir  der  Säulen  mit  Wasser 
zu  zählen  sind;  und  endlich  sind  unter  das  5te  Ge- 
setz alle  diejenigen  Verbindungen  von  brennbaren 
Xörpern  zu  stellen,  die  nur  nach  bestimmten  und 
festen  Verhältnissen  hervortreten. 

I.  Oxydationsstufen  der  Metalle. 

Regel.  TVenn  sich  eine  bestimmte  Menge  Metall 
in  mehreren  Verhältnissen  mit  Sauerstoff 
verbinden  kann,  so  wird  dieser  in  folgen- 
der Progressionsreihe  vermehrt:  1 , (1  j), 

2,  4,  6 und  so  fort  in  ganzen  und  geraden 
Zahlen  i oder  überhaupt  genommen , der 
Sauerstoff  vermehrt  sich  nur  in  ganzen 
und  geraden  Zahlen. 

Kali  besteht  aus  8a, «22  Kalium  und  16,978  Sau- 
erstoff. Die  übrigen  Oxydationsgrade  des  Kaliums 
sind  noch  nicht  genau  bestimmt.  Berzelius  vermu- 
thet  noch  ein  Kaliuraoxydul  in  der  schmelzbaren 
©li  venfarbigen  Substanz  Davy’s , die  nach  ihm  eiue 
Verbindung  von  Ammoniumoxydul  und  Kaliumoxy- 
«lul  seyn  und  worin  das  Kaliuraoxydul  halb  so 
viel  Sauerstoff,  als  das  Kali  enthalten  soll. 

Satron  enthalt  74,54  Natronium  und  26,66  Sau- 
erstoff. Auch  das  Nalronium  ist  uoch  mehrerer 
Oxydationsgrade  fähig,  sie  sind  aber  noch  nicht  uä- 
Rer  untersucht.  , 

Kalk  besteht  aus  71, 84  Basis  und  aus  28,16 
Sai\erstoff  *). 

*)  Da  die  yoa  Berzeliua  aufgestellten  Bestandtheilterhä'ltnis**, 
jjepriift  durch  seine  Froportioaslehre,  «inen  ao  entschied*- 

* 
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Baryt  besieht  aus  89,529  Metall  und  io,4yi  Sau- 
erstoff. 

Thonerde  enthalt  55.274  Basis  und  46.726  Sauer- 
stoff, aus  den  Bestandteilen  der  schwefelsauren 
Thonerde  berechnet. 

Magnesia  bat  60,128  Basis,  09,872  Sauerstoff; 
aus  den  Bestand  teilen  der  schwefelsauren  Magnesia 
berechnet  *). 


uen  Werth  haben,  so  habe  ich  es  für  nothwendig  gehal- 
ten, besonders  wegen  der  noch  verkommenden  Bestand— 
theilverhäli  niste  der  Salze,  auch  alle  diejenigen  von  ihm 
aulgestcilten  oxydirlen  Körper  hieher  zu  »etzen,  von  denen 
gegenwärtig  nur  eine  Oxydationsiiufe  bekannt  oder  unter- 
sucht ist , und  die  deshalb  als  keine  Beweismittel  für  das 
erste  Gesetz  angesehen  werden  können.  — Berzeliuz  hat 
manche  seiner  frühem  Analysen  berichtigt;  was  ich  also 
hier  gebe,  sind  die  mir  bekannten  neuesten  Angaben. 

V. 

*)  Welcher  Methode  sich  Berzelius  bediente,  um  den  Sauer- 
stoffgchalt  der  Azalien  und  Erden  aufzufinden,  ist  zum 
Theil  in  seinem  summarischen  Berichte  (im  2.  Bande  diese« 
Journ.)  angegeben;  sie  gründet  sich  theils  auf  Reducti» 
onsversucho  der  Alkalien  und  Erden,  theils  auf  Berechnun- 
gen, nachdem  es  Berzelius  bekannt  war,  wie  viel  eine 
Menge  Säure  in  der  sie  sättigenden  Base  Sauerstoff  voraus- 
setze. — Ueberhaupt  mufs  ich  hier  ein  für  alle  Mal  be- 
merken, dals  ich,  nicht  blos  der  Kürze' halber,  die  meisten 
Experimente,  deren  sich  Berzelius  zur  Bestimmung  des  Be— 
5 tand  theil  Verhältnisses  der  in  dieser  Abhandlung  vorkom- 
meuden.. zusammengesetzten  Körper  bediente,  hinweggclassen 
habe,  sondern  dafs  dieses  auch  vorzüglich  da  geschah,  wo 
sich  leicht  denken  iäist  , welches  Experiment  gewählt 
wurde.  Wo  sich  Berzelius  der  blosen  reinen  Berechnung 
bediente,  habe  ich  dieses  meiatentheil*  angegeben.  V. 
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Ammoniakmetall  (Ammonium)  kann  nach  Ber- 
jicVius  scharfsinnigen  Üntersuchungen  neun  Oxyda- 
tiorustufeu  bilden  ; und  zwar 

t , 

Sauerstoff 

X i = i i,o346  (len  Waiserstoff 
X 4 = 44,(584  das  Ammoniunioxydul 
X8  = 88,2768  das  Ammoniak 
% ja  = i3a,4i43  den  StickstofF 
X »4  = 364.83*4  das  StickstofFoxydul 
X 36  * das  Stickstoffoxyd 

X 48  — 529,6608  die  salpetrige  Säur* 
x 60  zz  662,0760  die  Salpetersäur* 

X 72  — 794.4913  das  Wasser. 

Was  die  ftinf  letztem  Körper  anlangt,  so  ist  ihr 
Sauerstoffgehalt  durch  das  Experiment  dargethan; 
dieser  erleidet  also  keinen  Zweifel.  Man  sieht,  da& 
diesen  5 Körpern  ein  gemeinschaftlicher  Divisor  = 
Xi, 0546  zukomme,  vorausgesetzt,  dafs  man  im  Stick- 
stoffe 45,oa7  Ammonium  und  56,975  Sauerstoff,  und 
im  Wasserstoffe  90,063  Ammonium  und  9,958  Sau- 
erstoff annehme.  Wodurch  sich  aber  Berzelius  be- 
rechtigt gefiililt  hat,  eine  solche  Zusammensetzung 
im  Stickstoffe  und  im  Wasserstoffe  auzuuehmen, 
wird  sich  sogleich  ergeben.  Das  Ammoniak  ist  ein 
den  Alkalien  analoger  Körper;  da  es  durch  galva- 
nische Electricität,  gleich  den  fixen  Alkalien,  mit 
Quecksilber  ein  Amalgam  giebt , so  läfst  sich  ein 
Reductionsprozefs  vermuthen,  und  mithin  anneh- 
mcn,  dafs  dieser  Körper  aus  einem  Metalle  uu 
Sauerstoff  zusammengesetzt  sey.  Zersetzt  man  a er 
«las  Ammoniak , so  erhalt  man  keinen  Sauerslo  > 
sondern  nur  Stickstoff'  und  Wrä3serstoff ? es  ist  o 


gehen 
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zu  vermuthen,  dafs,  wenn  nicht  heide  durch  die« 
Versetzung  entstandene  Kölner,  doch  der  Stickstoff 
den  Sauerstoff  enthalte.  Ware  aber  der  .Stickstoff 
nnr  allein  der  oxydirte  Körper,  so  müfste  das  Ara- 
monium  (das  Metall)  aus  dem  Radical  des  Stickstoffes 
und  aus  Wasserstoff  bestehen.  Es  ist  aber  noch  gar 
nicht  ausgemacht  (und  mir  ist  es  unwahrscheinlich) 
daß  die  Metalle  hydrogenirte  Körper  sind,  und  in 
dieser  Beziehung  miifste  man  annehmen,  dafs  beide 
Köiper,  der  Stickstoff  und  der  Wasserstoff  Oxyde 
ein  und  desselben  Radicals,  des  Ammoniums,  sind. 
Das  schwerere  Stickgas  mufs  mehr,  als  das  Ainmo- 
mak , dagegen  aber  der  leichtere  Wasserstoff  weni- 
ger von  diesem  Körper  enthalten.  Nuu  fand  aber 
llerzelius,  dafs  ein  nud  dieselbe  Säure  in  allen  den 
Basenmengen,  mit  denen  sie  sich  verbindet  (ueutra- 
lisiit)  eine  unveränderliche  Menge  Sauerstoff  vor- 
ausselzt,  und  mithin  im  Ammoniak,  als  eine  Base, 
gegen  47  p.  C.  Sauerstoff  zugegen  seyn  müssen.  So 
Wiid  man  z.  B.  finden,  dafs  in  allen  einfachen  neu- 
tralen sauerkleesauren  Salzen  100  Th.  Säure  eine 
Menge  Base  sättigen,  die  21,3  Sauerstoff  enthält. 
Setzt  man  daher  iu  die  Menge  Ammoniak,  die  vou 
100  Th.  Sauerkleesäure  gesättigt  wird,  2», 2 Sauer- 
stoff, eo  wiid  man  in  100  Th.  Ammoniak  gegen  47 
p.  C.  Sauerstoff  erhalten.  Ist  nun  der  Stickstoff  eine 
höhere  Oxydationsstufe,  als  das  Ammoniak,  so  mufs 
Tiac  er  oben  angejahrten  Progressionsreihe  der 
Stickstoff  i 's  mal  Sq  viel  Sauerstoff  als  das  Animo-, 
niak  gegen  roo  I h.  Ammonium  eulbalten.  Da  es  aber 
immer  wahrscheinlicher  wird,  dafs  die  Multipla  mit 
1 , uui  scheinbar  siud  (wie  sich  dieses  aus  der  Folge 
mich  ergeben  wird)  und  niedrigere  Oxydaticusgiade 
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yoraussetzcn , so  kann  eine  solche  dem  Wasserstoffe 
angeboren,  und  mau  wird  finden,  dafs,  wenn  man 
in  diesen  1 Körper  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Am- 
moniak zugegen  ist,  gegen  100  Th.  Ammonium  an- 
nimmt, man  nicht  nur  einen  Divisor  communis  flic 
aj{e  höhern  Oxydationsgrade  erhält,  sondern  dafs 
sich  auch  in  einein  Volumen  Stickstoff  nebst  dreien  de* 
Wasserstoffes,  entsprechend  der  Zusammensetzung 
des  Ammoniaks,  gegen  47  p,  C.  Sauerstoff  befinden. 

Die  bekannten  Erscheinungen,  wenn  sich  Da- 
vy’s  schmelzbare  olivenfarbige  Substanz  aus  Kalium 
und  Ammoniakgas  bildet,  gaben  ßerzelius  Veranlas- 
sung anzunehmen , dafs  diese  Substanz  aus  Kalium» 
und  Arumoniumoxydul  bestehe,  und  die  bei  diesem 
Prozesse  entstandenen  Producte  lassen  ihn  vermu- 
theu,  dafs  ersteres  halb  so  viel  Sauerstoff  als  da» 
Kali,  und  letzteres  4 mal  so  viel  Sauerstoff  als  dev 
Wasserstoff  enthalte. 

Wenn  ßerzelius  seihst  yorgiebt,  dafs  die  oben 
angeführten  Bestimmungen  nicht  völlig  richtig  seyu 
können,  da  sie  auf  Versuchen  beruhen,  die  nicht 
absolut  richtig  sind,  so  betrifft  dieses  nur  das  Quan- 
titative, nicht  aber  die  Unmöglichkeit  einer  solchen 
Progressionsreihe. 

So  miifste  das  Wasser  nach  den  oben  angeführ- 
ten Reihen  aus  i2,4i3  Wasserstoff  und  87,687  Sauer» 
atolF  bestehen , allein  ßerzelius  findet  sich  bewogen, 
durch  feine  Versuche  unterstützt,  in  diesem  Körper 
Sauerstoff  und  11,76  Wasserstoff  anzunehmen, 
So  glaubt  ßerzelius  ferner,  dafs  das  Ammoniak  (wie 
ich  schon  angegeben  hajie)  statt  46,88  Sauerstoff  auch 
flW  46, 36  von  diesem  Körper  enthalten  könne,  und 
«pater  erwähnt  er,  dafs,  wem»  ihm  gleich  die  Aq*-j 


• ^ 

Digitized  by  Google 


Vogel 


184 

lyse  des  salpetersauren  Ammoniaks  einen  förmlichen 
Beweis  für  den  Sauerstoffgehalt  des  Wasserstofles  ab- 
zugeben scheine,  er  doch  den  Gehalt  an  Sauerstoff, 
wenigstens  4 Mal  zu  hoch  in  diesem  Körper  ange- 
nommen habe. 

Berzelius  bringt  noch  mehrere  und  eben  so 
scharfsinnige  Ansichten  vor,  die  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  obigen  Progressionsreihe  sprechen  ; 
das  liier  Gegebene  wird  hinreichen,  den  besonne- 


nen Gang  dieses  grofsen  Naturforschers  zu  zeigen. 

Blei.  Die  drei  bis  jetzt  bekauuten  Oxydation*' 
grade  dieses  Körpers  sind: 

das  gelbe  ( Blei  92,85  — *A-  100,0 

Bleioxyd.  * Sauerstoff  7,1 5 — — 7,7 

100,00 

107,7 

das  rothe 
Bleioxyd, 

\ Blei  90  — — 

* Sauerstoff  10  — — 

100,00 

11,11 

100 

111,11 

das  braune 
Bleioxyd 

f Blei  86,5 1 — — 

< Sauerstoff  15,4g  — — 

100,0 

i5,6 

100,00 

n5,6 

in  diesen  drei  Oxyden  verhält  sich  also  der 
Sauerstoff  wie  1 : 2.  Es  ist  zu  vermuthen,  dafi 

es  eine  uoch  niedrigere  Oxydationsstufe  gebe,  die 
für  alle  drei  Oxydationsgrade  einen  gemeinschaftli- 
chen Divisor  abgiebt,  wie  es  beim  Arsenik  der  Fall 
ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  niedrigere  Oxydations- 
atufe  das  von  Berzelius  im  vorhergehenden  lieft© 
S.  71,  dargestellte,  aber  nochenicht  näher  untersuchte 
Suboxyd,  welches  auf  der  Oberfläche  des  erhitztem 
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Bleies  und  durch  das  Schütteln  eines  Bleiamalgams 
mit  atmosphärischer  Luft  entsteht. 


Kupferoxyd  ( K”>’l'cr  80 

( Sauerstoff  20 

— — loo 

— — 25 

100 

125 

Kupferoxydul  { KuPfcr  “Ä 
* Sauerstofl  ii,n 

— -*■  100,0 
— —12,5 

»00,00 

113,5 

Das  Verhältnifs  des  Sauerstoffes 
den  ist  also  wie  » : 2. 

in  beiden  Oxy- 

Eisenoxyd  ( Eisen  69’34 

< Sauerstoff  5o, 66 

— — 100,00 

-t"  — 44,25 

100,00 

»44,25 

, Eisenoxydul  f Els"'  W>“ 

1 Sauerstoff  22,78 

— — 100,0 

— — 29,5 

100,00 

129,5 

Auch  hier  ist  das  Verhältnifs 

1 : 1 1 wie  beim 

Blei;  deshalb  vermuthet  Berzclius  noch  eine  niedri- 
gere Oxydationsstufe  und  vielleicht  ist  diese  das  Ei- 
sen im  Blute,  das  bei  der  Ausscheidung  nur  erst 
höher  oxydirt  wird.  Es  kann  überhaupt  noch  nie- 
drigere Oxydationsgrade  geben,  als  die  schon  be« 
kannten  sind,  sie  sind  vielleicht  für  sich  nur  nichl 
darstellbar. 

Silberoxyd  /Silber  95'°75 I00’00 

I Sauerstoff  6,925  — — 7,44 

100,000  107,44 
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Dieses  Verhältnifs  ist  durch  die  Berechnung  aus 
den  Bestandteilen  des  Schwefelsilbers,  das  14,9 
Schwefel  auf  iqo  Th.  Silber  enthält,  und  aus  dem 
Bestandtheilverhältnisse  des  Schwefelbleies,  in  dem 
sich  i5,4a  Schwefel  auf  100  Blei  befinden , abgeleitet. 
Da  nämlich  im  ßleioxydul  auf  100  Th.  Blei  7,7 
Sauerstuft' kommen,  so  ist  i5,4a:  7,7  i4,<)  : 7,44 

dem  Sauerstoff  auf  100  Silber 


%iinkoxyd 


Zink 

Sauerstoff 


80,59 

»9, 61 


100,0 

?4,4 


100,00  124,4 

• 

Ein  Zinksuboxyd  entsteht  auf  der  Oberfläche  des 
metallischen  Zinks  in  feuchter  Luft,  und  auf  den 
Zinkplattcn  einer  galvanischen  Säule,  es  ist  aber 
noch  nicht  näher  untersucht. 

ff  ismuth-  ( Wismuth  89,87 

oxyd  < Sauerstoff  io,i3  , 

100,00 

Diese  Bestimmung  ist  zwar  nicht  von  Berzelius, 
sondern  von  Lagerhjelm,  aber  nach  dem  Aussprüche» 
des  erstem  sehr  genau  und  richtig.  Ein  Wismuth» 
suboxyd  ontsteht  auf  der  Oberfläche  des  geschmol- 
zenen Metalls;  es  hat  die  Eigenschaft  durch  Säuren 
in  Oxyd  und  Metall  verwandelt  zu  werden ; es  ist 
aber  noch  nicht  näher  untersucht. 

jirsenik-  1 Arsenik  93,188  — — 100,000 

Oxyd  \ Sauerstoff  7,812  — — 8,475 

100,000  108,47s 
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Arsenige  | Arsenik  74,48 

Säure  1 Sauerstoff  25,5a 

\ 

100,00 

Arsenik - 1 Arsenik  66,o38 
Säure  ( Sauerstoff  5.1,962 


100,000 

54,a63 

134,265 

100,000 

5i,4a8 


100,000  i5i,428 

Wäre  uns  blos  ilie  arsenige  Säure  und  die  Arse- 
niksäure bekannt  und  erschiene  erstere  als  die  nie- 
drigste Oxydationsstufe,  so  hätten  wir  hier  abermal* 
den  Fall , dafs  in  der  Arseniksäure  nur  1 J Mal  so 
viel  Sauerstoff,  als  in  der  arsenigen  Säure  vorhanden, 
und  mithin  kein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl 
da  wäre.  Da  aber  der  Arsenik  in  der  Luft  zu  ei- 
nem schwarzen  Pulver  zerfällt,  und  Befzelius  ge- 
funden hat,  dafs  100  Th.  Arsenik  dabei  8,475  am 
Gewichte  zunehmen,  so  haben  wir  einen  Oxydati- 
onsgrad , der  sehr  genau  eiuen  Divisor  communis  fiir  , 
die  hohem  Grade  abgiebt. 

Scheel-  /Metall  79,1 

säure  l Sauerstoff  20,9 


100,0 

Dieses  Verhältnifs  ist  durch  Berechnung  aus  den 
Bestandteilen  des  scheliumsauren  - und  kohlOnsau- 
ren  Kalks  u.s.w.  gegeben,  und  stimmt  mit  Bucholz’s 
Angabe,  80  Metall  und  20  Sauerstoff,  ziemlich  gut. 

65.5 

54.5 


..  1 Molybdän 

JUolybdansaure  ) J „ 
J | Sauerstoff 


100,0 

Dieses  Verhältnifs  ist  ebenfalls  durch  Berechnung 
und  zwar  aus  den  Bestandteilen  des  molybdaensau-. 
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ren  und  salzsauren  ßleioxyduls  gegeben , ein  Verhält* 
nifs,  das  mit  Buchholä  Versuch,  66,5;  Metall  und 
35,53  Sauerstoff,  gut  zusammenstimmt. 


Goldoxydul 

t Gold  96,10  — 

( Sauerstoff  5,07  — 

— 100,000 

— 4,020 

Goldoxyd 

100,00 

| Gold  89,225  — 

( Sauerstoff  10,775  — 

104,026 
— 100,000 
— »3,077 

100,000 

112,077 

Den  Sauerstoffgehalt  dieser  beiden  Oxyde  be- 
stimmt Berzelius  auf  folgende  Art:  14,29  Grammen 
Quecksilber  fallen  aus  dem  salzsaüreu  Gold  9,365 
Grammen  metallisches  Gold.  Nun  nehmen  nach 
Sefström  ioo  Th  Quecksilber  7,9  Sauerstoff'  auf;  es 
verbinden  sich  also  100  Gold  mit  12,077  Sauerstoff, 
welchen  Sauerstoffgehalt  auch  Oberkampfs  Untersu- 
chung über  das  Schwefelgold  bestätiget.  Denn  das 
salzsaure  Goldoxyd  gab  mit  Schwefelwasserstoff  eia 
Schwefelgold,  welches  auf  100  Th.  Gold  24^9  Schwe- 
fel enthielt.  Ferner:  Neutrales  salzsaures  Gold  ent- 
bindet bei  mäfsiger  Erhitzung  oxydirt  salzsaures  Gas 
und  hinlerläfst  salzsaures  Goldoxydul;  wird  dieses 
mit  kochendem  Wasser  übergossen,  so  zerfallt  es  in 
metallisches  Gold  und  in  salzsaures  Goldoxvd;  er- 
steres  beträgt  doppelt  so  viel  als  das  in  dem  eben 
entstandenen  Oxydsalz  befindliche,  Gold,  welches 
durch  Niederschlagung  vermittelst  schwefelsauren 
Eiscnoxyduls  bestimmt  wurde.  Da  in  diesem  Pro- 
zesse aller  Sauerstoff  im  Oxydulsalz  an  den  fiten  Th. 
seines  Goldgehaltes  getreten  ist  und  mit  der  Salzsäure 
das  Oxydsalz  hervorgebracht  hat,  so  ist  es  klar,  da £a 
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«las  Oxyd  3 Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  das  Oxydul 
enthält.  Dieses  wäre  der  erste  bekannte  Fall,  dafs 
die  Oxydalionsreihe  auch  in  ungeraden  *)  Zahlen 
fortschreiten  könne;  doch  spricht  die  Analogie  da- 
für, dafs  auch  hier  noch  ein  Zwischengrad  vorhan- 
den seyn  möge. 


< Platina  93,55  — — 100,000 

Plalinaoxyd.nl  j Wl,to(r  ?j6s 8,287 

100,00  — • — 1 08,287 

l Platina  85, g5  — — 100,000 

Plalinaoxyd  { SaueKtoff  l4>0Jr j6)38 


Salzsaure  Platina  so  lange  erhitzt  als  noch  ein 
Geruch  nach  oxydirter  Salzsäure  wahrnehmbar  ist, 
liinterläfst  ein  salzsaures  Platinaoxydul ; 10  Gramm, 
dieses  Salzes,  in  einer  Retorte  geglüht,  hinterlassen 
7,53  Grammen  metallische  Platina.  Der  Verlust  be- 
steht in  einem  wasserfreien  oxydirtsauren  Gas.  Es 
sind  aber  in  diesem  Gas  100  Th.  wassei’freie  Salz- 
säure mit  29,454  Sauerstoff  verbunden;  es  müssen 
also  36,7  oxydirter  Salzsäure  aus  20,635  Salzsäur» 


*)  Aufser  der  Zahl  5,  diefs  wage  ich  mit  einiger  Zuversichl- 
lichkeit  vorher  zu  tagen , wird  wohl  keine  andere  unge- 
rade Zahl,  e.  B.  5 oder  7,  als  Osydationsstufe  Vorkommen. 
Die  Gründe  für  diese  Behauptung  halte  ich  Bd.  5.  S«  6G  f„ 
angegeben,  wo  ich  auch  schon  die  Oxydati^nsstufe  3 für 
diejenigen  Stoffe  andeutete,  die  zur  oktaedrischen  Krystalli- 
•ation  hinneigen , ohngeachtet  damals  noch  kein  solches 
Beispiel  vorhauden  war.  Was  das  Gold  anlangt,  so  ist  «a 
bekannt,  dafs  die  natürlich  vorkommenden  Goldkryttallo 
sehr  häufig  Oktaeder  sind ; auch  krystallisirt  das  salzt aurt 
Gold  gern  in  abgestumpften  Oktaeders.  d.  H- 
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tmd  6,07$  Sauerstoff  bestehen,  daher  das  salzsautr 

Platinaoxydul  zusammengesetzt  ist,  aus: 

Platina  70,5000 

Sauerstoff  6,075 

Salzsäure  20,625 

7 * 


100,000. 

Da  nun  in  diesem  Salze  ;3,5  Platina  mit  6,of5 
Sauerstoll'  verbunden  sind,  so  mufs  das  Flatinaoxydul 
auf  100  Th.  Platina  8,287  Sauerstoff,  wie  oben  ange— 
geben  ist,  aufnehmen. 

Wird  neutrales  salzsauresPlatinaoxyd  mit  Queck- 
silber digerirt,  so  reduciren  17,626  Gram.  Quecksil- 
ber 8,5n  Gram.  Platina.  100  Th.  Quecksilber  neh- 
men also  gleich  viel  Sauerstoff  als  48,23  Th.  Platina 
auf  3 es  ist  aber  48,25:  7,9=  100:  16, 58. 


Palladiumoxyd  j 


Palladium  87,56  100,000 

Sauerstoff  12,44  — — 14,209 


100,00  1 1 4,209 

100  Th.  Quecksilber  reduciren  aus  dem  Salzsäu- 
ren Palladium  55,6  Palladium;  es  nehmen  also  ioo 
Th«  Palladium  14,209  Th.  Sauerstoff  äuf. 

Beinahe  derselbe  Sauerstoffgehalt  ergiebt  sich 
durch  Berechnung  aus  dem  Schwefelpalladium,  in 
welchem  auf  100  Th*  Palladium  28,1 5 Schwefel 
kommen. 

Im  Palladium  Amalgam  hängt  das  Quecksilber 
mit  so  grofser  Kraft,  dafs  es  sich  nur  durch  Weift— 
glühhitze  austrciben  läfst.  In  der  Kirschrothglüh— 
liitze  hält  das  Palladium  noch  so  viel  Quecksilber 
zurück,  dafs  das  erstere  2 Mal  so  viel  Sauerstoff,  ala 
das  letztere  Zur  Oxydirung  erfordert.  Es  scheint  > 


Digitized  by  Google 


über  die  chemischen  Verbindungs-Gesetze.  19  r 

dafs  daj  Palladium  nur  ein  salzfähiges  Oxyd  dar- 
stellen könne. 

Metall.  Sauerstoff.  Metall,  Sauerst: 
JBrannes  Mangansuboxyd  92,455  6.565  100  7,0266 


Grünes  Maugansuboxyd  87,68 

12,5a 

— i4,o55S 

Manganoxydül 

78,10 

21,9 

— 28,1077 

Manganoxyd 

7°, 25 

29,75 

— 4a, 16 

Mangansuperoxyd 

64,00 

56,oo 

— • 56,2i  5 

In  dem  Manganoxyd  hat  Berzelius  durch  das 
Experiment  auf  100  Th.  4a, 16  und  John  42  Th. 
Sauerstoff  gefunden.  Nach  Johns  Zerlegung  des 
schwefelsauren  Manganoxyduls  sind  in  diesem  Salze 
auf  100  Th.  Schwefelsäure  91,08  Th.  Manganoxydül 
enthalten.  Es  müssen  also  in  91,08  Manganoxydül 
19,96  Sauerstoff  zugegen  seyn,  weil,  wie  sich  in  der 
Folge  ergeben  wird,  in  den  neutralen  schwefelsauren 
Salzen  100  Th.  Säure  eine  Menge  Base  sättigen  di» 
19,96 Sauerstoff  enthält,  und  100  Th.  Mangan  müs- 
sen 28  Th.  Sauerstoff'  im  Oxydul  aufnehmen.  Nach 
John  wird  das  Mangan  im  Wasser  oxydirt  und  nimmt 
j5  Th.  Sauerstoff  auf  100  Theil  Metall  auf;  dieses 
ist  aber  bis  auf  Eins  die  Hälfte  von  dem  Sauerstoffe 
des  Oxyduls.  Bergmann  und  Berzelius  bemerkten, 
dafs  das  Mangan  iu  unvollkommen  verschlossenen 
Gefäßen  zu  einem  umbrabraunen  Pulver  zerfallt. 
Ist  dieser  Köi-pcr  nicht  eine  Mischung  von  mehreren 
Oxydationsslufen  des  M.  ngans  mit  Mangangraphyt 
verbunden,  sondern  ein  reines  Suboxyd,  so  mufs  es 
die  Hällte  des  Sauerstoffes  vom  grünen  Suhoxyd 
enthalten.  Die  Erfahrung  Hat  gelehrt,  dafs  das  na- 
türliche Manganoxyd  mehr  Sauerstoff,  als  das  durdi 
das  Glühen  des  salpetersauren  Oxydulsalzes  gebii-» 

Jturn.  f.  (Shuut,  u.Phjt.  ’j.ßä.  2.  Heft.  »4 
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ilete  schwarze  Oxyd  enthält,  denn  nach  KJaproths 
Versuch  gab  ersteres  beim  Glühen  11  p.  C-.  Sauer- 
stoff und  Wasser,  und  hinterliefs  das  letztere,  das 
schwarze  Oxyd.  Da  der  Sauerstoffgehalt  des  grünen 
Suboxyds,  des  Oxyduls,  und  des  Oxyds  durch  Ver- 
suche ausgemittelt  ist,  so  läfst  sich  der  Sauerstoffge- 
halt der  niedrigsten  und  höchsten  Oxydatiousstufe 
berechnen,  wie  es  oben  von  Berzelius  geschehen  ist. 
Ist  das  erste  Suboxyd  ein  reines  unvermischtes  Oxyd, 
so  ist  die  Oxydationsreihe  j,2,4,6,8;  ins  Gegentheil 
aber  1,  2,  5,  4,  in  welcher  Reihe  aber  eine  ^ungerade 
Zahl  Vorkommen  würde. 


Spiefsglanzmetall.  (Antimon)  bildet  mit  dem 
Sauerstoffe  4 Oxydationsstufen  j nämlich  das 


/ Antimou  y5,55 6 — 

Suboxj  d | Sauerstoff  4,443  — 

— 100,00 

— 4,65 

100,000 

io4,65 

/ Antimon  84,3 ly  — 

Oxydul  | Sauerstoff  i5,G83  — 

— 100,00 

- 18,6 

100,000 

118,6 

tveifses  Oxyd  i Antimon  78,19 

(antimonige  Säure)  1 Sauerstoff  21,81 

— 100,0 

— 27,9 

100,00 

”7*9 

gelbes  Oxyd  i Antimon  72,08 

(Antimonsäure)  i Sauerstoff  27,12 

— 100,0 
— 57»» 

100,00 

157,* 

Es  ist  kaum  nölhig  zu  erwähnen,  auf  -welche 
Weise  Berzelius  zu  diesen  Bestimmungen  gelangte, 
da  im  zweiten  ilefte  des  (I.  Bundes  dieses  Journal* 
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der  Gang  dieses  scharfsinnigen  Forschers  ganau  auf- 
gezeichncl  ist. 

Das  Antimonsuboxyd  bildet  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Metalle*  in  feuchter  Luft;  ferner  an  dem 
Metall  als  positiven  Leiter  bei  Schliefsung  der  elec- 
trischen  Batterie  iin  Wasser.  Die  Farbe  ist 
scliwarzgrau. 

Das  Antimonoxydul  erhielt  Berzclius  durch  Zer- 
setzung des  salzsaureu  Anlimonoxyduls  vermittelst 
Alkali  u.  s.  \v.,  die  Versuche  gaben  ihm  19,35  bis 
ig,68  Sauerstoff  auf  100  Th.  Metall.  Nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Schwefelantirnons , in  dem  13er- 
zelius  auf  100  Th.  Metall  07,3  Schwefel  faud , kom- 
men nur  18,6  Sauerstolf  auf  100  Th.  Metall. 

Das  weifse  Antimonoxyd  wurde  durch  Oxydi- 
rung  des  Metalls  vermittelst  Salpetersäure  u.  s.  w. 
erhalten»  100  Th.  Metall  gaben  in  verschiedenem 
Versuchen  125.8;  126;  127,5  bis  127,8  Oxyd.  Nach 
der  Menge  des  Schwefelantimons,  welches  das  weifso 
Oxyd  mit  dem  Schwefel  giebt,  kommen  auf'  100  Th. 
Metall  27,32  Sauerstoff. 

"YVtilses  Antimonoxyd  und  Antimonmetall  zu- 
- satnrtiengescbmolzen,  geben  ein  perlfarbenes  im  Bru- 
che körnig  - krystalliuisches , ausserordentlich  zähe« 
und  sehr  fest  zusammenhängendes  Oxyd.  Berzelius 
fand,  dafs  das  weifse  Oxyd  } so  viel  Metall,  als  es 
zuvor  enthält,  aufnimmt,  um  dieses  schmelzbare 
Product  zu  bilden.  Es  ist  vom  Oxyd  und  Oxydul 
in  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt , dafs  das  Oxyd 
zwei  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  das  Oxydul  enthält. 
Das  Oxydul  wird  durch  saures  weiusteinsaures  Kali 
auagezogen,  und  das  weifse  Oxyd  bleibt  zurück, 
min  Beweis  mehr,  dafs  sich  zwei  Oxyde  ein  und  des- 
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selben  Radicals  mit  einander  verbinden  und  ein« 
scheinbare  eigene  Oxydationsstufe  darstellen  können, 
t)as  gelbe  Antimonoxyd.  100  Th.  (’es,  durch 
Erhitzung  des  Antimons  mit  reim  m Quecksilberoxyd 
bereiteten,  gelben  Oxyds  verloren  durch  Glühen  in 
verschiedenen  Versuchen  63;  6,5  u.  6,^5  p.  C.  Sau— 
erstofTgas.  Es  geht  durch  das  Glühen  von  dem 
Sauerstoffgehalt  des  rückständigen  Oxyds  fort,  und 
man  sieht  zugleich,  dafs  das  Oxydul,  das  weifse  und 
das  gelbe  Oxyd  den  Sauerstoff  in  dem  Verhältnisso 
it  ijta  enthalten.  Hat  nun  das  Suboxyd,  dessen 
Sauerstoffgehalt  Berzel ins  durch  das  Experiment  nicht 
bestimmen  konnte,  ^ so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul 
oder  £ so  viel  als  das  weifse  Oxyd , so  ist  die  Oxy- 
dationsreibe i,4, 6,8»  Enthält  aber  das  Suboxyd  nur 
halb  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul,  so  giebt  diefa 
die  Reihe  i, 2,5,4,  die,  wenn  sie  gegründet  wäre,  wie- 
der einen  Beweis  geben  würde,  dafs  in  den  Oxy- 
dationsreihen  auch  ein  Multiplum  nach  5 also  nach 
einer  ungleichen  Zahl  Vorkommen  kann. 

Man  sieht,  dafs,  wenn  gleich  die  Versuche,  den 
Sauersloffgehalt  durch  das  Experiment  zu  bestim- 
men, kein  völlig  zuverlässiges  Resultat  gegeben  ha- 
ben, dennoch  die  oben  angeführten  Bestimmungen,  die 
nach  der  Zusammensetzung  des  Schwefelantimons 
berechnet  sind , von  der  Wahrheit  nicht  sehr  ent- 
fernt liegen  können.  In  der  Folge,  bei  den  Salzen, 
werden  wir  sehen,  dafs  auch  dem  gelben  und  wei- 
ßen Oxyde  die  Eigenschaften  einer  Säure  zukommen. 
Zinn  bildet  nach  ßerzelius  5 Oxydationsgrade. 

( Zinn  88,028  — 100,0 

irinoxj  11  | Sauerstoff  11,973  — 10,6 

100,000  io5,6 


Digitized  by  Google 


über  die  chemischen  Verbindung« -Gesetze.  195 


Weißes  Zinn- 

j  Zinn 

83.i3 

— 100,0 

oxyd 

\ Sauerstoff 

16,8" 

— 3o,4 

J00,00 

120,4 

Gelhes  Zinn- 

j  Zinn 

78,62 

— 100,0 

oxyd 

| Sauerstoff 

a.,38 

— 27,3 

100,00 

127,2 

Der  Sauerstoff  des  Oxyduls  und  des  weifsen 
Oxyds  ist  durch  Berechnung  bestimmt,  Da  das 
Schwefelzinn  durch  Salpetersäure  oxydirt  und  ge- 
glüht 99,5  p.  C.  Zinnoxyd  liinterläfst,  und  Berzelius 
aus  den  Proportionsverhältnissen  dargelhan  hat,  dafs 
der  Schwefel  im  Schwefelzinn  zu  dem  Sauerstoff  iin 
Zinnoxydul,  wie  der  Schwefel  im  Schwefelblei  zum 
Sauerstoff  iin  Bleioxyd  sich  verhalten  mufs,  und 
ferner  bei  Oxydirung  des  Schwefelzinues  der  Sauer- 
atoff  beinahe  die  Stelle  des  Schwefels  ersetzt,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  in  dem  Oxydul  hall»  so  viel  Sauer- 
«toff  als  im  gelben  Oxyd,  das  auf  100  Th.  Metall 
37,2  Sauerstoff  enthält,  Vorkommen  mufs.  Da  ferner 
Berzelius  gefunden  hat,  dafs  das  Zinnoxyd  im  Spi- 
ritus fumans  Libavii  auf  einer  niedrigem  Oxydations- 
stufie  steht,  als  das  aus  Zinn  durch  Oxydirung  ver- 
mittelst Salpetersäure  bereitete,  so  mufs,  den  aufge- 
fundenen Oxydationsreihen  gemäfs,  das  weifse  Zinti- 
oxyd  das  Reihenglied  1 i einnehmen.  Auch  das  wei- 
fse und  gelbe  Zinnoxyd  haben  viele  Eigeuscliaften 
einer  Saure,  wie  diefs  die  Verbindungen  mit  Basen 
zeigen. 

Tellur.  100  Theile  Tellurraetall  nehmen  mit 
Salpetersäure  oxydirt  24,83  Sauerstoff  auf,  welches 
bald  die  Eigenschaften  einer  Säure,  bald  dio  einer 
Base  zeigt. 
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II.  Oxydationsgrade  der  Radicale  von 
Säuren,  die  noch  nicht,  als  metalli- 
sche, aufgeführt  worden  sind. 


Regel.  TVenn  sich  die  Radicale  dieser  Sauren  in 
mehreren  Verhältnissen  mit  dem  Sauer- 
stoffe verbinden  , so  wird  dieser  in  folgen- 
der Progression  vermehrt  i , ( i ^ , 2 . 4, 
6 und  so  fort  in  ganzen  und  geraden  Wah- 
len ; oder  allgemein : der  Sauerstoff  nimmt 
in  geraden  und  ganzen  Zahlen  zu. 


Schwefel.  Dieser  Körper  kann  sich  nach  Ber— 
zelius  in  vier  Vci’hältnissen  mit  dein  Sauerstoffe  ver- 
binden. * 


i) 


Säure. 


4)  Schwefelsäure 


t ( Schwefel 

Oo  - 

100 

| Sauerstoff 

20  — 

a5 

IOO 

125 

j Schwefel 

66,67  - 

- 100 

( Sauerstoff 

35,55  - 

5o 

100,00 

IOO 

Schwefel  So 

— — 

100 

Sauerstoff  5 o 

— — 

100 

ioo 

— — 

200 

( Schwefel 

4o  — 

IOO 

( Sauerstoff 

60  — 

i5o 

100 


u5o 


Es  ist  klar,  dafs  der  Sauerstoff  des  Schwefeloxy- 
duls eia  communis  divisor  für  alle  übrigen  Verbiu- 
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düngen  des  Schwefels  mit  Sauerstoff  ist.  Wenn  die 
achwefelige  Saure  der  niedrigste  Oxydationsgrad  wäre, 
*0  würde,  da  sich  ihr  Sauerstoßgehalt  zu  dem  der 
Schwefelsäure  wie  1 : 1 \ verhält,  abermals  kein 
Mnltiplura  mit  einer  ganzen  Zahl  da  seyn.  ’ Diefs 
veranlafste  nun  Berzelins  eine  niedrigere  Oxydati- 
onsstufe  des  Schwefels  zu  suchen;  und  es  ist  ihm 
wahrscheinlich,  dafs  sich  noch  zwei  Oxydationsgrade 
in  der  Sauersloffschwefelsalzsäure  ( Schwefelhaloid ) 
von  Thomson  befinden  mögen.  Es  ist  nämlich  be- 
kannt, dafs  der  Schwefel  nur  eine  bestimmte  Menge 
oxydirter  Salzsäure  zu  condensiren  vermag.  Berech- 
net man  nun  den*  SauerstofTgchalt  der  coudensirten 
Säure;  so  wird  man  finden,  dafs  auf  100  Th.  Schwe- 
fel in  der  schwefelhaltigen  Salzsäure  So  Th.  Sauer- 
stoff kommen.  Eben  so  läfst  sich  die  schwefelhaltige 
Salzsäure  in  der  der  Schwefel  die  gröfstmöglichste 
Menge  Säure  condensirt  hat,  noch  mit  einer  solchen 
Menge  Schwefel  sättigen , dafs  25  Th.  Sauerstoff  der 
Säure  auf  iooTh.  Schwefel  kommen;  und  diese  beiden 
Oxydalionsgrade  sind  die  oben  angeführten.  Diese 
für  sich  nicht  darstellbaren  Oxydationsstufen  würden 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  es  ausgemacht 
wäre,  dafs  Halogen  eine  oxydirte  Salzsäure  scy,  oder 
SaucrstolT  enthalte.  Dafs  aber  Davy’s  Versuche 
noch  gar  nicht  gegen  den  SauerstofTgchalt  der  oxy- 
dirten  Salzsäure  beweisen,  ist  eben  so  richtig.  Mail 
würde  hier  abermals  einen  Beweis  haben , dafs  die 
Vermchrungsslufe  nach  1 {■  nur  scheinbar  ist,  zu- 
gleich aber  auch  aus  den  Eigenschaften  der  Schwe- 
felsalzsäurc  ersehen,  dafs  manche  Oxyde  für  sich 
, gar  nicht  darstellbar  seyn  mögen» 
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f Phosphor  45,53 

Phosphormure  j Sauerstoff  54>43 

100,00. 

Diese  Bestimmung  gründet  sich  auf  eine  Berech- 
nung aus  den  Bestandtheilen  des  phosphorsanren 
Bleioxyduls,  die  mit  Rose’s  Angahe  47,162  Phosphor 
und  52,858  Sauerstoff  gut  zusammenstimmt. 

Kohlenstoff  säure  t Kohlenstoff  27,576  — 100,00 
( Sauerstoff  72,624  — 265,28 

100,000  — 565,28 

f Kohlenstoff  28,457  — 100,000 
{ Sauerstoff  7 1 ^563  — 25 1, 656 

100,000  55i,656 

Kohlenstoff-  l Kohlenstoff  44,285  — 100,000 

Oxyd  gas  \ Sauerstoff  55,717  — 125,8 18 

100,000  025,8i8 

Es  gaben  nämlich  100  Kubikz.  Kohlenstofloxyd- 
gns  und  5o  Kubikz.  Sauerstoffgas  100  Kubikz.  koli- 
lensaures  Gas. 

Vergleicht  man  die  Bestandtheile  der  Kohlen- 
säure nach  Allen  und  Pepys  directen  Versuchen,  so 
findet  man,  dafs  der  Sauerstoff  des  Oxyds  bis  auf  ein 
Unbedeutendes  die  Hälfte  von  dem  Sauerstoffe  der 
Säure  ist.  Die  Augabe  von  Gay-Lussac  stimmt  aber 
nicht  so  gut,  demohngeachtet  hält  Berzeliua  diese 
letztere  für  richtiger,  weil  sie,  wie  wir  in  der  Folge 
an  den  kohlensauren  Salzen  sehen  werden  , eine 
grofae  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Regeln 
der  Proportionslehre  giebt. 


uach 

Gay  - Lussac  ; 


nach 
Allen 


ch  j 

u.  Pepys  ( 
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Sahsäitreradical  bildet  mit  dem  Sauerstoffe  fol- 

\ 

gende  Oxydationsstufen. 

Gemeine  Salzsäure. 

Radical  4 1,098  — 100,0000  , 

Sauerstoff'  58, 90a  — 1 45,5655 

100,000  — 245,3635 

Oxygenirte  Salzsäure. 

Bailical  3i,742  - 100,00  \ Salzsäure  77,202  - 100,00«* 

Sauerstoff  68,258  - 215,06  f oder  Sauerstoff  22,768  - 39.454 

100.000  3t5,o6  I 100,000  129,454 

Xj  eher  0 xyg  eni  r te  Sa  Issäure. 

Radical  l4,85  - 100,000  X Salzsäure  3G, i4  - iOo,ox» 

Saueistoff  85,  i5  - 573,429  f oder  Sauerstoff  63,86  -.176,724 

100.00  673,429  J 100,00  - 276,7** 

Berzclius  fand,  dafs  das  überoxydirt.  salzsaure 

Kali  durch  Glühen  so  viel  Sauerstoff  entbindet,  dafs 
sich  dieser  zur  Salzsäure  in  dem  zurückgebliebenen 
salzsauren  Kali  wie  170,62:100  verhalt.  Nun  enthält 
die  oxygenirte  Salzsäure  nach  Davy’s  und  Gay-Lus- 
sae’s  Bestimmungen  so  viel*  Sauerstoff  (abgesehen  von 
Davy’s  neuester  Ansicht),  als  die  gewöhnliche  Salz- 
säure in  den  Basen,  welche  sie  sättigt,  erfordert,  so 
dafs  also  100  Th.  Salzsäure  mit  39, 454  Th.  Sauerstoff 
die  oxygenirte  Salzsäure  bilden.  Nun  ist  39,454  X 6 
= 176,724,  mithin  ein  Vielfaches  nach  einer  ganzen 
Zahl  sz  6,  welches  nur  um  3,i  von  der  SauerstolT- 
rnenge  173,62,  welche  durch  Glühen  aus  dem  über- 
oxygemrt  salzsauren  Kali  erhalten  wurde,  abweicht. 
Hieraus  gebt  also  hervor,  dafs  aus  dem  iiberoxyge- 


jiirt  salzsauren  Kali  durch  Glühen  6 mal  so  viel 
Sauerstoff  entbunden  wird,  als  das  in  diesem  Salze 
belindlichc  Kali  von  diesem  Stoffe  enthält;  und  da(s 
mithin  in  der  iiberoxygenirten  Salzsäure  auf  100  Th. 
Salzsäure  176, 72*  Sauerstoff,  und  in  der  oxygenirten 
Salzsäure  auf  100  Th.  Salzsäure  5g,454  Th.  Sauerstoff 
kommen.  Diese  Beweise  kommen  vom  Experiment, 
abgesehen  von  Davy’s  Theorie.  Nun  bleibt  aber 
noch  dtr  Sauerstoffgehalt  der  gemeinen  Salzsäure  zu 
bestimmen  übrig.  Der  Analogie  nach  mub  der 
Sauerstoff’  der  Salzsäure,  die  sich  ip  dem,  nach  dem 
Glühen  des  überoxygenirt  salzsauren  Kali  zurückge- 
bliebenen, salzsauren  Kali  befindet,  ein  Vielfaches 
von  dem  Sauerstoffgehalte  des  darin  befindlichen  Kali 
nach  2,  3 u s.  w.  seyn,  in  soferne  nämlich  der  Sau- 
erstoff einer  Säure  in  den  neutralen  Salzen  ein  Viel- 
faches von  dem  Sauerstoffe  der  mit  ihr  verbundenen 
Base  ist,  wie  wir  in  der  Folge  an  den  Salzen  be- 
merken werden.  Ueber  5 kann  der  Mulliplicator 
nicht  steigen,  weil  dieser  sonst  mehr  Säure  geben 
würde,  als  in  dieser  Verbindung  vorkomrut.  Wäre 
der  Multiplicator  5,  so  nnifsle  die  Säure  aus  1 i,G4 
Radical  und  88,36  Sauerstoff  zusammengesetzt  seyn, 
nnd  die  oben  angeführten  Oxydationsgrade  davon 
Multipla  nach  1 1 und  5 seyn,  welches  der  von  ßer— 
zelius  aufgefundenen  Progressionsreihe  nicht  ent— 
spricht;  insoferne  nämlich  diese  Reihen  in  den  Ver- 
hältnissen 1;  (1  i);  2;  4 u.  s.  w.  steigen.  Und  so 
könnte  die  Salzsäure  nur  2 mal  so  viel  SaucrstofF 
als  die  Base,  von  der  sie  gesättigt  wird,  enthalten* 
woraus  denn  das  oben  angeführte  Bestandlheilvevhält- 
nifs  der  gemeinen  Salzsäure  entspringt.  Das  Ver- 
hällnifs  in  den  drei  Oxydationsstufen  ist  1 : 1 * : 4. 


Digitized  by  Google 


über  die  chemischen  Verbindungs-Gesetze.  201 

Ist  auch  hier  das  Multiplum  nach  1 \ mir  scheinbar, 
und  giebt  es  einen  niedrigem  Oxydationsgrad,  als 
der  der  gemeiven  Salzsäure  ist,  so  miifste  dieser  um 
einen  divisor  communis  za  geben,  55,845  Sauerstoff 
gegen  xoo  Radical  enthalten.  Berzelius  vermuthet 
diese  Oxydationsstufe  ira  Salzäther;  so  wie  er  auch 
noch  einen  Oxydationsgrad  zwischen  der  oxygenir- 
ten  und  überoxygenirten  Salzsäure  vermuthet  hatte, 
weil  zwischen  beiden  Körpern  das  Multiplum  nach 
zwei  fehlte;  und  wirklich  ist  diese  Vermutung 
durch  Davy’s  Entdeckung  des  Oxyhalogens  (seiner 
Euchlorine)  bestätiget  worden,  denn  in  diesem  Kör-» 
■ per  ist  die  Salzsäure  mit  doppelt  so  viel  Sauerstoff, 
als  in  der  oxygenirten  Salzsäure  vorkommt,  verbun- 
den, so  dafe  demnach  das  salzsaure  Radical  mit  dem 
Sauerstoffe  4 bis  jetzt  bekannte  Oxydatiousgrad* 
darstellt. 


III.  Salze. 

• 1 

% Diese  stehen,  ihren  Bestandteilen  nach,  ganz  unter 
dem  oben  aufgestellten  zweiten  Hauptgesetze. 
Man  kann  folgende  Salzo  unterscheiden. 

J)  Neutralsalze , in  welchen  der  Sauerstoff  der 
Saure  von  dem  der  Base  ein  Multiplum  nach  2, 
5,  4,  5 u.  s.  w.  bis  8 ist. 

2)  Saure  Salze,  in  welchen  die  Basis  mit  dem  Dop- 
pelten und  Vierfachen  der  Säure  des  neutralen 
Salzes  verbunden  ist,  so  dafs  mithin  der  Sauer- 
stoff der  Säure  noch  mehr  als  das  8fache  von 
dem  der  Base  betragen  kann. 

S)  Basische  Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der 
Base  bald  ein  Multiplum  von  dem  Sauerstoffe 
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der  Säure , bald  demselben  an  Menge  gleich,  baW 
auch  nur  ein  Submultiplum  davon  ist. 

6)  Neutrale  und  basische  Doppelsalze ; in  den  er- 
stem ist  der  Sauerstuffgehalt  der  beiden  Basen 
dann  einander  gleich,  wenn  das  Doppelsalz  von 
einem  sauren  Salze,  dessen  überschüssige  Säure 
von  einer  zweiten  Base  gesälligt  ist,  abstammt; 
sonst  kann  aber  auch  der  Sauerstoffgehalt  der 
beiden  Basen  ungleich  seyn,  wie  dieses  der  Fall 
beim  Alaun  ist ; immer  aber  ist  der  Sauerstoff 
der  Säure  ein  Vielfaches  von  der  Summe  der 
SauerstofTsmengeu  der  beideu  Basen , nach  der- 
selben ganzen  Zahl,  nach  welcher  der  Sauerstoff 
derselben  Säure  in  den  einfachen  Neutralsalzen 
ein  Vielfaches  von  dem  Sauerstoffe  der  sie  sätti- 
genden Base  ist.  In  den  basischen  Doppelsarcen, 
kann  die  Saucrstoffmcnge  der  beiden  Basen 
gleich  und  ungleich  seyn,  aber  nur  der  Sauer- 
stoff der  einen  Base  kann  das  dem  Sauerstoffge- 
balt der  Säure  gleiche  Vielfache  nach  derselben 
ganzen  Zahl  geben,  die  in  den  einfachen  Neu- 
tralsalzen von  derselben  Saure  dasselbe  Vielfache 
von  dem  Sauerstoffe  der  Base  giebt. 

5)  Salze  mit  Kry stallwasser.  In  diesen  Salzen  ist 
der  Sauerstoff  des  Krystellwassers  dem  Sauer- 
stoffgebalt der  Base  bald  gleich,  bald  ein  Multi- 
plum,  bald  ein  Submultiplum  davon,  je  nach- 
dem ein  oder  das  andere  von  den  eben  genann- 
ten Salze  in  Verbindung  mit  Krystallwasser  be- 
trachtet wird. 

6)  Verbindungen  der  Säuren  mit  fVasser , In  die- 
sen Verbindungen  ist  die  Säure  mit  einer  Menge 
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Wasser  verbunden,  die  genau  so  viel  Sauerstoff 
enthält,  als  eine  Menge  Basis,  welche  diese  Säure 
sättiget,  flieher  ist  aber  nicht  das  Krystallwas- 
ser  der  krystallisirenden  Säurpn  zu  zählen,  soli- 
dem nur  das,  welches  die  Stelle  einer  Base  ver- 
tritt, und  sich  defsbalb  ohne  Hiuzukommen  einer 
andern  stärkeren  Base  nicht  wohl  fortschaffen 
läfst. 

7)  Verbindungen  der  Hasen  mit  tVasser , das  die 
Stelle  einer  Säure  vertritt,  und  gleiche  iTheile 
Sauerstoff  mit  der  Basis,  oder  ein  Submultiplum 
davon  enthält.  Auch  diesesWasser  ist  von  dem 
Krystaliwasscr  mancher  Basen  zu  unterscheiden. 

Zur  bessern  Uebersicht  habe  ich  in  allen  folgen-, 
den  Salzen  die  Sauerstoffineugen  der  in  ihnen  vor- 
koniniendcn  Bestandteile,  wo  es  nicht  schon  von 
Beizelius  geschehen  ist,  berechnet  und  den  Bestand- 
theilmengen  beigefiigt.  Der  Geser  ist  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  mit  einem  Blicke  von  der 
Richtigkeit  der  vorgetragenen  Gesetze  zu  überzeu- 
gen; und  ich  habe  defshalb  nicht  nölhig  darauf  noch 
besonders  aufmerksam  zn  machen. 

Wenn  nicht  alles  auf  das  vollkommenste  stimmt, 
ao  bedenke  man  nur,  dafs  dieses  nicht  einer  Unrich- 
tigkeit der  vorgetragenen  Gesetze,  sondern  blos  dem 
Experiment,  das  ja  bekanntlich  nicht  die  (absolute 
Wahrheit  geben  kaun,  zuzuschreiben  ist. 

A.  Schwefelsäure  Salze. 

Regel.  100  Th.  Schwefelsäure  sättigen  (.in  den 
neutralen  Schwefelsäuren  Sitzen)  eine  Men- 
ge Base,  die  {nach  der  Analj  se  des  schtve- 
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felsauren  Bleies ) 13,96  Sauerstoff  enthält, 
oder : in  den  neutralen  Schwefelsäuren  Sal- 
zen enthält  die  Säure  5 Mal  so  viel  Sauer- 
stoff als  die  Base. 

Schwefelsau-  J Schwefelsäure  54,48  - - 20.68  ) 

rer  Baryt  ^ ßai'}  t * **  65,52  - — 6,86  j 

100,00 

Trodnes  (Schwefelsäure  56 ,a;5  - 100,000  - 60  \ 
S,reeeNa!ron  (NaLron  “ fc  45*7'j5  ~ 77^9  ~ »9^9^ 


Kry-  | 

etalli.sirtes 
ec  hieef eisau- 
res Natron.  | 

100,000  177,699 

f Schwefelsäure  24,76  - - l4,85 

' Natron  - - 19,24  - - 4,g4 

' Wasser  - - 56, 00  - - 49,4a 

100,00 

Es  ist  aber  4,94  X 5 = i4,82,  und  ^,94  X 10 
49,44. 

( Schwefelsäure 

Geglühter  1 
tcJiwefelsau - ^ Kalk 


rer  Axilk 


Krystallisir. , Schwefelsäure 
ter  sehwefel.  I ,,  .. 
saurer  AalL)  l'alfc 

T>na<i?l  dfr  1 Wasser 

Buchholz- 
echtn  Ana- 
lyse 


58  - 100,00  - 60,00 
4a  - 72,41  - 20,09 


100  17a, 4i 

46  - 27,6 

55  - 9,29 

21  - i8,53 


100 


9.39  X’^  27587  und  9.09X3  = 18,58. 

( Schwefels.  46,ai4  - 100,000  - 60,00 
Kali  55,786  - 116, 585  - 19,78 


Schwefeluiw 
res  Aalt 


( 


100,000  11 6,585 

ln  diesem  Sake  ist  kein  Kryatallwasser  zugegen. 

/ 
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Neutraler  ( Schwefels.  70,066  - 100,000  - 60,00  j ? 
tckw'fduiu.  / Thonerde  29,954  - 42,722  - 19,96  j | 


100,000  142,722 


Troclr, 


^ Schwefelsäure  66.64  - 100,00  - 60,00^  » 
53,56  - 5o,o6  - 19,95 


Schwefelsäure  l MagllCsia 
Magnesia  ‘ 


t 


Schwefel- 
säum  Am- 
moniak 


100,00 

Schwefelsäure  55, 1 
Ammoniak  22,6 

Wasser  24,5 


i5o,o6 


100,0 

io,6X3=  3i, 8 und  10,6X2  = 21,2 

Schwefelsäure  ^ 

Ammoniak  - 
Magnesia 


Schwefelsäu- 
re! Thonkuli 
[Alaun) 


Schwefelsäure 

44,42 

26,65 

\ 

Magnesia 

11,11 

4,45  | 

f 

Ammoniak 

9>45  - 

4,43  , 

i 

Wasser 

55,02 

50,90 

b 

100,00 

58  und  4,45X7  i=s 

5i,oi. 

Schwefelsäure 

54,55  - 

20,690 

] (Q 

| Thonerde 

10,86  - 

5,077 

I f» 

f s 

Kali 

9>*h  - 

»,674  ( 

V 1 
[ a 

Wasser 

45,oo  - 

59,710 

j ^ 

100,00 


Man  sieht,  dafs'  die  Thonerde  in  diesem  Salze 
5 Mal  so  viel  Sanerstoff  enthält,  als  das  Kali,  denn 
1,674  X 3 = 5,022,  und  dafs  mithin  in  * diesem 
Doppelsalze  die  Sauerstoffmengen  der  beiden  Basen 
n*c/if  gleich  sind.  Ferner  ist  dieses  Salz  ein  neutra- 
les Doppelsalz;  denn  die  Summe  der  Sauerstoffmen- 
gen  der  beiden  Baseu,  5 Mal  genommen  > ist  gleich 

\ 
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dem  Sauerstoffgehalt  der  Säure,  nämlich  (5,0774-1,674) 
X 5 =3  20,255,  und  mithin  enthält  die  Säure  5 Mal  so 
viel  Sauerstoff  als  die  beiden  Basen,  und  die  Schwe- 
felsäure reicht  deshalb  gerade  hin,  um  die  Thonerde 
und  das  Kali  völlig  zu  neutralisiren,  weshalb  auch 
der  Alaun,  als  aus  neutralem  Schwefelsäuren  Kali 
und  aus  neutraler  schwefelsaurer  Thonerde  zusam- 
mengesetzt zu  betrachten  ist.  Wenn  der  Alaun 
«auer  Veagirt,  so  kann  dieses  von  keiner  iilierschiis- 
sigen  Säure  herriihren,  und  man  mufs  annehmeu, 
dafs  die  sauren  Eigenschaften  dieses  Salzes  blos  von 
der  zu  lose  an  die  Thoneide  gebundene  Säure  ent- 
springen. Da  1,674X0  =5,022;  ferner  1,674X12  = 
20,o83  und  1,674  X 24  = 4d.176  ist,  so  verhalten  sich 
die  Sauerstoflinengcn  in  diesem  Szlze  wie  1:  5:  12: 
34.  — 

Schwefehau-  ( Bleioxydul  26,08 5 - 279  - 19,96  1 

res  | ^ • 

*•  l 


BUiZydul.  ( Schwefelsäure  75,6t5  - 100  - 60,00  j | 


100,000  079 

Kupferoxyd  5o,g  - io3,66  - 20,70 
Schwefelsäure  4g,  1 - 100,00  - 6o>oo  ( 3 


Trocknet 
schwefelsau- 
res 

Kupferoxyd  [ - .... 

1 100,0  200,66 

Hier  sollten  nur  101, 45  Kupferoxyd  von  100 

Schwefelsäure  gesättigt  werden.  Der  Unterschied 

rührt  von  dem,  nach  dem  Austrocknen  des  zur 

Analyse  angewandten  Salzes  noch  zurückgebliebenen^ 

Wasser  her. 

Krystallisir-  ( Kupferoxyd  52, l5  - - 6,4-1  ' M 

tfehaures  ] Schwefelsäure  5 1,57  - - 18,94 

Kupferoxyd  I Wasser  - - 56, 3o  - - 52, oo 


100,00 

6,42  X 3 ~ 1 9)’<ä6  und  6,4a  X 3 5a,  i. 
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Kopferoxyd  64,22  - - 12,66  \ “ 

- »=,7*  { 1 

- rtfy  ) j 


Basisches  1 

Schwefel-  1 
saures  \ 
tupfrroxyd  / 


— 12,66  j 'f 

iCshaZ{T  l Schwefelsäure  21, 23  - - 12, 74  ( 1 


saures  . 

Äupferoxjd  / Wasser  - - i i,5o  - 


100,00 


Hier  haben  wir  den  Fall,  dafs  die  Sauerstoff- 
mengen  der  5 Bestandteile  einander  gleich  sind. 


Basisches 
tchwefelsaur 
fVismuth 
oxydul, 


es  1 
aur.  1 

t I 


Reutrales 

schwefel- 


Schwefel- 

saures 

Eisenoxyd 


Basisches 

schwefel- 

saures 

Eisenoxyd 


Wismuthoxydul  8.5,5  - 

5yo 

- 8,66  j 

1 2» 

Schwefelsäure  i4,5  - 

100 

- 8,63 

' S 

100,0 

690 

) 

1 ? 

Schwefelsäure  28,9 

- 

17,54  , 

C/5 

Eisenoxydul  25,7 

- 

5,8o  ( 

» 

a 

Oi 

Wasser  - - 45,4  - 

- 

4o,i6  ) 

•n 

«B 

100,0 

r,4  und  5,8  X 7 = ^o,6. 

Schwefelsäure  60, 44  - 

100,0 

- 60  \ 

Gt 

ft* 

Eisenoxyd  - 5g, 56  - 

65,5 

- 20  ( 

a 

<* 

*1 

•» 

100,00 

16  5,5 

• 

Schwefelsäure  16,9 

- 

9.54  . 

Eisenoxyd  - 62,4 

- 

19, i5  j 

0 

Wasser  - - 21,7 

- 

j9>*5  ) 

us 

C* 

100,0 


9*54  X 3 = 19,08. 

Schwefel-  \ Schwefelsäure  50,966  - - 18,57  , g» 

saure*  \ Zinkokydui  52,583  - - 6,5q  ( 5 

( WMJer  . . 3MJo  _ 3l  l5  j = 

• ioo,coo 

®»*9X  3 = 19,17  und  6,5y  X 5 =:  3i,g5. 

Joum.  f.  C hem.  u,  Phys,  7.  Bd,  3,  Heft,  1J 
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Neutrales  schwefelsaures  AmtnoniakkUp fer  \ in 
diesem  Salze  hat  Berzelius  durch  das  Experiment  auf 
100  Th.  Kupferoxyd  4i,55  Ammoniak  gefunden  ; ev- 
steres  enthält  20,  letzteres  19,08  Sauerstoff.  Die 
Sauerstoffmengen  dieser  beiden  Basen  sind  also  ein- 
ander gleich;  (der  geringe  durch  das  Experiment 
herbeigelührte  Unterschied  kann  hier  nicht  in  Be- 
trachtung kommen.)  Zur  Neutralisiruug  dieser  bei- 
den Basen  wird,  weil  das  Schwefelsäure  Ammoniak- 
kupfer ein  neutrales  Doppelsalz  ist,  eine  Menge 
Säure  erfordert,  die  6 mal  so  viel  Sauerstofl,  als  ciuc 
der  Basen  enthält;  oder  was  dasselbe  ist:  eine  jede 
Base  erfordert  so  viel  Säure  zur  Sättigung,  dafs  in 
dieser  5 mal  mehr  Sauerstoff  als  in  der  Base  Vor- 
kommen. Nach  diesen  Berechnungen  hat  Berzelius 
gefunden,  dafs  zufolge  des  zum  Experiment  ange- 
wandten Salzquantums  eine  Menge  Krystallwasser 
übrig  bleibt,  die  7 mal  so  viel  Sauerstoff,  als  eine  der 
beiden  Basen  enthält. 


Basisches 
sch  wefelsau'- 
res  stmmo- 
niakkupf er 
(cuprum  am- 
tnomatum 
dtr  Apotheker) 


Schwefelsäure  52,25  - 
Kupferoxyd  54, 00  - 
Ammoniak  - 26, 4o  - 
Wasser  - - 7,55  - 


100,00 


6,5  X 3 s 19,5  und  6,5  X 2 =s  iS. 


193  ) co 

6,68  / S 
>2,43  ( I 
6,5o  J 


B.  Sch  wefeligsa  ur«e  Salze. 

Regel,  ln  den  neutralen  schwefeligsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  2 mal  so  viel  Sauerstoß' 
als  die  Base. 
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S'hwefeli"-  ( Schwefclige  Säure  28,84  * i4,4a  . M 

Bnvyt  - - - 69,?4  - 7>S=  § 

' Wasser  - - 1,42  - i,a5  ) ?• 

ioo,co 

1,35  X 6 cs  7,5;  i,a5  X « « «5  und  7,3  X 2i±:i4,6; 
zugleich  ersieht  man  aus  der  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes  und  der  des  schwefelsauren  Baryts , dats 
der  Baryt  in  den  schwefelsauren  und  schwefeligsau-» 
ren  Salzen  mit  einerlei  Menge  Schwefel,  nämlich  mit 
20,9  auf  100  Theile  Baryt,  verbunden  ist. 

C.  Kohlensäure  Salze* 

Regel.  In  den  kohlenstiiiren  Salzen  enthält  die 
Säure  2 oder  4 mal  so  viel  Sauerstoff , als 
die  mit  ihr  verbundene  Base,  je  nachdem, 
das  Salz  ein  neutrales,  oder  ein  saures  ist. 


Kohlensaurer  j 

1 Kohlensäure 

22,1 

i6,c5 

1 01 
» 

Baryt  j 

» Baryt  - 

77*9  - 

- 8,i5  ) 

1 s 
1 2 
rts 

100,0 

• , 

Kohlensaurer  J 

[ Kohlensäure 

45,6  - 

5i,66  | 

> 

s 

Kalk 

[ Kalk  - 

56,4  - 

- i5,88  j 

•t 

z 

100,0 

Trockne s j 

flohlentaurcs  \ 

[ Kohlensäure 

4i,a43  *• 

- 39*95  ) 

CO 

: s 

Natron  '1 

[ Natron  * - 

58,757  - 

- i5,o7  j 

<• 

100,000 

Krystallisir - , 

/ Kohlensäure 

5a 

- 57,76  . 

v CO 

1 ■* 

tes 

kohlensaures  | 

J Natron  - - 

• 57  - 

9*^9 

1 a 
2 

Natron 

1 Wasser  - - n 

= 9*70  ! 

1 ^ 

100 

9,4g  X 4 ss 

57>96 
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Kohletisaures  ! 

[ Kohlensäure 

i6,5 

* 11492  j 

CA 

c* 

Illeioxydul  j 

[ Bleioxydul 

1 

to 

CO 

5>97  | 

i ! 

100,0 

— ■ 
• 

Kohlensaures  \ 
Kujj'eroyyd  j 

- Kupieroxyd 
[■  Kohlensäure 

71,70  - 

19  >73  - 

- AM, 

- i4,55  f 

01 

. t> 

3 

* t% 

-t 

( 

Wasser 

8,5/  - 

- 7^6  > 

y 

100,00 

..  \ 

Dafs  hier  die  Sauerslcflmenge 

des  Wassers , 

t doppelt  genommen , etwas  zu  grofs  gegen  den  Sauer- 
stoflgehalt  der  Säure  oder  der  Base  ausgefallen  ist, 
mag  davon  herriihren,  dafs  dieses  Salz  durch  das 
Trocknen  nicht  völlig  seines  überschüssigen  Was- 
sers beraubt  werden  kann. 


D.  Salzsaure  Salze, 

Regel,  ln  den  neutralen  salzsauren  Salzen  ent- 
halt die  Saure  2 mal,  und  in  den  überoxy- 
genirt  salzsauren  Salzen  8 mal  so  viel  Sau- 
er  Stoff  als  die  mit  ihr  verbundene  Base. 


Salzsaurer 

JSaryt 


Salzsaurer 

Kalk 


/ Salzsäure 

23,54g  - 

- - i5,75 

) Baryt 

6 i,85a  - 

- - 6,4g 

* Wasser 

*4,799  - 

- - i5,-5 

lCCjPCO 

/ Salzsäure 
j Kalk 

24,686  - 

- - i4,54 

20,711  - 

- - 7^4 

' Wasser 

^4y,6o5  - 

- - 43,77 

100,000 

7,24X6= 45,44. 


\ 

s 


c 


O 


\ 
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( 

l 


Ammoniak 


Salzsäure 

5o,86  - - 

- 29,95 

Ammoniak 

5 i,g5  - - 

- 14,98 

Wasser 

17,19  - - 

- »5,17 

100,00 


Salzsaures 

KuU 


Salzsaitres 
hat  ron 


tn 


/ Salzsäure  56,566  - 100,0000  - 58,9 

'j  Kali  63,454  - 17.3/1766  - 29/19  j j? 

100,000  273/766 

^ Salzsäure  46,5596  - 100,000  - 58, 9 

I Natron  53,44o4  - 114,778  - 29,45 


CO 


Salzsaures 

Qlaoxydul 


100,0000  214,778 

t Salzsäure  19,644  - 100,00  - 58.9  ) ? 

| Bleioxydul  80, 356  - 409,06  29,24  j | 

100,000  009,06 

Dieses  Salz  enthält  kein  Kryslallvvasser;  das  Kni- 
stern desselben  in  der  Hitze  kommt  blos  von  etwas 
mechanisch  eingeschlosscncra  Wasser  her. 
s j t Salzsäure  'uj,o55  - 100,00  - 58.9  j|  ji? 

61 Iberoxydul  | Silberoxydul  8 ,965  - 425,55  - 29/5  ^ | 

100*000  525,55 


Salzsaitres  i 
t-njfcrorj  dul  | 

' Salzsäure  27,04  - 100,0 

K.upferoxydul  72,86  - 261,6 

- 58,9 

- 29,06 

100,00  56 1,6 

Salzsäure.*  1 
b<‘iferos)d  j 

j Salzsäure 

4o,62  - 100,00 

- 58,9 

1 Kupferoxyd 

59,08  - i46,i8 

- 29,24 

100,00  216,18 

Satisches  j 

[ Salzsäure 

i4,55  - 100,0 

58,9 

sulzuxuzes 
■4  upjeioxyd 

[ Kupferoxyd 

85,45  - 537,5 
1 OC,0  5 687,5 

1 17/6 

co 

JO 

G 


ca 

er 


S? 

0 
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58,9  X 9 =3  n7,8;  in  diesem  basischen  Salze  betragt 
also  der  Sauerstoff  der  Säure  nur  halb  so  viel  als  der 
der  Base. 

Da  sich  aus  dem  iiberoxygenirt  salzsauren  Kali 
durch  Glühen  6 mal  so  viel  Sauerstoff'  entbindet, 
als  das  in  dem  rückständigen  salzsauren  Kali  befind- 
liche Kali  von  diesem  Stoffe  enthält,  und  iu  dem 
salzsauren  Kali  die  Säure  2 mal  so  viel  Sauerstoff 
als  die  Base  besitzt,  so  raufs  in  dem  überoxvgenirt 
salzsauren  Kali  die  Säure  8 mal  so  viel  Sauerstoff" 
als  die  Base  enthalten, 

E.  Salpetersaure  Salze. 

Regel.  Jn  den  neutralen  salpetersauren  Salzen 
enthält  die  Säure  6 mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base ; voraus- 
gesetzt, dafs  hier  die  Salpetersäure  als 
aus  10,12  Ammonium  ( dem  Metall)  und 
86,88  Sauerstoff  zusammengesetzt,  gemeint 

Salpetersau-  ( Salpetersäure  ioo,oo  - 86,88  > i 

rer  Baryt  j Baryt  ' l4o,75  - l4,75  } § 

tn 

?4o,73 

*4,73  X 6 — 88,58;  der  geringe  Unterschied  zwi- 
schen 86,88  uud  88,58  kann  liier  nicht  in  Betracht 
kommen. 

; Salpetersäure  67,625  - - 58,74 ) *3 

Ammoniak  „,.43  - - 9,9.  | 

Wasser  11,282  - - 9,9»  ) JS 

100,000 


\ 
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9,9»  X 6 = 59,46.  Salpetersaurer  Baryt  und  schwe- 
felsanres  Ammoniak  zusammcngemisolit,  verändern 
ihre  Neutralität  nicht.  Wenn  nun  100  Th.  Salpe- 
tersäure eine  Menge  Base  sättigen,  die  nach  der 
gleich  anzugehenden  Analyse  des  salpetersauren  Blei- 
oxyduls gegen  i4,66  Sauerstoff  enthält,  so  mufs  auch 
von  der  Salpetersäure  eine  Menge  Ammoniak  gesät- 
tigt werden,  die  gegen  x4, 66  Sauerstoff'  besitzt;  oder 
die  Salpetersäure  mufs  eine  Menge  Ammoniak  bin- 
den, deren  Sauerstoff’gebalt  £ von  dem  der  Säur® 
ausmaelit.  Als  Berzelius  den  Wasser-  und  Amrao- 
uiakgehalt  durch  das  Experiment  zu  erforschen 
suchte,  so  bekam  er  eiu  der  Berechnung  so  nahe 
kommendes  Resultat,  daß  man  das  obige  Verhält- 
uifs,  als  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommend,  anse- 
hen  kann.  Nimmt  man  auf  die  Elemente  dieses  Sal- 
zes Rücksicht , so  enthält  es  doppelt  so  viel  Sauer- 
stoff, als  zur  Sättigung  des  in  ihm  befindlichen  Was- 
serstoffes erforderlich  ist;  betrachtet  man  die  Salpe- 
tersäure in  diesem  Salze  als  aus  Stickstoff  und  Sau- 
erstoff zusammengesetzt,  so  verhält  sich  erstere  zum 
Stickstoffe  des  Ammoniaks  wie  5 : 4 und  das  Am- 
monium (das  Metall)  in  den  Ammoniak  verhält  sich 
zi  dem  Ammonium  in  der  Salpetersäure  wie  6:  Ä. 
Die  Aualyse  dieses  Salzes  scheint  Berzelius  einen  Be- 
weis für  den  Sauerstoffgehalt  des  Wasserstoffes  ab- 
zugeben, denn  betrachtet  man  die  Salpetersäure  als 
aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  so 
wäre  nur  der  Wasserstoff  die  Ursache,  dafs  der  Sau- 
erstoff der  Säure  kein  Multiplum  von  dem  der  Base  ist. 

- j Bleioxydul  67,3  - zo5,i  - i4,66  j g* 
dui  1 Salpetersäure  5a, 8 - 100,0  - 86,88  J S 

100,0  3o6,i 
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Da  die  Zerlegung  dieses  Salzes  vermöge  seiner 
chemischen  Natur  richtigere  Resultate,  als  irgend 
ein  anderes  salpelersaures  Salz,  geben  kann,  so 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dafs  ioq  Theile  Sal- 
petersäure eine  Menge  Base  sättigen,  die  i4,66  Sau- 
erstoff enthält.  Wäre  nach  Gay-Lussac's  Bestim- 
mungen die  Salpetersäure  aus  5o,5  Stickstoff  und  6g, 5 
Sauerstoff  zusammengesetzt,  so  wäre  dieser  Sauer- 
stoffgehalt kein  Multiplum  nach  einer  ganzen  Zahl 
von  j4,66.  Besteht  aber  die  Salpetersäure  aus  i3,i2 
Ammonium  und  86,88  Sauerstoff,  so  ist  i4,66  X 6 = 
87,96;  und  da  diese  Zusammensetzung  der  Propor- 
tionslehre bis  auf  1 p.  C.  angemessen  ist,  so  scheint 
dieses  einen  Beweis  mehr  für  die  Zusammensetzung 
des  Stickstoffes  abzugeben. 

S*lP'„r.,u.  (SalI>Cl'rSäUr'  ' * T?)  ! 

res  ivismuth,-  < Wismuthoxydul  48,8  - - 4j94v  5 

oxydui  j Wasser  17, 5 - - i5,4o)  » 

100,0 

4, g4  X 6 ~ 29,61  und  4, g4  X 3 =?  i4,83;  da  dieses 
Salz  durch  die  feuchte  Atmosphäre  so  leicht  zersetz- 
bar ist,  so  kann  das  Experiment  kein  mit  der  Regel 
gauz  genau  stimmendes  Resultat  geben. 

Unsisc/ies  t Salpetersäure  19, 5 - - 17,0) 

sulne  ttrsau-  •)  . . . _ . — f c 

rcsüle  iuxydul  | Bleioxyd  ul  80,0  — — 5,7  j 5 

10,0 

5,7  X •*  — 17’1,  Dieses  Salz  erhielt  Berzelius  durch 
die  Einwirkung  von  etwas  ätzendem  Ammoniak  auf’ 
das  neutrale  salpetersaure  Blei. 
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l'eherbtaiw  | Salpetersäure  9,58  - - 6,66  1 2* 

tcl(er*aureir  < Bleioxyd  ul  88,10  - - 6,299,,  2 

jj/eiox) dul  [ vVasaev  , 2,62  - - 3,000  \ | 

*00,00 

ßerzelius  erhielt  dieses  Salz  durch  Digestion  des 
basischen  ßleioxyduls  mit  Aetzammoniak.  Wird  die 
Salpetersäure  hier  aus  Ammonium  und  Sauerstoff 
zusammengesetzt  betrachtet,  so  entsprechen  die  8,4 11 
Sauerstoff  von  den  9, 58  Th.  Säure  der  oben  aufge- 
stellten  Hegel  gar  nicht.  Nimmt  man  hingegen  an, 
dafs  die  Säure  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt sev,  so  enthalten  die  9,58  Th.  Säure  6,66 
Sauerstoff,  welches  einen  gleichen  Sauerstoffgehalt 
mit  dem  Bleioxyd  anzuzeigen  scheint.  Eine  wieder- 
holte Zerlegung  dieses  Salzes  gab  ßerzelius  dieselben 
Resultate.  Da  nun  der  Annahme,  da(s  die  Salpeter- 
säure aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  bestehe,  durch  die 
Analyse  des  neutralen  Salpetersäuren  ßleioxyduls, 
widersprochen  wird,  so  fand  sich  ßerzelius  bewogen, 
das  neutrale  salpetersaure  ßleioxydul  noch  öfters  und 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  zu  zerlegen,  aber  er  fand, 
bis  auf  die  unbedeutensten  Abweichungen,  dasselbe 
Bestandtheilvcrhältnifs.  Weil  also  hier  kein  Irrthum  - 
im  Experiment  Statt  finden  kann,  so  glaubt  ßerze- 
lius annehmen  zu  müssen,  dafs  in  dem  überhasi -> 
»dien  Salpetersäuren  Bleioxydul  entweder  eine  dop- 
pelte basische  Verbindung  vorkomme,  oder  dafs  die 
grofsc  Menge  an  Basis  den  Sauerstoff  in  dem  Stick— 
ütolfe  so  fest  halle,  dafs  sein  Verhalten  als  Sauerstoff 
nufhöre,  mithin  nicht  in  Rechnung  gebracht  wer- 
den könne;  und  dafs  also  in  den,  mit  der  gröfst- 
/nögliclislcn  Menge  Base  verbundenen,  salpetersau- 
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ren  Salzen,  die  Salpetersäure  als  aus  Stickstoff  und 
Sauerstoff  bestehend,  angesehen  werden  müsse.  Die 
folgenden  Salze  scheinen  diese  Ansicht  zu- bestätigen. 


Basisches 

' Salpetersäure 

18,9  - 

- i3,i5 

Salpetersäu- 
re* Kupfer- 

Kupferoxyd 

66,0  - 

- »3,20 

C-rjd 

h Wasser 

i5,i  - 

- i5,5a 

100,0 

Dieses  Salz  erhielt  Berzelius  durch  Fällung  des 
neutralen  salpetersauren  Kupferoxyds  mit  wenig 
'Ammoniak  u.s. w.  Man  sieht  hier,  dafs  der  Sauer* 
Stoff  der  Säure  weder  das  Doppelte  noch  das  Einfa- 
che von  dem  der  Base  oder  des  Wassers  ist,  wena 
man  die  Säure  aus  Ammonium  und  Sauerstoff  be* 
stehend  annimmt,  denn  die  18,9 Säure  enthielten  dann 
37,29  Sauerstoff;  sie  enthalten  aber  nur  i5,u  Sauer- 
stoff, wenn  man  den  Stickstoff  und  Sauerstoff  als 
Bestandteile  setzt , und  dann  ist  der  Sauerstoffgehalt 
der  5 ßestandtheile  gleich. 


F.  Salpetrigsaure  Salze. 

Jlegel.  ln  den  neutralen  satpetrigsauren  Sahen 
enthält  die  Säure  4 mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  die  tjtit  ihr  verbundene  Base ; in  den 
basischen  Salzen  2 mal  so  viel , vorausg e- 
setzt,  dafs  in  beiden  Fällen  die  Säure  ah 
aus  Ammonium  und  Sauerstoff  gebildet, 
anzusehen  ist.  In  den  überbasischen  Sal- 
zen kommt  der  Stickstoff  als  einfacher 
Körper  in  Rechnung , und  in  diesen  Sahen 
enthalten  die  Säure  und  die  Base  gleich 
viel  Sauerstoff. 
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Ventrales  f ßleioxydul  70,876  - 5,o5  S? 

V^'bUioxj- 'I  Salpetrige  Säure  28,925  - 30,12  1 |* 

v.  Wasser  5,700  - 5,o3  ~ 

100,000 

Die  Menge  -des  Oxyduls  wurde  durch  das  Glü- 
Jien  des  Salze*  bestimmt.  Nimmt  man  an,  dafs  in 
diesem  Salze  2 mal  so  viel  Säure  als  im  basischen 
(dem  folgenden)  Salze  und  eine  Menge  Wasser  vor- 
kommt, die  so  viel  Sauerstoff  als  die  Base  enthält, 
so  entspringt  das  oben  aufgeslellte  Verhältnis,  wo 
die  Säure  als  aus  Ammonium  und  Sauerstoff  gebil- 
det anzusehen  ist.  Nimmt  man  an,  dafs  die  Säure 
aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist,  so 
beträgt  der  SauerslofTgehalt  von  20,92  Säure  15,07 
(die  salpetrigo  Säure  aus  0.65  Sauerstoff  und  0,87 
Stickstoff  angenommen);  und  5,o5  X 3 = 15,0g;  also 
jti  diesem  Falle  wäre  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure 
das  Dreifache  voa  dem  der  Base. 


Basisches  / 
JSalpet ngsau-  I 
res  Bleioxy- 1 

dul  { 

Bleioxydul 
Salpetrige  Säure 
- Wasser 

80,0 

i3,6 

e,4 

. - 5,73 

- n,44 

- 5,64 

100,0 

Dieses  Salz  wird  erhalten , wenn  mau  nach 
Proust  metallisches  Blei  mit  einer  Auflösung  von 
•alpetersaurem  Blei  kocht,  wie  auch  schon  allgemein 
bekannt  ist.  Nur  glaubte  Proust,  in  diesem  Salze 
•ey  das  Blei  weniger  oxydirt  und  Thomson  hielt  es 
für  eiu  basisches  salpetersaures  Bleioxydul;  aber 
Berzelius  fand,  dafs  aus  ihm  durch  Säuren  salpetrige 
Säure  entbunden  werde,  und  dafs  cs  überhaupt  ein 
hnsisches  salpetrigsaures  Bleioxydul  ist.  Den  Oe- 


S 
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halt  an  Oxyd  bestimmte  Berzelius  durch  das  Glü- 
hen des  Salzes,  der  Verlust  von  2op.C.  der  in  Saure 
lind  Wasser  bestehen  mufste,  weil  flüssige  salpetrige 
Saure  entstand,  kann  nur  in  dem  Verhältnisse  von 
j5, 6 : 6,4  zugegen  seyn,  wenn  Uebereinslimnmng 
mit  der  Regel  statlfinden  soll.  Nimmt  man  hier  als 
das  Radical  der  salpetrigen  Säuri  den  Stickstoff,  so 
wird  man  keine  Uebereinslimmung  mit  der  Regel 
jaulen,  wohl  aber,  wenn  die  salpetrige  Säure  aus 
■35,83  Ammonium  und  84, ia  Sauerstoff  bestehend 
angenommen  wird,  wornach  auch  der  Sauerstotfge- 
halt  von  den  i5,6  Th.  Säure  berechnet  ist. 


l'ehtrhasi- 
schtx  talpe— 
trigxuurex 
llleioxydul 


C Bleioxydul 
Salpetrige  Same 


89,825 

10,175 

100,000 


J * 


Dieses  Salz  wird  nach  Berzelius  erhalten , wenn 
man  das  salpetersaure  Bleioxydul  lange  mit  Blei 
kocht.  Es  schiefst  zu  einem  ziegelfarbigcn  klein- 
schuppigen  Salze  an.  Die  Auflösung  dieses  Salzes 
zersetzt  sich  in  der  Luft,  so  wie  auch  mit  unge- 
kochtem Wasser.  Das  trockene  Salz  ist  an  der  Luft 
beständig.  Durch  Erhitzung  verliert  es  alles  Was- 
ser, ohne  zersetzt  zu  werden,  weshalb  Berzelius 
anuimmt,  dafs  es  kein  Krystallwasser  enthält. 
Durch  das  Glühen  von  100  Th.  bleiben  89,825 
Bleioxydul  zurück.  Man  sieht,  dafs  die  Sau- 
erstoffmengen  des  Oxyds  und  der  Säure  in  keinem 
richtigen  Verhältnisse  mit  cinauder  stehen , wenn  die 
Säure  aus  Ammonium  und  Sauerstoff  zusammenge-. 
$ctzt  ist,  denn  jene  10,175  Säure  würden  in  diesem 
Falle  8,55  Sauerstoff'  enthalten.  Setzt  man  aber  für 
die  Bestandteile  der  Säure  den  Stickstoff  und  Sauer- 
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stoff  so  beträgt  letzterer  itl  10,175  Säure  6,4  5 und 
hieraus  geht  abermals  hervor,  dafs  in  den  sa/peter- 
sauren  und  salpetrigsauren  Salzen,  worin  die 
Säure  mit  der  griifsten  Menge  Basis  verbunden  ist, 
also  in  den  iiberbasischen  Salzen , der  Sticksstoff 
als  einfacher  Körper  auftritt.  Die  Erscheinungen 
zusammengenommen,  die  ßerzelius  hei  der  Bildung 
der  basischen  salpetrigsauren  Salze  wahrgenomrnen 
hat  (die  ich  aber,  um  nicht  zu  weitläufig  au  wer- 
den, übergehen  inufs)  gaben  ihm  einen  grofsen  Be- 
weis für  die  Zusammensetzung  des  Stickstoffes  und 
mithin  auch  des  Ammoniaks  aus  Sauerstoff  u.s.w.  ab. 


G.  Phosphorsaure  Salze, 

1 t 

Regel.  In  den  neutralen  phosphorsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  2 mal  so  viel  Sauerstoff \ 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base. 


Phosphor.  ( Phosphorsäure  27,8  - 
saurer  J Baryt  - - 72,2  - 

Baryt  f 


Phosphor- 
saures  | 
Blcioxj  dul  | 


100,0 

I Phosphorsäure  2o,8cg  - 
* Bleioxydul  79,191  - 


100,000 


11.  Wein  steinsaure  Salze. 

Regel,  ln  den  neutralen  weinsteinsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  5 mal  so  viel  Sauerstoff \ 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base;  oder: 
100  Th.  IV einsteinsäure  sättigen  eine  Menge 
Base,  die  nach  der  Analyse  des  weinstein-z 
sauren  Bleies  *1,7  Sauerstoff  enthält. 
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Neutral"  f Weinsteinsäure  58, 69-  100,0  - 56,584^  g» 


- 4i,5i  - 70,4 


- 56,584^2» 

*ij,96  1 1 


»einst  einsau-  1 Kali 
res  Kali  r 

100,00  170,4 
In  100  Theilen  Weinsteinsäure  nimmt  Berzelius 
56,584  Sauerstoff  an.  Dieses  Salz  enthält  kein  Kl y- 
stallwasser. 


1 Saures 
tueinsteinsau- 


V. 


Weinsteinsäure 

70,45 

- 4o,24  “ 

Kali  - - - 

24,8o 

- 4,206  ( 

i 5 

Wasser  - 

4,75 

* 4,192 

h 

100,00 

Da  in  diesem  Salze  der  Sauerstoffgehalt  der  Bas» 
• Und  der  des  Wassers  einander  gleich  sind , so  ist 
dieses  Salz  als  ein  Doppclsalz  anzusehen , das  3 Ba- 
sen, nämlich  das  Kali  und  das  Wasser,  enthält. 

Weinstein-  ( Weinsteinsäure  87,75  - 100,00 -56,584'}  g> 
I Bleioxydul  - 62, 35-  164,87  - 1 1,788  1 % 


saures 

Bleioxjfdul 


V. 


100,00  264,87 


J " 


1.  Sauerhleesaure  Salze. 

Regel.  In  den  neutralen  sauerkleesauren  Salten 
enthält  die  Säure  5 mal  so  viel  Sauerstoff \ 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base,  öder  100 
Th.  Sauerkleesäure  sättigen  eine  Menge 
Base,  die , nach  der  Analyse  des  Sauerklee- 
sauren  Bleioxyduls,  3i,2  Sauerstoß'  enthält > 
angenommen,  dafs  in  der  Sauerkiessäure 
63,6  p.  C.  Sauerstoß'  Vorkommen . 


Sauerklee- 
saures 
4 tmmoniak 


Sauerkleesäure  5g, 57  * 
Ammoniak  - 26,88  - 
Wasser  - - 1 3,75  - 
100,00 


57,76  * 

1- 

12,58  « 

f| 

12, i5  _ 
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Dats  diese  auf  Berechnung  sicli  gründende  Zu- 
sammenstellung richtig  ist,  habe  ich  in  der  ersten 
Abtheilung  dieser  Abhandlung  gezeigt» 

Sauerkleesäure  25,2  - 100,0  - 65,6 
Bleioxydul  74,8  - 296,6  - 21, 


Sauerllee- 

stiures 

Bleioxydul 


[ 


!'6)f 

■>a  Ji 


100  596,6 

Hielier  sind  nun  noch  alle  von  mir  untersuchten 
sauerkleesauren  Salze  zu  zählen ; sie  geben  den 
vollständigsten  Beweis  lür  die  eben  aufgestellte  Re- 
gel über  die  sauerkleesauren  Salze  ab. 

if . Essigsäure  Salze» 

Regel.  100  Theile  Essigsäure  sättigen  eine  Menge 
Basis,  die  gegen  16  Sauerstoff  enthält. 

C Essigsäure  64,2 18  - 100,00  - g* 

B"tT"  \ Kalk  - - SMU-  53,7 4.  iS,7x  | 

100,000  _ i55,74 

Den  SauerstofTgebalt  der  Essigsäure  habe  ich  hier 
weggelassen,  weil  mir  noch  keine  Bestimmung  des- 
selben von  ßerzelius  bekannt  ist. 

f Essigsäure  06,95 
Ettigxaure*  k Natron  22,94  - 

Eatron  jf  Wasser  4o,u  - 


“ " 5,897  $2  * 
- 35,5y7  J| 


100,00 


5.897  X 8 ~ 55,582  ; der  Sauerstoff  (des  Wasser* 
ist  also  das  Sechsfache  von  dem  der  Base, 

L.  Citronensaure  Salze. 

Regel.  100  Th.  Citronensaure  sättigen  eine  Menge 
Base,  die  i4,5  Sauerstoff  enthält . 
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Diese  Regel  isl  .hergeleitet  aus  dem  Bestandtheil- 
▼erlialtnisse  des 

Citronensäure  55,55  - ico 


Ci(roncnsau- 

ren 

JBlciuxj  Juls 


r Citr 
i Blei 


Bleioxyd  ul  66,67  - 200  - i4,5 


IOC, CO 


y> 


M.  Arseniksaure  Salze. 

Regel.  In  den  arseniksauren  Salzen  enthält  die 
Säure  2 mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Base * 

Arseniksau.  ( Arseniksaure  29,6017  - 100,0  - 55,g6  \ 

res  Ißleioxydul  70,5683  - 257,5  - 16,98«  f 
Bleioxydul  [ 1 p. 

100,0000  537,5 


'IV.  Arsenigsaurc  Salze. 

Regel.  In  den  neutralen  arsenigsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  5 mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base. 

rst™6ffu  ~ | Säure  - 45,667  - 100,000  - 25,52 1 5 
Bl* i o.xydul  (_Bleioxydul  54,535  - 118,977  - 8,5  J sr 

ioc,ooo  218,977 


O.  Antimonsaure  Salze. 


Regel.  In  den  neutralen  antimonsauren  Sulzen 
enthält  die  Säure  6 mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  die  mit  ihr  verbundene  Basei 


Antimonsau  - 
res  Kali 


7,12  *5 

4,47  ij  | 


'“V 
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E»  ist  aber  4,4yi  X®  = 26,826.  Dieses  Salz 
wurde  durch  Glühen  des  Antimons  mit  Salpeter  und 
durch  Kochen  und  Auslnugen  des  verpufften  Rück- 
standes mit  Wasser  und  dann  durch  Verdunstung 
der  ^Flüssigkeit  als  eine  halbdurchsichtige  und  in  völ- 
lig trockDem  Zustande  als  eine  eniaile  weite  Masse 
von  Berzelius  dargestellt. 


ico.oo 

1 1,55 


- 27, >2  V » 

- Hi 


w«  ( Antimonsäure 

antimonsau-  I Kali  — - 

re»  Kali  f 

111,53 

Dieses  Salz  enthält  halb  so  viel  Kali,  als  das  vo- 
rige; dafs  diese  Annahme  mit  dem  Experiment  nicht 
ganz  stimmt,  liegt  in  der  grofsen  Schwierigkeit  sol- 
che Verbindungen  rein  darzustellen.  Das  saure  an- 
timonsaure Kali  ist  die  durch  Verpuffung  des  Anti- 
mons mit  Salpeter  erhaltene  Masse,  welche  nicht  mit 
Wasser  gekocht,  sondern  blos  durch  kaltes  Wasser 
von  dem  anhängenden  Salpeter  gereinigt  wird. 

Die  übrigen  von  Berzelius  dargestellten  Verbin- 
dungen der  Antiinonsäure  mit  Basen  können  hier 
nicht  zur  Uebersicht  aufgestellt  werden  , weil  das 
quantitative  Verhältnis  ihrer  Bestandteile  noch 
nicht  durch  das  Experiment  ausgeniittelt  ist.  Ist  die 
obige  Regel  gegründet,  dafs  nämlich  in  den  neutra- 
len antiraonsauren  Salzen  die  Säure  6 mal  so  viel 
Sauerstoff'  als  die  mit  ihr  verbundene  Base  enthält, 
so  lassen  sich  die  Bcstandtheilverhältnisse  dieser 
Salze,  von  denen  der  Sauerstoffgeiudt  der  Basen  be- 
kannt ist,  leicht  berechnen. 


Journ.  f.  C/iem.  u.  rhj  s.  7.  Dd,  1,  Heft, 


1G 
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P.  Antimonigsaure  Salze. 

Regel.  In  den  neutralen  antimohigsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  4 mal  so  viel  Sauerstoff \ 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base. 


’Antimonig- 
suurcs  Kali 


( Antimonige 
| Säure 

(.Kali  - - 


7 6,6  - 
a:>,4  - 


100,000  - 21 ,8 1 

5o,549  - 5,19. 


ico,o  i5oy54g 

1 Es  Ist  aber  5, 19  X 4 ss  20,76.  Dieses  Salz  er- 
hielt Berzelius,  indem  er  weißes  Oxyd  (antimonige 
Säure)  mit  Kali  kochte,  glühte  und  die  durch  das 
Auslaugen,  erhaltene  Flüssigkeit  zur  Trockenheit 
verdunstete. 

Die  übrigen  anlimonigsaurcn  Salze  können  hier 
ebenfalls  keine  Stelle  finden,  insofern  sie  nämlich 
den  practischen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  eben 
angeführten  Regel  geben  sollen , weil  Berzelius  das 
Bestandtheilverhältnifs  nicht  bestimmt  hat.  Ist  es 
gegründet,  dafs  in  diesen  Salzen  die  Säure  4 mal 
mehr  Sauerstoff,  als  die  mit  ihr  verbundene  Base 
besitzt,  so  läßt  sich  auch  das  Quantitative  leicht  be- 
rechnen. 


Z,i  nnsaure  Salze. 


Urtier  die  Salze  lassen  sich  auch  noch  die  Ver- 


bindungen des  weifsen  und  gelben  Zinnoxyds  mit  an- 
dern Basen  zählen*  von  denen  Berzelius  das  neutrale? 
und  basische  zinnsaure  Kali  und  den  zinnsauren  Ba- 


ryt näther  untersucht  hat. 

Zinhsaure » 

Kali 

( V trbindung 
des  gelben 
Zirmoxyds  F 
mit  Kali)  V. 


I 


Gelbes  Zmnoxyd 
Kali  - - - 


5,4o 

o,44 


5,84 


v • 
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Es  ist  aber  0,076  X 10  ~ 0,76.  Dieses  Salz 
stellte  Berzelius  dar  durch  Kochen  des  Hydrats  vom 
gelben  Oxyd  mit  Aetzkalilauge,  und  durch  Nieder- 
schlagung der  neutralen  Verbindung  vermittelst  Al- 
kohol. Der  Niederschlag  geglüht  und  mit  Salzskur* 
behandelt  gab  0,7  salzsaures  Kali  und  5,4  Zinnoxyd. 

Basisches 

ZinKali'e ' f Zinnoxyd  195,2  - - 42,00  ^ w 

{basische  / Kali  — 12,6  — — a,o4  « g 

Verbindung  \ „ >2 

des  gelben  f _ c J I o 

Zinnoxyds  0 ,3  } ?* 

mit  Kali) 

Es  ist  aber  2,o4  X 20  “ 4o,8.  i 

Berzelius  erhielt  dieses  Salz,  indem  er  eine  sehr 
stark  verdünnte  {Kalilauge  mit  dem  Hydrat  des  gel- 
ben Oxyds  so  lange  kochte,  als  noch  etwas  aufgelöst 
■wurde.  Die  zur  Trockenheit  abgedainpfte  Auflösung 
wurde  dann  durch  Salpetersäure  zerlegt.  Sind  die 
Bestimmungen  dieser  beiden  Salze  richtig,  denen  je- 
doch selbst  Berzelius,  aus  leicht  zu  findenden  Grün- 
den, nicht  vieles  Zutrauen  beilegt,  so  wird  in  den 
neutralen  zinnsauren  Salzen  die  Säure  (das  gelbe 
Oxyd)  10  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  mit  ihr  ver- 
bundene Base  besitzen. 


Zinnsaurer  r Gelbes  Zinnoxyd  5oo  - - 65,4 
rbinduna  f ßarvt  - - 7Q  - - 8.3 


Stfci i8"7'  ' - _j?_-  - s-5  ü 

{ 579-  )#- 

Es  ist  aber  8,5  X 8 ==  66,4  . 

Dieses  Salz  erhielt  Berzelius,  wenn  et  eine  ver- 
dünnte Auflösung  des  zinnsauren  Kali  in  Wasser 
mit  Barytwasser  vermischte.  Der  geglühte  und  mjt 
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Salzsäure  behandelte  Niederschlag  gab  3oo  Th.  Oxyd 
gegen  79  Th.  Baryt. 

Nach  der  Zerlegung  dieses  Salzes  enthält  die 
Säure  der  neutralen  zinnsauren  Salze  nur  8mal  so 
viel  Sauerstoff  als  die  Base.  Die  Erfahrung  wird 
lehren,  welche  Regel  für  diese  Art  von  Verbindun- 
gen anwendbar  ist. 

/ * 

R.  Tellursaure  Salze. 

Da*  Telluroxyd  bildet  mit  Säuren  und  mit  Basen 
Salze,  so  dafs  es  demnach  bakl  als  eine  Säure  bald 
als  eine  Base  angesehen  und  auch  benannt  werden 
kann,  je  nachdem  sein  electrochemisches  Verhältnifs 
gegen  andere  Körper  auflritt.  Von  den  tellursauren 
Salzen,  die  Berzeiius  dargeslellt  hat,  ist  blos  das  tel- 
lursaure Bleioxyd  auf  das  quantitative  Verhältnifs 
von  ihm  untersucht  worden. 


Regel.  In  den  neutralen  tellursauren  Salzen  ent- 
hält die  Säure  imal  so  viel  Sauerstoff,  al* 
die  mit  ihr  verbundene  Base. 


C Bleioxyd  i,i56 

Ttu7oZT  1 Telluroxyd  oJU*  . 

2,000 

Es  ist  aber  0,0827  X 2 — o,i654. 


Dieses  Salz  kommt  als  Niederschlag  heim  Zusam- 
menwirken des  neutralen  essigsauren  Bleies  und  des 
tellursauren  Kali  hervor.  Geglüht,  mit  Salpetersäure 
aufgelöst  und  mit  schwefelsaurem  Natron  niederge- 
schlagen, gab  es  den  Gehalt  an  Bleioxyd  zu  erken- 
nen; der  Rest4  mußte  Tellursäure  seyn. 
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S.  Hydrotellursaure  Salze. 

Auch  der  Tellurwasserstoff  kann  als  eine  Säure 
Auftreten,  und  das  Tellur  kann  mithin  drei  ver- 
schiedene Reihen  von  Salzen  liervorbringen:  n)  Salze, 
worin  das  Telluroxyd  als  Base  vorkommt,  b ) Salze, 
worin  es  die  Säure  vorstellt  und  c)  Salze,  in  denen 
der  Tellurwasserstoff  die  Säure  ist.  Man  sieht  nun 
schon,  wie  relativ  der  Begriff  von  Säure  und  Base 
ist.  Ob  es  aufser  dem  hydratellursauren  Kali;  noch 
mehrere  Verbindungen  des  TellurwasserstofFcs  mit 
Basen  giebt  (was  nicht  zu  bezweifeln  ist)  mufs  noch 
näher  untersucht  werdeu.  Nach  Berzolius  bestellt  das 
Vydrotellur-  C Hydrotellursaure  61,86.  g> 

taure  Kali  j Kali  - - 8a,46  - I'i,02  I 3 

l J l 

144,5a 

Um  das  Hydrolellurkali  darzustellen,  schmolz 
Bcrzelius  Tellurium  und  Kalium  zusammen  und 
übargofs  dieses  Product  mit  Wasser,  wodurch  sich 
dieses,  mit  lliuterlassung  eines  Thails  Tellurium,  zu 
einer  purpurfarbenen  Flüssigkeit  ohne  alle  Gasent- 
bindung auflösete  und  somit  das  hydrotellursaure 
Kali  darstellte.  An  der  JLull  zerlegt  sich  diese  Ver- 
bindung; es  scheiden  sich  60  Th.  metallisches  Tel- 
furiiun  aus,  und  die  Flüssigkeit  giebt  mit  Salzsäure 
j5o  Th.  salzsaures  Kali,  welclie  82/6  reinesKali  ent- 
halten. Diese  Menge  Kali  besitzt  i4,oa  Sauerstoff, 
lind  würden  die  60  Th.  Tellurium  im  Hydrotellur- 
kali  oxydirt,  so  würden  das  Kali  und  das  Telluroxyd 
gleiche  Mengen  Sauerstoff  enthalten , denn  um  60 
Th.  Tellurium  zu  oxydiren , werdeu  i4,9  Sauerstoff 
ei  lordert  Da  sich  bei  .der  Bildung  des  Hydrotellur- 
knii  aus  Telltukaüum  und  W asser  kein  Gas  eulbin- 
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det,  so  folgt  daraus,  dafs  das  in  dem  Hydrotellur- 
kali  vorkommende  Tellur  genau  diejenige  Menge 
Wasserstoff  enthält,  welche  das  Kalium  bei  seiner 
Verwandlung  (Oxydirung)  in  Kali  freigemacht  hat. 
Jiieraus  ergiebt  sich  nun  auch  die  Zusammensetzung 
des  Tellurwasserstoffes,  denn  da  in  100  Th.  Kali  17 
Th.  Sauerstoff  Vorkommen,  so  sind  in  82,46  Th. 
Kali  i4,oi  davon  enthalten;  i4,oi  Th.  Sauerstoff  er- 
fordern aber  1,86  Wasserstoff  zur  Wasserbildung, 
denn,  88,a5  : 11,75  :=:  i4,oi  : 1,86;  auf  60  Th.  Tellur 
kommen  also  1,86  Wasserstoff,  und  mithin  besieht 
der  Tellurwasseratoff  aus  * 

Tellurium  100,0 
Wasserstoff  5,1 

io5,i 


Wir  sehen  also , dafs  der  Tellurwasserstoff  im 
Hydrötellurkali  gerade  so  viel  Wasserstoff  besitzt, 
als  erforderlich  ist,  um  mit  dem  Sauerstoff  des  Kali 
Wasser  zu  bilden,  wie  es  der  Fall  mit  den  Schwe— 
leiwasserstoffverbind ungen  ist;  und  dieses  Verhält- 
nifs  ist  auch  die  Bedingung  zur  Entstehung  solcher 
Salzverbindungen.  Im  Arsenik-  und  Phosphorwas- 

v > . . _ |ä  t __ 

serstoffgas  kommt  .die  Hälfte  inehr  Wasserstoff’  als 
zur  Wasserbildung  mit  dem  Sauerstoffe  der  Salzbase 
erforderlich  wäre,  vor,  wenn  beide  Gasarten  mit  ef- 
nfcm^dem  ihrigen  gleichen  Volumen  einer  gasförmigen 
Safzhase  vermischt  würden.  t)äher  kennen  wir  auch 


keine  Verfeindung  dieser  beiden  Gasarten  mit  Salz- 
basen, da  der  überflüssige  Wasserstoff  aller  Verbin- 
dung'entgegen  wirkt.  AT>er  auch  bei  dem  zur  Was- 
serbildurig' erforderfichcn  Verhältnisse  des  Wasser- 
stoffes zum  Sauerstoff  ist  keine  Verbindung  möglich. 


\ 
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wenn  die  brennbaren  Radicale  in  einem  unrichtigen 
Verhältnisse  stehen;  so  kommen  iin  Hydrotellurkali 
60  Th.  Tellurium  gegen  32,46  Kali  vor,  würden  die 
60  Th.  des  ersteren  oxydirt,  so  könnten  sie  mit  dem 
Kali  gerade  ein  basisches  tellursaures  Kali  geben. 
Da  in  den  neutralen  tellursauren  Salzen  die  Säure 
2 mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  mit  ihr  verbundene 
Base  enthält,  und  wir  gesehen  haben,  dafs  Öd. Th. 
Tellurium  so  viel  Sauerstoff  zur  Oxydirung  brau- 
chen, als  in  82,^6  Th.  Kali  Vorkommen,  so  enthielte 
dieses  basische  Salz  noch  einmal  so  viel  Kali  als  das 
neutrale,  und  wäre  mithin  ganz  der  Kegel  entspre- 
chend gebildet. 

T.  Verbindungen  der  Säulen  mit 
Wasser. 

Schwefelsäure : diese  Säure  kann  im  freien  Zu- 
stande nicht  völlig  entwässert  werden;  sie  hält  im- 
mer eine  solche  Menge  Wasser  zurück,  die  | von 
dem  Sauerstoffe  der  Säure,  also  so  viel  Sauerstoff 
enthält,  als  eine  Base,  die  von  dieser  Säure  gesättiget 
wird.  Man  rnufs  deßdialb  dieses  Wasser  als  einen 
Körper  ausehen,  der  die  Stelle  einet'  Base  vertritt; 
und  nur  durch  eine  stärkere  Base  vertrieben  werden 
taun. 

Salzsäure:  dafs  diese  Säure  nicht  ohne  Wasser 
darstellbar  ist,  abgesehen  von'Dftvy's  Ansichten,  ist 
bekannt.  Die  Menge  Wasser,;  welche  diese  Säure 
enthält,  reicht  gerade  hin,  diejenige’ Mutige  Mbtall 
zu  oxydiren,  welche  zu  einer  neutralen  Verb»  «düng 
erforderlich,  ist.  Es  ist  defshalb  auch,  dieses  -Qss  «ls 
ein  Salz  zu  betrachteu,  da  sein  Wasser  die  Stelle  ei- 
ner Base  vertritt. 
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Salpetersäure : auch  diese  Säure  kann  nicht 
ohne  Wasser  bestehen  5 will  man  dieses  tohne  Ilinzu- 
thun  einer  stärkern  Hase  z.  B.  durch  Wärme  von 
ihr  entfernen , so  zerfällt  sie  in  salpetrige  Säure  und 
Sauerstolfgas. 

Sauerkleesäure : diese  Säure  enthält  im  krystalli- 
sirten  Zustaude  0,42  Wasser,  wovon  $ durch  das 
Verwittern  davongehen.  Es  halten  also  100  Theile 
wesentliche  Säure  nach  dem  Verwittern  a4,i58  Was- 
-aer  zurück,  welche  genau  31,2  Sauerstoff  enthalten, 
eine  Menge,  die  gerade  hinreichend  ist,  so  viel  ei- 
nes Radicals  zu  oxydiren,  als  erforderlich  ist,  mit 
der  Säure  eine  neutrale  Verbindung  darzustelicn. 
Der  Theii  des  Wassers,  der  durch  Verwittern  fort- 
geht, ist  daher  als  Krvstallwasser  zu  betrachten,  so 
wie  das  rückständige  Drittel  die  Stelle  einer  Base 
vertritt.  Da  sich  in  dieser  Säure  nach  Berzelius  65,6 
Sauerstoll  befinden,  so  enthält  das  sämmtliche  Was- 
ser der  krystallisirten  Säure  21,2  X 5 P=  65,6  also 
gerade  so  viel  Sauerstoff  als  die  Säure. 

Citronensäure:  100  TH.  dieser  Säure  enthalten 
im  krystallisirten  Zustande  20,85  Wasser,  das  halb  so 
viel  Sauerstoff  ( 1 8,4 ) als  die  Säure  enthalt,  wovon 
durch  Erhitzung  gegen  7,08  p.  C.  verloren  gehen;  es 
bleiben  also  ohngefähr  | zurück,  und  diese  enthalten 
so  viel  Sauerstoff  als  eine  Base,  |die  mit  dieser  Säure 
eine  neutrale  Verbindung  eingeht.  Und  so  vertritt 
auch  dieses  Wasser,  das  durch  Erhitzung  nicht, 
wohl  aber  durch  eine  andere  Base  ausgetrieben  wer- 
den kann,  ganz  die  Stelle  einer  Base. 

IV einsleinsäure  : nach  Berzelius  bestellt  diese 
aus 
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Kohlenstoff  $9,206 
‘ ,r.  Wasserstoff  4,4 10 

Sauerstoff“  56,$84 

' 100,000 

Da  sich  in  100  Th.  krystallisirter  Säure  11,2$ 
Wasser  befinden,  und  mithin  auf  100  Th.  trockner 
Weinsteinsäure  12,7  Wasser  kommen , worin  sich 
11,2  Sauerstoff’  befinden , und  100  Th.  dieser  Säure 
eine  Menge  Bleioxydul  sättigen,  die  11,7  Sauerstoff' 
enthalt,  so  befindet  sich  in  der  krystallisirteu  Säure 
eine  Menge  Wasser,  die  so  viel  Sauerstoff'  besitzt, 
als  eine  Base,  die  von  dieser  Säure  gesättigt  wird. 
Diese  Säure  enthält  also  im  krystallisirten  Zustande 
kein  Krystall wasser , denn  der  ganze  Wassergehalt 
vertritt  die  Stelle  einer  Base, 

17.  Verbindungen  der  Alkalien,  Erden 
und  Metalloxyde  mit  Wasser, 

Das  Kali  und  Natron  enthalten  wahrscheinlich 
eine  Menge  Wasser,  die  so  viel  Sauerstoff  hat,  als 
in  diesen  beiden  Basen  vorkommt,  und  da  sich  die- 
ses, wie  bekannt,  durch  das  heftigste  Glühen  nicht 
iortschaflen  läfist,  so  mufs  es  die  Stelle  einer  Säure, 
die  nur  durch  eine  stärkere  Säure  fortgescliaffl  wer-, 
den  kann,  vertreten. 

Der  friachgttbrannte  Kalk  nimmt  so  viel  Was- 
eer  auf,  dafs  dessen  Sauerstoif’gehalt  dem  des  Kalkes 
gleich  kommt. 

Thonerde.  Da  die  schwefelsaure  Thonerde  auf 
200  Th,  Schwefelsäure  42,722  Tbouerde  enthält  und 
300  Schwefelsäure  eine  Menge  Base  zur  Sättigung  er- 
fordern , die  19,96  Sauerstoff“  besitzt,  so  müssen  100 
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Th.  Thonerde  46,726  Sauerstoff'  enthalten.  Nun  fand 
Berzelius,  dafs  sich  100  Th.  trockner  Thonerde  mit 
54  Th.  Wasser,  worin  47,6  Sauerstoff  befindlich 
sind,  verbinden,  so  dafs  man  also  annehmen  kann, 
die  Thonerde  verbindet  sich  mit  einer  Menge  Was- 
ser, die  so  viel  Sauerstoff1,  als  sie  selbst  enthält. 

Baryt.  Bucliolz  fand,  dafs  der  krystallisirte  Ba- 
ryt durch  Glühen  o,5  am  Gewicht  verliert,  und  mit 
ihm  zeigte  auch  Gehlen , dafs  der  geglühte  Baryt  noch 
.Wasser  enthält.  Nimmt  man  nach  der  Analogie 
mit  den  übrigen  Alkalien  und  Erden  an,  dafs  (auch 
nach  dem  Glühen  des  Baryts  noch  eine  solche  Menge 
Wasser  zurückgeblieben  ist,  die  gleichen  Sauerstolf- 
gchalt  mit  dem  Baryt  hat,  so  kann  das  Krystallwas- 
ser  9 oder  10 mal  so  viel,  als  das  an  der  Stelle  einer  “ 
Säure  gebundene  Wasser  betragen. 

Eisenoxyd.  Nur  durch  Einwirkung  des  Was- 
sers auf  reines  Eisen  erhielt  Berzelius  ein  reines 
Hydrat,  in  welchem  das  Wasser  halb  so  viel  Sau- 
erstoff, als  das  damit  verbundene  Eisenoxyd  enthielt. 

Ist  hingegen  das  Hydrat  mit  andern  Körpern  in 
Verbindung,  etwa  noch  mit  Kieselerde,  so  nimmt  es 
wahrscheinlich  eine  Menge  Wasser  auf,  dessen  Sau- 
erstoffgehalt  dem  des  Oxyds  gleich  ist,  denn  in  den 
Kasenerzen  fand  Berzelius  immer  eine  dreifache  Ver- 
bindung von  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Wasser*. 

Die  Hydrate,  die  sich  Berzelius  aus  Eisenauflösun- 
gen vermittelst  Ammoniak  bereitete,  waren  auch 
nicht  rein;  sie  enthielten  basische  Salze,  und  konn- 
ten deshalb  keine  sichern  Resultate  geben.  Auch 
das  Siliqiumeisen  gab  ihm  mit  Wasser  kein  reines 
Hydrat,  sondern  die  dreifache  Verbindung  von  Ei- 
senoxyd, Kieselerde  und  Wasser. 
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Gelbes  Spiefsglanzoxyd  (Antimonsäure)  giebt 
mit  Wasser  ein  wahres  Hydrat,  und  wird  erhalten 
wenn  man  z.  E.  antiraonsaures  Kali  mit  verdünnter 
Salpetersäure  digerirt.  Schon  durch  ein  gelindes 
Erhitzen  verliert  dieses  Hydrat  mit  dem  Wasser 
auch  Sauerstoff;  cs  hinterläfst  dabei  88,77  P*  P-  wei- 
fses  Oxyd,  welche  6,45  Sauerstoff  hergegeben  haben, 
*0  dafsialso  der  Wassergehalt  4,78  Th.  beträgt.  Es 
enthalten  aber  96,22  Th.  gelbes  Oxyd  26,81  Sauer- 
stoff und  4,78  Wasser  4, 218  davon;  und  4,2i8X6  = 
25,5.  Das  Wasser  euthält  also  so  viel  Sauerstoff  als 
eine  Base,  die  von  dieser  Säure  neutralisirt  wird, 
und  vertritt  mithin  ganz  die  Stelle  einer  Base.  Die-r 
ses  Hydrat  rülhet  das  Lackmuspapier. 

V-  Verbindungen  von  blos  brennbaren^ 
Körpern. 

Regel.  Hierin  eine  Verbindung  von  blos  brenn- 
baren Körpern  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
oxydirt  wird,  so  verhalten  sich  die  Sauer- 
stojj'mengtn  der  darin  vor  kommenden  Be- 
slandlheile  wie  in  einer  Verbindung  von 
oxydirten  Körpern. 

Schwefelblei  enthält  nach  Berzelips 
auf  100  Th.  Schwelpl  64§,5  i^lei.  Nun  besait,  das, 
Schwefelsäure  J^jeipxydul  aus  : 

Ble:oxydul  279  u,  diese  enthalten  2$9,<)54B!ei 
^cliwelelsäure  10p  - - - 4p, qo  Schwei 

Es  ist  aber  — .4S  — a5^,4  npd  dieses  Salz 

enthalt  also  so  viel  Schwefel  gegen  das  Blei,  als  im 
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Schwefelblei  vorkoramt.  Wird  deshalb  das  Schwe- 
felblei oxydirt,  so  kann  schwefelsaures  Bleioxydul 
entstehen. 

Schwefelkupfer  enthält  nach  ßerzelius  Versuchen 
auf  i Th.  Schwefel  4 Th.  Kupfer.  Nun  kommt  ins 
schwefelsauren  Kupferoxyd  vor : 

Kupferoxyd  io3,66  enthalten  82, g3  Kupfer 

Schwefelsäure  100,00  - - - 4o,oo  Schwefel 

ao3,66 

Es  ist  aber  - - ss  80.  In  diesem  Salze  ist 

•also  noch  einmal  so  viel  Schwefel  gegen  das  Kupfer 
• als  im  Schwefelkupfer  vorhanden,  nämlich  aut  100 
Th.  Kupfer  48,2.3  Schwefel.  Ferner  besteht  das 
basische  schwefelsaure  Kupferoxyd  aus : 

Kupferoxyd  64,22  enthalten  5i,56  Metall 

Schwefelsäure  21,28  - - 8,54  Schwefel 

85,5o 

Nun  ist  4 X 8,54  :=:S4,i6  und  54,i6+  Ülii6  =3 

2 

$1,24.  In  dieser  Verbindung  kommt  also  1 \ mal 
so  viel  Kupfer  gegen  den  Schwefel  als  im  Schwefel-  . 
kupfer  vor,  und  auf  100  Th.  Kupfer  1 6,56 Schwefel. 
Das  Verhkltnifs  des  Schwefels  in  diesem  und  dem 
vorhergehenden  Salze  gegen  das  Kupfer  ist  daher 
wie  i : 3,  denn  16, 56  X 5 — 4g, 68  und  beinalle  so, 
viel  Schwefel  kommt  auf  100  Th.  Kupfer  im  vor- 
hergehenden Salze.  • Beide  Salze  haben  also  kein 
solches  Verhältnis  von  Schwefel  und  Kupfer,  als 
wie  im  Schwefelkupfer  vorkommt.  Nimmt  man  aber 
ein  schwefelsaures  Kupferoxydul  an,  so  kommen  ^ 
auf  100  i'h.  Kupfer  12, 5 Sauerstoll’  und  auf  a5Sch\ve- ' 
V 
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£el  37,5  Sauerstoff,  aber  12,5  X 5 *=:  37,5  und  mit- 
hin würd*  das  Schwefelkupfer  eine  ganz  der  Regel 
angemessene  oxydirte  Verbindung  geben.  Ein  schwe- 
Jelsaures  Kupferoxydul  kennt  aber  Berzelius  nicht; 
weder  seiner  Bereitung  noch  seinen  Eigenschaften  nach. 
Proust  will  es  dagegen  dargestellt  haben,  denn  nach 
ihm  verbindet  sich  die  coücentrirte  Schwefelsäure 
mit  dem  unvollkommenen  Kupferoxyde  (Kupferoxy- 
dul)  zu  einer  weifsen  undurchsichtigen  Masse,  die 
durchs  Erhitzen  zersetzt  wird  und  vollkommenes 
Oxyd  zurück  lätst,  und  mit  Wasser  verbunden  das 
gewöhnliche  Schwefelsäure  Kupfer  bildet. 

SchweJ eleisen  im  Minimo  enthält  nach  Berzelius 
auf  ioo  Th.  Eisen  58,75  Schwefel. 

Schwefeleisen  im  Maximo  auf  ioo  Th,  Eisen  117 
Th.  Schwefel. 

Im  Schwefelsäuren  Eisenoxydul  kommt  vor: 
Eisenoxydul  a5,7  u.  diese  enthalten  19,9  Metall 
Schwefelsäure  28,9  - - - - 11,06  Schwefel 

54,6 

Es  ist  aber  19,9  : n,56  =5  ico : 58, 09.  Es  kom- 
men also  in  dieser  Verbindung  dieselben  Verhältnisse 
von  Eisen  und  Schwefel,  wie  im  Schwefeleisen  im 
Minimo,  vor. 

Ira  Schwefelsäuren  Eisenoxyd  sind  enthalten: 
Eisenoxyd  65,5  enthalten  45,4a  Metall 

Schwefelsäure  100,0  - - - 4o,oo  Schwefel 

i65,5 

Es  kommen  also  in  dieser  Verbindung  auf  100 
Th.  Metall  88,07  Schwefelj  denn  •=;  88,02 
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Das  basische  Schwefelsäure  Eisenoxyd  bestellt 
aus : * r ’• 

Eisenoxyd  62, 4 enthalten  45,27  Eisen 

Schwefelsäure  iS#  - - - 6,56  Schwefel' 

88,5  ‘ , 

« ; 

? M kommen  also  in  diesem  Salze 

43,27 

auf  100  Th.  Eisen  i4,6i  Schwefel.  Nimmt  man  au, 
dafs  in  dem  basisolien  schwefelsauren  Eisenoxyd  die 
geringste  Menge  Schwefel  gegen  das  Eisen  vorkommt, 
go  giebt  dieser  Schwefelgehalt  einen  Divisor  communis 
für  alle  ScliWefelihengeh  in  den  übrigen  eben  angeführ- 
ten scftwefelsa'ureh  Efsehsalzeri  ab  5 oder  idie  übrigen 
Schwefelgehalte  sind  Mullipla  nach  einer  ganzen' 
Äahl  u.s.  W.  S'eÜtt  mail  also  in  dem  basischen  schwe- 
felsauren Eisenoxyd  den  Schwefel  =3  i4,6i  auf  100 
.Th.  Eiseri  , so  hat  man 

3 4.61  X ^ =3  58,44‘  den  Schwefelgehalt  auf  100  Th. 
$isen  im  schwefelsauren  Eisenoxydul. 

14.61  X 6 =3  87,66  den  Schwefelgehalt  auf  100  Th. 
Eisen  im  Schwefelsäuren  Eisenoxyd;  und  i4,6i  X 
8 =3  116,86*  wird  den  Schwefelgehalt  in  dem  ge- 
wöhnlichen Schwefelkies  oder  in  dem  Schwefeleisen 
fti  maximo  anzeigen.  Wir'  selien,  dafs  diese  Be- 
stimmungen von  dem  oben  angeführten  Schwefelge- 
halte auf  100  Th.  Eisen  in  den  schwefelsauren  Ei- 
sensalzen sehr  wenig  abweichen,  und  setzt  man  den 
Scllwefelgehalt  (wie  Berzelius)  statt  i4,6i  gleich  i4,66 
im  basischen  schwefelsauren  Eisenoxyd,  so  ist  die 
Uebereinstimmung  noch  gröfser.  Wir  ersehen  zu- 
gleich, dats  bis  jetzt  nur  eine  Verbindung  des  Ei- 
«us  mit  Schwefelsäure  v6Wiäüd6n  ist,  welche  der 
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Zusammensetzung  des  Schwefeleisens  in  Minimo 
entspricht , nämlich  das  Schwefelsäure  Eisenoxydul. 
Dann  hat  man  auch  noch  kein  schwefelsaures  Ei- 
sensalz gefunden , welches  das  Eisen  und  den  Schwe- 
fel in  dem  Verhältnisse  de*  Schwefeleisens  im  Maxi- 
mo  enthielte.  Ließe  sich  das  Schwefeleisen  im  Ma- 
ximo  axydiren,  so  könnten  2 Salze  entstehen,  ein 
saures  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  ein  saure« 
schwefelsaüres  Eisenoxydul,  denn  100  Th.  Eisen  er- 
fordern im  ersten  Fall  44,25  Sauerstoff,  und  117  Th. 
Schwefel,  175,5  Sauerstoff;  es  ist  aber  44,25  X 4iZ3' 
1.77  und  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure  wäre  das 
Vierfache  von  dem  der  Base.  Dieses  entspräche  aber 
der  Regel  für  die  Zusammensetzung,  der  schwefel- 
sauren Salze  nicht ; denn  im  sauren  Salze  müßte  die* 
Säure  6 mal  (statt  4 mal)  so  viel  Sauerstoff,  als  die 
Rase,  enthalten.  Dagegen  wäre  die  Bildung  des 
sauren  schwefelsauren  Eisenoxyduls  möglich,  denn 
joo  Th.  Eisen  erfordern  um  Oxydul  zu  werden  29,5 
Sauerstoff'  und  29,5  X 6 = 177  “ dem  Sauer- 
stoff auf  117  Th.  Schwefel.  Sehr  sinnreich  sagt 
Berzelius,  daß,  wenn  es  ein  solches  Salz  nicht  giebt, 
sich  auch  erklären  lasse,  warum  der  natürliche 
Schwefelkies,  der  allen  Einflüssen  der  Witterung 
ausgesetzt  ist,  so  beständig  bleibt  und  nicht  verwit- 
tert. Dann  nimmt  dieser  Chemiker  auch  an,  daß 
dieser  Körper  darum  nicht  in  verdünnten  Säuren 
aufgelöst  werden  köune,  weil  sieh  auf  diesem  fVege' 
der  Wasserstoff'  aus  dem  Wasser  nur  in  einem 
Verhältnisse  mit  dem  Schwefel  (als  Schwefelwasser- 
etoffgas  nämlich)  Verbinden  lasse ; der  Schwefelkieß 
enthält  aber  gerade  die  doppelte  Menge  Schwefel. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  hier  nicht  von  an« 


dem  Schwefelwasserstoff- Verbindungen,  die  den 
Schwefel  in  einem  andern  Verhältnisse  als  im  Schwe- 
felwasserstoff enthalten,  die  Rede  aeyn  kann,  als  z; 
B.  vom  Schwefelalkohol  U.  s.  w. 

Bcrzelius  Versuche  mit  dem  Schwefeleisen  be- 
weisen , dafs  die  Mengen  Schwefel  und  Sauerstoff^ 
welche  zur  Sättigung  von  100  Th.  Eisen  erfordert 
werden,  zu  einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
wie  die  Mengen  Schwefel  und  Sauerstoff,  welche 
von  100  Th.  Wasserstoff  gesättigt  werden  ; denn  ver- 
binden sich  100  Th.  Eisen  mit  29,5  Sauerstoff  und 
besteht  das  Wasser  aus  11,75  Wasserstoff  und  88,25 
Sauerstoff,  so  müssen,  da  zur  Oxydirung  des  Eisens  2g, 5 
Sauerstoff’  ans  dem  Wasser  erfordert  werden,  5,929 
Wasserstoff  (aus  dem  Wasser,  vermittelst  Schwefel- 
eisen und  Salzsäure)  entbunden  werden,  die  nun  den 
mit  dem  Eisen  verbundenen  Schwefel,  welcher  nach 
dem  Experiment  o,58  bis  o,5g  beträgt,  anfnehmen, 
und  damit  Schwefelwasserstoff'  bilden,  der  mithin  au* 
6,244  Wasserstoff  und  q5,756  Schwefel  zusammenge- 
setzt ist.  Und  somit  müssen  auch  die  Mengen  Eisen 
und  Wasserstoff,  soviel  von  jedem  100  Th.  Schwefel 
sättigen , im  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen , 
wie  die  Mengen  Eisen  und  Wasserstoff,  welche  von 
100  Th.  Sauerstoff  gesättigt  werden. 

Der  Sauerstoff  des  Wasserslotles  kann  nur  o,oc5 
von  dem  ganzen  Gewichte  des  Schwefelwasserstoffes 
betragen,  und  nach  ßerzelius  möchte  ein  K.örper» 
dessen  saure  Eigenschaften  von  der  Gegenwart  des 
Sauerstoffs  abhängen  sollen,  mehr  als  o,oo5  davon 
enthalten,  abgesehen  davon,  dafs  der  Schwefel  aufser 
dem  in  ihm  vorkommenden  zufälligen  W asser  auch 
noch  Sauerstoff  enthalten  könnte, 
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Nimmt  man  auf  die  Elemente  des  Schwefel- 
wasserstoffes und  auf  die  Natur  der  Basen*  mit  wel- 
chen sich  erstem-  verbindet,  Rücksicht,  so  ergiebt 
sich , dals  kein  Sauerstoff  in  der  Hydrothionsänre  er- 
forderlich ist,  wenn  diese  mit  den  Basen  Salzverbin- 
dungen darstellen  soll.  Diese  Verbindungen  beru- 
hen auf  der  Verwandtschaft  des  Schwefels  dieser  Säure 
zum  Metall,  indem  in  ihnen  diese  beiden  Körper  in 
demselben  Verhältnisse,  als  in  dem  Schwefelmelalle, 
Torkommen ; denn  der  Sauerstoff  des  Metalls  in 
diesen  Salzen  kaun  mit  dem  Wasserstoffe  der  Hy- 
drothionsäure  gerade  Wasser  und  der  Schwefel  die- 
ser Säure  mit  dem  Metall  Schwefelmetall  bilden.  Es 
ist  aber  einleuchteftd , dafs,  wenn  eine  Schwefel- 
wasserstoffverbindung  entstehen  soll,  der  Sauerstoff 
Ton  dem  Metalle  stärker  angezogen  werden  mufs, 
als  von  dem  Wasserstoffe;  denn  wenn  dieses  der 
fall  nicht  ist,  so  entsteht  Wasser  und  Schwefelme- 
tall, und  hierin  liegt  der  Grund,  warum  manche 
Metalloxyde  mit  dieser  Säure  keine  hydrothion- 
»auren — sondern  bfose  Schwefel  Verbindungen  geben. 

Kohlenwasserstoff.  100  kubikzoll  des,  von 
Thomson  durch  Destillation  aus  dem  Torfe  erhal- 
tenen, brennbaren  Gases  verpuffen  gänzlich  mit  200 
Kubikzoll  Sauerstoffgas  und  geben'  »oo  Kubikzoll 
Kohlensäure.  Dieses  Gas  enthält  also  i5,44  Gr.  Koh- 
lenstoff und  4,5o5  Gr.  Wasserstoff  , welche  zur  Sätti- 
gung von  53,8'i  Gr.  =:  100  C.  Z.  Sauerstoffgas  er- 
fordert wurden.  Das  Kohlcnwassersloffgas  besteht 
also  aus: 

Kohlenstoff  74,896  - - - 290,355  . , 

Wasserstoff  a.),ic4  - - - 100,000 

1 C/O, OOO  598,3.3.* 


Jaurn.  f.  Chem,  u.Phys.  7.  lid.  1 lieft. 
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Ferner  erfordern  nach  Thomson  ico  Kuhikzoll 
Oelbildendes  Gas  zu  ihrer  Verbrennung  5oo  Kubik- 
zoll  Sauerstoffgas  und  geben  200  Kuhikzoll  kohlen- 
saures  Gas..  Es  ist  also  hier  der  Wasserstofl'  mit 
der  doppelten  Menge  Kohlenstoff  verbunden;  daher 
besteht  dieses  Gas  aus:  , 

Kohlenstoff  100,0000  - - - 596,67 

Wasserstoff  »6,7597  - - - 100, co 

116,7597  696,67 

Also  nehmen  100  Kohlenstoff'  in  Minimo  16,76 
Wasserstoffund  120,818  Sauerstoff' auf.  Da  sich  nun 
ico  Theil  Schwefel  mit  6,66  Th.  Wasserstoff  zu 
Schwefelwasserstoff  verbinden,  uhd  16,7697  : 125,8 18 
ss  6,66  : 49,997  ist,  so  miifste  der  Schwefel  eine 
Oxydationsstufe  bilden,  auf  der  100  Theil  Schwefel 
5c  Th.  Sauerstoff’  enthalten.  Da  nun  in  der  schwe— 
feligen  Säufre  gleiche  Theile  Schwefel  und  Sauerstoff 
Vorkommen,  so  fand  sich  Berzelius  veranlafst,  diese 
niedrigere  Oxydationsstufe  in  der  Schwefclsalzsäure 
aufzusuehen,  wie  ich  auch  oben  schon  einmal  ange- 
geben habe.  — > 

Tellurwasserstoß . Man  sehe  hydrotellursaure 
Salze. 

Das  Schwefel  spief igtan z.  enthält  auf  100  Th. 
Metall  07,5  Schwefel ; erstere  erfordern  18,6  Sauer- 
stoff •tim  Oxydul  und  letztere  55,9 5 Sauerstoff  um 
Schwefelsatire  zu  bilden ; es  ist  aber  18,6  X ^ 65,8 

sfa  dem  Sauerstoff  der  Säure,  was  ganz  mit  der  Re- 
gel der  neutralen  Schwefelsäuren  Salze  zusammen- 
trifft.  Das  Schwefelsäure  Spief  »glanz  (von  dem  mir 
noch  keine  Analyse  bekannt  ist,)  mufs  daher  zusam- 
mengesetzt seyu  aus: 
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Spiefsglanzoxydul  - 118,60 

Schwefelsäure  -----  90,35 

2ii,85 

Schwefelzinn  im  Minimo  sollte  nach  Berzelius 
directen  Versuchen  21,70  p.  C.  Schwefel  enthalten, 
ico  Th.  Schwefelzinn  gaben  ihm  durch  Oxydirung 
vermittelst  Salpetersaure  beinahe  100  Th.  Oxyd,  und 
es  läfct  sich  mithin  der  Schwefclgelialt  auch  durch 
Rechnung  vom  Oxyde  bestimmen.  Es  enthalt  dem- 
nach das  Schwefelzinn  im  Minimo : 

Zinn  78,6  78,35  - - ioo,coo 

Schwefel  21, 4 21,75  - - 27,204 

100,0  100,00  137,254 

Schwefelzirm  im  Medio.  5 Gr.  vom  Schwefel- 
zinn im  Minimo  wurden  mit  Schwefel  geglüht  und 
gaben  ein  graugelbes  metallischgläuzeudes  Musiv- 
gold,'* welches  5,55  Gr.  wog.  Es  nahm  auf  diesem 
Wege  nicht  mehr  als  o,55  Gr.  Schwefel , und  mithin 
mit  wenigem  Unterschied  die  Hälfte  von  dem  Schwe- 
fel, welchen  cs  zuvor  enthielt,  auf.  Es  besteht  dem- 
nach dieses  Schwefelzinn  aus: 

Zinn  71,0  - - - - 100,000 

Schwefel  29,0  - 4o,85i 

100,0  i4o,85i 

Schwefehinn  im  Maximo , gewöhnliches  Musiv- 
gold. Dessen  complicirtc  Bereitungsart  ist  bekannt. 
Berzelius  hält  nur  das  Musivgold  für  rein  und  mit 
Schwefel  gesättigt , welches  sich  während  der  Berei- 
tung in  goldgelben  Kiysta Usch uppen  spblimirt.  Da 
dessen  Menge  aber  selteu  grqfs  nusfällt,  so  oxydii|e 
Berzelius  ein  nicht  sublimirtcs  Musivgold  vermittelst 
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Königswasser  und  zerlegte  die  oxydirte  Verbindung 
init  salzsaurem  Baryt.  5 Gr.  Musivgold  gaben 
7,4625  Gr.  geglühten  schwefelsauren  Baryt,  welche 
2, o5  Schwefel  enthalten.  Das  Experiment  giebt  also 
auf  lco  Th.  Zinn  52,5  Schwefel-,  also  nicht  gar  dop- 
pelt so  viel  Schwefel,  als  im  Schwefelzinn  im  Mi-» 
niino  vorkommt.  Wahrscheinlich  ist  das  sublimirte 
Musivgold  mehr  mit  Schwefel  gesättigt,  und  man 
kann  deshalb  annehmen,  dafs  das  Schwefelzinn  im 
Maxirao,  oder  das  eigentliche  Musivgold,  doppelt 
so  viel  Schwefel , als  das  Schwefelzinn  im  Miuimo 
enthält,  und  deshalb  zusammengesetzt  ist  aus: 

Zinn  ------  loo.ooo 

Schwefel  ------  54,463 

154,468 

Wir  wollen  nun  sehen,  welche  Salze  entstehen 
könnten,  wenn  diese  5 von  Berzelius  dargestelllen 
und  untersuchten  Schvvefelzinnsorten  oxydirt  wurden. 
Im  Schwefelzinn  im  Miuimo  kommen  auf  100  Th. 
Zinn  27,234  Th.  Schwefel,  erstere  geben  mit  i5,6 
Sauerstoff  n5,6  Zinnoxydul,  letztere  mit  4o,84  Sau- 
erstoff 68,074  Schwefelsäure.  Es  bestünde  demnach 
das  Schwefelsäure  Zinn  ans: 

Zinnoxydul  n3,6oo  enthalten  10,6  ^ 
Schwefelsäure  68,074  - - 4o,84  f Sauerstoff 

181,674 

Es  ist  aber  10,6  X 4o,8  und  der  Sauerstoff* 
der  Säure  wäre  ganz  nach  der  Hegel  der  neutralen 
schwefelsauren  Salze  das  Dreifache  von  dein  der 
Base.  Mir  ist  noch  keine  Bestimmung  des  quauti-; 
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tativen  Verhältnisses  der  Bestandteile  des  schwefel- 
sauren Zinnes  bekannt,  aber  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  eine  Analyse  dieses  Salzes  dasselbe  Be- 
standtheilverhältnifs  geben  wird. 

Das  Schwefelzinn  im  Maxiino  enthält  noch  1 mal 
so  viel  Schwefel,  als  das  im  Minimo;  es  kommen 
also  auf  1 1 5,6  Oxydul  i56,i5  Schwefelsäure,  wenn 
dieses  Schwefelzinn  oxydirt  wird;  es  enthält  also 
auch  noch  1 mal  so  viel  Schwefelsäure  als  das  vo- 
rige Salz,  und  giobt  es  überhaupt  eine  solche  Zu- 
sammensetzung, was  noch  zu  erforschen  ist,  so  wäre 
diese  Verbindung  ein  saures  schwefelsaures  Zinn, 
und  der  Sauerstoff  der  Säure  wäre  das  Sechslache 
von  dem  der  Base,  nämlich  10,6  X 6 = 81,6;  und 
81,68  beträgt  der  Sauerstoffgehalt  von  i56,»5  Schwe- 
felsäure. 

Was  das  Schwefelzinn  im  Medio  anbelangt,  so 
kommen  auf  100  Th.  Zinn  i3,6  Th.  Sauerstoll  um 
Oxydul  zu  bilden  und  auf  4o,85  Schwefel  61,27  1h. 
von  diesem  StolTe,  aber  3 X *3,6  ^ U1K* 
Sauerstoff  des  Oxyds  3 mal  genommen  beträgt  weni- 
ger, als  der  Sauerstoff  der  Säure;  setzt  man  dagegen 
auf  100  Th.  Zinn  20,4  Sauerstoff,  so  hat  man  das 
Oxyd  und  20,4  X 5 s 61,3  = dem  Sauerstoff  auf 
4o,85  Schwefel;  was  wieder  ganz  mit  der  Regel  der 
neutralen  schwefelsauren  Salze  stimmt.  Es  würde 
deshalb  das  Schw'efclzinn  im  Minimo  — oxydirt  — 
das  Schwefelsäure  Zinnoxydul , das  Schweieizinn  im 
Medio,  das  scluvefelsaure  Zinnoxyd  und  das  Schwe- 
felzinn im  Maximo  das  saure  schwefelsaure  Zinn- 
oxydul geben.  Die  Erfahrung  wird  lehren*  ob  alle 
diese  Verbindungen  darstellbar  sind.  Sollte  auch 
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dieses  der  Fall  nicht  sevn,  so  hleibt  doch  immer  die 
von  Berzelius  aulgestellte  Regel:  „brennbare  Körper 
verbinden  sich  in  einem,  solchen  Verhältnisse , daj's , 
wenn  sie  bis  auf  einem  gewissen  Grade  oxydirt 
werden , der  Sauerstoß'  des  einen  dem  des  andern 
entweder  gleich , oder  davon  ein  Multiphim  mit  ei- 
ner ganzen  Zahl  ist.u  richtig,  und  erhält  durch 
diese  Ansichten  eine  neue  Bestätigung.  — Ja  dafe 
die  so  eben  aufgestellte  Regel  sogar  auf  die  ini 
Schoofse  der  Erde  vorkommenden  Körper , auf  die 
Mineralien  *),  sehr  gut  anwendbar  ist,  hat  erst  kürz- 
lich Berzelius  an  den  Analysen  der  Tellurmetalle 
von  dem  bewährten  Analytiker  Klaproth  sehr  schön 
gezeigt;  wir  wollen  diese  noch  aufiihren. 

Das  JVeifserz  besteht  aus: 

Tellur  44,75;  diese  erfordern  zur  Oxydirung  11,00 
Gold  26,76 ; ------  5,21 

Blei  19,5o;  ------  i,5o 

Silber  0,5o ; ------  0,62 

99>5°  5 

Es  ist  aber  der  Sauerstoff  des  Goldes,  Bleies  und 
Silbers,  (wenn  nämlich  diese  Verbindung  oxydirt 
würde)  (3,21  -f*  i,5  + 0,62)  X 2 ~ 10,66  :=  dem 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydirung  von  44,75  Tellur  er- 
fordert wurde.  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  der 
Multiplicator  für  die  neutralen  tellursauren  Salze, 
wie  liier,  =:  3 ist. 


*)  Vcrgl.  auch  was  Gehlen  B.  3.  S.  197.  ia  dieser  Beziehung 
sagt.  d.  II. 
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Das  Blällcrerz  aus 

Tellur  5‘j; 2 ; erfordern  zur  Oxydirung  7,980  \ 

Blei  . 54,o;  - - 4,i8  j 

Gold  .9,0;  - - 1,08 

Kupier  i,5;  - - o,i6ao^j 

Silber  . o,5;  - - q,o57’i1  2, 

Schwefel  5,0  ura  schweflige  Säure  zu  bilden  5,0  —I 

100,0.  ' 
Das  Verhältnis  des  Tellurs  zum  Blei  in  diesem 
Erze  ist  gerade  so,  dafs  wenn  beide  oxydirt  würden, 
neutrales  tellursaurcs  Blei  entstehen  kann,  denn 
4,i8  X 2 ^ 8,56  a dem  Sauerstoff’  auf  5a, 2 Tellur. 
Ferner  wird  die  Summe  des  dem  Blei,  Gold,  Kupfer 
lind  Silber  entsprechenden  Sauerstotis  5/1097  zwei 
mal  genommen  10,9194  geben,  welche  Zahlen  mit  der 
Summe  des  Sauerstoffs  des  Tellurs  und  des  der 
«chwefeligen  Säure  t=z  10,985  so  gut  zusammenstim- 
men,  dafs  es  klar  ist,  dafs  dieses  Erz  durch  Oxydi- 
rung tellursaure  Salze  u.  s.  w.  liervorbringen  mufe. 
Das  Schrifterz  (aurum  gruphicum)  bestellt  aus 
Tellur  Go  erfordern  zur  Oxydirung  i4,3 
Gold  5o  - ~ 1 454 

Silber  10  - ! ’ 

100 

ßerzelius  vermuthet,  dafs  hier  in  der  analytischen 
Bestimmung  ein  kleiner  Fehler  vorkornmt,  und  dafs 
der  Sauerstoff  des  Goldes  und  des  Silbers  i-  von  dem 
des  Tellurs  betragen  mag,  wenn  die  ganze  Verbin- 
dung oxydirt  würde,  die  dann  gleichsam  ein  saures 
Tellursaiz  vorstellen  würde. 
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Hei  der  vorstehenden  kurzen  Zusammenstellung 
von  Berzelius  wichtigen  Untersuchungen  war  es 
Hauptabsicht  , Belege  zu  den  Gesetzen  zu  gehen, 
die  dieser  grofse  Physiker  in  seinem,  im  2tcn  ßde 
dieses  Journals  milgelheilten  summarischen  Berichte 
aufgestellt  hat,  Ich  habe  defthalb  manche  allgemei- 
nere Ansichten,  die  schon  in  diesem  Berichte  Vor- 
kommen , weggelassen , und  mich  mehr  an  die  Be- 
weismittel derselben  gehalten. 

Der  Denker  wird  olmediefs  finden,  welche  wich- 
tige Folgerungen  aus  Berzelius  Untersuchungen  noch 
abzuleiten  sind ; und  es  wäre  z.  B.  überflüssig  noch 
etwas  über  die  daraus  herzuleitenden  Sättigungscapa- 
ciläten  der  Säuren  und  Basen  zu  erwähnen.  So  kann 
auch  nicht  die  Sprache  davon  seyn,  ob  in  der  Natur 
blos  bestimmte,  oder  auch  unbestimmte  Mischungs- 
verhältnisse obwalten.  Dieser  Gegenstand  liegt  so 
klar  gegeben  da,  dafs  man  sich  sehr  wundern  mufs, 
wie  nur  noch  ein  Streit  hierüber  erhoben  werdet» 
kann.  Machte  mau  nicht  scliou  längst  den  Unter- 
schied zwischen  Auflösung  uud  Lösung,  um  iin  er- 
stem Falle  eine  Verbindung  nach  einem  bestimmten, 
im  letztem  Falle  nach  einem  unbestimmten  Ver- 
hältnisse anzudeuten  ? Wufste  man  defshalb  nicht 
schon , dafs  sich  die  Körper  nach  bestimmten  und 
auch  nach  alhnälilig  fortschreitenden  Progressionen 
vereinigen  können  ? Wäre  die  Natur  in  ihren  Zu- 
sammensetzungen zu  sehr  an  bestimmte  Verhältnisse 
' gebunden,  sie  würde  uns  zu  einfach,  zu  steif,  zu 
gesetzmäßig  erscheinen;  aber  so  paart  sich  das  Be- 
stimmte mit  dem  Unbestimmten,  damit  auch  wieder 
nicht  das  blos  Regellose  hervorlrete,  und  die  Natur 
erscheint  uns  unendlich  mannigfaltig  und  doch  re-  . 
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gelmäfsig.  Chemisch  verbunden  ist  alles,  was  sich 
nicht  durch  die  bloso  Wirkung  der  Schwere  trennt, 
abgesehen  von  allen  übrigen  Einflüssen,  und  das  Che- 
niischverbnndene  kann  in  einer  Lösung  und  Auflö- 
sung bestehen,  wenn  man  dieso  Benennungen  Leibe-' 
hallen  will.  Man  glaube  aber  nicht,  dafs  sich  die 
Auflösung  (Verbindung  nach  festen  Verhältnissen) 
hlos  allein  durch  eluo  bestimmte  Form  z.  B.  durch 
Kiystallisation  u.  s.  w characlerisire.  So  wird  z.  B. 
das  Wasser  hei  einer  gewissen  Temperatur  nur  eint 
bestimmte  Quantität  eines  Salzes  außösen  können, 
aber  diese  (flüssige)  Auflösung  kann  wieder  von 
mehr  und  unendlich  vielem  Wasser  gelost  werden. 
Es  läfsl  sich  also  wohl  eine  Salzauflösung  im  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  mit  W'asser  verbinden,  lösen, 
aber  Salz  und  Wasser  können  nicht  in  allen  Verhält-r 
nissen  aufgelöst  werden,  wenn  ersteres  zu  viel  gegen 
letzteres  wird.  Wird  also  Salz  in  Wasser  aufgelöst, 
so  nimmt  letzteres  nur  eine  bestimmte  Menge  vom 
erstem  auf.  Umgekehrt,  krystallisirt  ein  Salz,  so 
wird  dieses  ebenfalls  nur  eine  bestimmte  Menge 
Wasser  binden  oder  außösen , (vorausgesetzt,  dafs  es 
ein  Salz  ist,  das  sich  mit  Krystallwasser  verbindet), 
und  wenn  es  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Wasser 
krystallisirt,  so  geschieht  dieses  mit  dem  Einfachen 
und  dem  Doppelten  dieses  letztem , wie  ich  an  dem 
sauerkleesauren  Kalikupfer  gezeigt  habe.  So  kennen 
"ir  ein  Schwefcleisen  im  maximo  und  minimoj 
beide  sind  Auflösungen,  aber  mit  Schweleleisen  kann 
noch  Eisen  zusammengeschmoLzen  werden,  und  die- 
scs  ht  eine  Lösung.  Seihst  die  Metalllegirungen  fii- 
£cn  sich  unter  diese  Ansicht.  Wer  hat  noch  geuaH  v 
untersucht,  wann  das  Maximum  der  Coudemiruug 


Digrtized 

V 


\ • 

248  Vogel 

ein  tritt , wenn  zwei  Flüssigkeiten  verbunden  oder 
zwei  Metalle  zusammengescbmolzen  werden?  Das 
beständige  Mischungsverhältnis  des  Diatienbaums 
nach  Berzelius,  und  das  der  Verbindung  von  Kupfer 
und  Zink  (Messing)  unter  gewissen  Umständen,  geben 
einen  Beweis  ab,  dals  auch  den  Metalllegirungen  die 
bestimmte  und  unbestimmte  Verbindungsform  zu- 
komme. Selbst  die  gestaltlosesten  Körper,  die  lufl- 
fbrmigen,  geben  eine  feste  Verbindungsnorm  zu  er- 
keuueu:  wie  diefs  z.  B.  der  Fall  mit  der  Salz-  und 
Salpetersäure  ist , die  ohne  eine  bestimmte  Menge 
W nsscr  nicht  hestehen  können ; wenigstens  letztere 
nicht,  wenn  man  bei  ersterer  auf  Davy’s  Theorie 
Rücksicht  nehmen  will. 

Dafs  also  Lösungen  und  Auflösungen  stattfinden, 
■wenn  man  von  erstem  das  Bestimmte  von  letzteren 
das  Unbestimmte  angedeutet  wissen  will,  ist  gar 
keinem  Zweifel  unterworfen  ; nur  sollen  wir  uns 
bemühen,  \darzulhun,  unter  welchen  Umständen  die 
eine  oder  die  andere  Verbindungsform  auf  tritt ; 
und  auf  diesem  Wege  hat  Berzelius  durch  seine  rast- 
losen Untersuchungen  eine  Bahn  gebrochen,  die  für 
die  chemische  Wissenschaft  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit ist.  Fortgesetzte  Untersuchungen  werden  uns 
hiev  dem  Ziele  näher  bringen,  und  das  mehr  ausbil- 
den, was  uns  bis  jetzt  zum  Theil  schon  gegeben  ist. 
Alo  nichts  mehr  davon.  — 

Berücksichtigung  verdiente  aber  wohl  mehr  der 
Einflufs,  den  Berzelius  Entdeckungen  auf  die  be- 
kannten Untersuchungen  über  den  angeblichen  Sau- 
erstoffgehalt des  Ammoniaks  und  der  gewöhnlichen  _ 
und  oxydirten  Salzsäure  haben.  Wenn  man  auch 
alle  Erschein«  ngeu  zusammen  nimmt,  die  für  den 
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Sauerstoffgehalt  des  Ammoniaks  sprechen,  so  fehlt 
doch  immer  noch  der  reine  Reduclionsprozefs  dieses 
Körpers  und  so  lange  dieser  nicht  ousgefiihrt  ist, 
wird  noch  mancher  seine  Zweifel  erhebet.' , wenn 
gleichwohl  die  Proportionslehre  einen  Wahrschein- 
lichkeilsbeweis mehr  für  den  Sauerstoffgebalt  des 
Ammoniaks  abgiebt. 

Was  die  oxydirte  Salzsäure  anlangt , so  hat 
Davy  blos  dargethan,  dafs  sich  zwei  Ansichten  über 
die  Natur  dieser  Säure  geben  lassen,  und  der  Sau* 
erstolF  in  ihr  nicht  erwiesen  ist.  Diese  Meinung 

\ 

grundet  sich  besonders  darauf,  dafs  er  gefunden  hat, 
die  oxydirte  Salzsäure  gehe  mit  brennbaren  Körpern 
Verhindu ngen  ein,  die  keine  Anzeigen  von  Sauerstoff 
wahrnehmen  lassen,  z.  B.  die  der  oxydirten  Salzsäure 
mit  Schwefel  u.  s.  w.  Wollte  man  annehmen , dafe 
diese  Säure  darum  keinen  Sauerstoff  enthalte,  weil 
sie  in  Verbindung  mit  Schwefel  keine  schwefelige 
Säure  erzeuge,  so  wäre  dieser  Schlufs  sehr  fehler- 
haft ; denn  es  kommt  ja  nicht  auf  den  Sauerstoff  al- 
lein an , ob  diese  unvollkommene  Säure  entstehen 
«oll,  sondern  mehr  auf  die  Natur  des  Radicals  und 
der  übrigen  einwirkenden  Ursachen.  So  fand  Geh- 
len, dafs  sich  Lampadius  Schwefelalkohol  mit  der 
oxydirten  Salzsäure  ohne  Entstehen  von  Wasser 
mul  schwefeliger  Säure  verbindet,*,  und  liier  ist  doch 
Wasserstoff  zugegen,  der,  wenn  er  nach  Davy’s  An- 
sicht art  das  Halogen  tritt,  gemeine  Salzsäure,  und 
nach  der  andern  Ansicht,  mit  dem  angeblichen  San-, 
ersloff  des  Halogens  das  zur  Darstellung  der  gewöhn- 
lichen Salzsänre  erforderliche  Wasser  bilden  konnte, 
'Vas  aber  nicht  geschieht  Einen  förmlichen  Beweis 
«her,  dafs  sich  brennbare  Körper  mit  einem  andern 
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sauerstoffhaltigen  ohne  alle  Zersetzung  verbinden 
können,  geben  die  Verbindungen  der  rauchenden 
Schwejehäure  mit  Schwefel  ab , wie  ich  dieses  im 
4teu  ßand  dieses  Journals  bewiesen  habe. 

Dafs  die  rauchende  Schwefelsäure  Sauerstoff  ent- 
halte  ist  zuverlä&ig  gewifs,  und  doch  bildet  sie  mit 
dem  Schwefel  keine  schwefclige  Säure,  wenn  keine 
fremden  Einwirkungen  als  Wasser  u.  s.  w.  statlfin— 
den,  sondern  die  blaue,  grüne  uud  braune  Schwefel- 
säure, welche  die  auffallendste  Aehnlichkeil  mit  der 
Schwofelsalzsäure  von  Thomson  hat.  Wir  fiuden 
also  hier  zwischen  dem  Halogen  und  der  rauchen- 
den Schwefelsäure  eiu  analoges  Verhalten , das  uns 
aber  nicht  berechtigt,  eine  Ansicht  anzunchmen,  die, 
wie  die  von  Davy,  gegen  alle  Analogie  ist.  Nimmt 
mau  nun  noch  die  Regeln  von  den  bestimmten  Mi- 
schungsverhältnissen dazu,  so  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Salzsäure  und  das  Halogeu  Oxyde 
eiu  und  desselben  Radicals  sind. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
die  vielen  in  dieser  Abhandlung  vorkommenden. 
Zahlen  sehr  oft  und  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  durch- 
gerechnet habe;  sollten  daher  wider  Vermuthen 
dennoch  Zahlen  Vorkommen,  die  mit  den  angeführ- 
ten Proportionsregeln  nicht  gut  oder  gar  uicht  stim- 
men, so  kann  dieses,  wie  in  einer  Abhandlung,  die 
mit  so  vielen  Zahlen  durchweht  ist,  leicht  von 
einem  Schreib-  oder  Druckfehler  herrühren,  den 
der  Leser  durch  eiue  leichte  ßerechnuug  schnell  ver- 
bessern kann, 

% — — ntnr  — 
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I.  Einige  neue  von  Berzelius  eingestellte  Un- 
tersuchungen. 

(Aua  einem  Briefe  derselben  an  d.  H.  v.  4.  Dpc.  1812.) 

» 

Ich  unternahm  in  London  in  Gesellschaft  des  Herrn 
Dr.  Marcet  eine  Untersuchung  des  Schwefelkohlen- 
stoffes, wovon  Marcet  einen  guten  Vorrath  bereitet 
hatte.  Wir  fanden  darin  keinen  Wasserstoff,  son- 
dern nur  Schwefel  und  Kohlenstoff.  Habei  entdeck- 
ten wir  eine  sehr  sonderbare  Verbindung  von  Salz- 
säure, Schwefel  und , wie  es  scheint,  Kohleustoff- 
oxvd,  welche  flüchtig  ist,  und  im  AeuLeri*  dem 
Campher  sehr  ähnelt, 

II.  Ueher  eine  phosphorescirende  Verflüchti- 
gung des  ffl.therits,  Slrontianits , Aetzna- 
trons  und  Kalis  — über  Bildung  schwefel- 
saurer Talkerde  an  den  Mauern  — über 
Stärkmehl-  und  Runkelrübenzucker  und 
über  die  Darstellung  reiner  Schwererde  von 
Lampadius. 

(Aua  ainein  Briefe  an  <L  H.  r.  28.  Jan.  i8i3.) 

In  diesen  Tagen  zeigte  ich  meinen  Herren  Zu- 
hörern einmal  wieder  das  Verhalten  des  Withe- 


Digitized  by 


252 


L a m p a di  u s 

rits,  Strontianits,  Aetznatrons  und  Kalis  vor  dem 
Löthrohr  mit  Lebensluft  auf  der  Kohle,  und  be- 
merkte die  von  mir  schon  vor  i5  Jahren  angegebene 
pb  osphorescirende  Verflüchtigung  derselben  wieder 
sehr  genau.  Dabei  bemerkte  ich  noch,  dafs  die  auf- 
steigenden  Dämpfe  einiger  ganz  gefärbt  erschienen  j 
als  die  des  Natrons  violett;  des  Strontiaus  roth:  des 
Kalis  bläulich  und  des  Baryts  gelblich.  Alle  Dämpfe 
reitzten,  sobald  man  etwas  von  ihnen  einalhmete,  die 
Geschmacksorgane  metallisch  zusammenziehend.  Ich 
bin  nun  fest  überzeugt,  sci£  uns  Davy  so  viel  Auf- 
schluß» gegeben,  dafs  hier  bei  meinem  Prozefs  eine 
momentane  Metallbildung  durch  Desoxvdation  in 
dieser  hohen  Temperatur  stattfindet;  da  aber  die 
Metalldämpfe  sogleich  wieder  die  erhitzte  Lnf> 
durchstreichen  müssen,  so  oxyduliren  sie  sieh  wie- 
der, und  es  steigt  Baryt-  Strontian-  Kali-  Natron- 
oxvdul  auf,  welche  Oxydule  sich  bald  wieder  in 
Oxyde  verwandeln. 

2.  Was  sämrntliche  Mauern  in  Freiberg  an  Salz 
auswittern,  wurde  bisher  für  Salpeter  gehalten. 
Dieses  ist  irrig.  Es  ist  alles  schwefelsaurer  Talk  , 
und  zwar  wittern  ihn  sowohl  freie,  als  auch 
mit  Kalk  beworfene  Mauern  aus.  Da  hier  zum. 
Th  eil  sogenannter  Wäschsand  von  den  Gruben,  zu- 
weilen mit  geringem  Schwcfelkicsgehalt,  zu  dem  Mör- 
tel genommen  wird,  und  unser  Gneus  Talkerde  ent- 
häit,  so  erklärte  ich  mir  dessen  Entstehung  leicht; 
aber  wie  soll  ich  dessen  Bildung  auf  dem  Mörtel 
selbst  in  grofser  Quantität  mir  deuten?  Sollte  man 
hier  nicht  eher  effloiesciiien  Gips  erwarten?  Doch 
mag  ich  nicht  gern  voreilig  eine  Productipu  der 
Talk  erde  aunchmen. 
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5.  Mit  meinem  Starkzucker  geht  es  vor  wie 
nach  gut,  untl  seit  der  Zeit  als  ich  das  Vergnügen 
hatte  Ihnen  mein  Product  *)  vorzulcgen,  erhalte  ich 
ihn  noch  wcifser  und  körniger.  Ich  habe  nichts  ab- 
geändert als  1)  dafs  ich  weifse  durch  Verbrennung 
des  Schwefels  bereitete  Säure  anwende;  2)  die  Sätti- 
gung mit  kohlensaurem  Kalk  noch  während  des  Sie- 
dens am  Ende  der  Operation  vornehme;  und  5)  so- 
dann gleich , auch  noch  während  des  Siedens , auf 
das  Pfund  Erdäpfelmehl  £ Pfund  abgevahiute  Milch 
gerechnet,  zusetze,  wodurch  ich  dem  Syrup  die  Ei- 
genschaft Thee  zu  schwärzen,  und  Milch  gerinnend 
zu  machen  nehme.  Unsere  sächsischen  Schwefelsäure- 
fabricken  haben  vollauf  zu  thun.  Mehrere  andere 
melden  mir,  wie  z.  B.  Herr  Apothecker  Siiersen  in 
Lübeck,  dafs  auch  sie  den  Einflufs  des  verschiede- 
denen  Zustandes  der  Atmosphäre  bei  diesem  Prozefs 
bemerkt  haben.  So  >vie  ich  sagt  Herr  Siiersen : der 
Syrup  fällt  mir  um  so  siifser  aus,  je  höher  das  Ba- 
rometer steht  wenn  ich  siede.  Wenn  mein  Syrup 
gut  gerathen  ist,  so  sicht  er  aus  wie  der  beste  Sa- 
charum  cJarificatum  der  Apothecker,  und  9 Lotjt 
desselben  leisten  so  viel  als  5 Lolli  Meliszucker» 


*)  Der  Starkmehlznrfcer,  welchen  Herr  Professor  Lampadiu* 
mir  zu  zeigen  die  Güte  hatte,  ist  durchaus  der  Vorzüg- 
lichste unter  allen  den  Proben,  die  ich  bisher  gesehen 
habe,  sowohl  in  Hinsicht  auf  Geschmack  als  weifses  und 
dabei  etwas  krystallinisches  Ansehen.  Letzteres  zeigt  sich 
vorzüglich  ,*wen«  er  gegen  die  Sonne  gehalten  wird,  wo 
er  mit  kristallinischen  Füttern  schimmert. 

d.  II. 
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Unser  Herr  Baron  von  Lorenz  liefert  jetzt  von 
Groitzsch  aus  den  besten  Hutzucker  aus  Runkelrü- 
ben, und  ich  sah  am  Neujahrslage  den  ersten  gro- 
fsen  Hut  aus  dieser  Fabrik  im  Hause  unsers  verehr- 
ten Oberberghauptmanns  v.  Treba.  So  war  also  ein 
Jahrzehend  nöthig,  ehe  das  in  Erfüllung  ging,  was 
icli  in  meinen  Beiträgen  i.  B.  bei  Gelegenheit  der 
Geschichte  meiner  Büttendorfer,  durch  unglückliche 
Verhältnisse  mifsglücktcu,  Bunkelrübenzuckerfabrik. 
sagte:  dafs  nämlich  früher  oder  später  dergleichen 
Fabriken  wieder  aufstehen  würden. 

4)  Meine  Schwererde  bereite  ich  mir  jetzt  durch 
Zersetzung  des  Schwefelbaryts  mittelst  des  kohlen- 
gesäuerten  Ammoniums.  Es  entsteht  Schwefelam- 
nionium  und  kohlensaurer  Baryt.  Die  Erde  fällt 
sehr  rein  aus. 


III.  Schreiben  des  Herrn  Professors  von  Miin- 
chow  an  Herrn  Professor  Döbcreiner  über 
eine  Erscheinung  am  Doppclspath. 

Jena  «1.  8.  Januar  iSi5. 

Beikommend  erhalten  Sie  das  mir  geliehene  Heft 
von  Schweiggcrs  Journal  mit  meinem  besten  Danke 
zurück.  Die  darin  vom  Hrn.  Prof,  l’faff  bekannt 
gemachten  Erscheinungen  am  Doppclspath  sind  ein 
Anhang  einer  andern,  die  II r.  Prof.  Plall  wahrge- 
nommen haben  würde,  wenn  er  in  einer  nicht  zu 
kleinen  Entfernung  von  der  Hinter  flächt  seines  Kn - 
stalls  eine  Lichtflamme  durch  denselben  betrachtet 
hätte)  es  würden  ihm  alsdann  aeclis  Bilder  dei  Licht- 
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flamme,  zu  drei  Paaren  neben  einander  geordnet 
erschienen  seyn.  Von  diesen  Paaren  zeigt  sich  das 
mittelste  ungefärbt,  jedes  der  äussern  aber  in  pris- 
matischen Farben,  und  diese  äussem  Paare  nähern 
sich'  dem  mittelsten  so  wie  der  betrachtete  Gegen- 
stand dem  Krystall  näher  rückt,  bis  sie  dasselbe 
endlich  decken  und  ihm  ihre  Farben  leihen.  Ueber 
die  nächsten  Bedingungen  dieser  Erscheinung,  die 
nicht  in  allen Doppelspathkrj'stallen  vorkommt,  habe 
ich  in  einem,  im  Jahre  1809  in  der  baltischen  natur- 
forschenden Gesellschaft,  vorgelesenen,  Aufsatze  Aus- 
kunft zu  gehen  versucht.  Mehrere,  denen  ich  nach 
der  Zeit  die  Umstände  der  besagten  Erscheinung  mil- 
theilte,  unter  andern  der  Hr.  Dr.  Seebeck  bei  seiner 
Durchreise  im  Jahre  1811 , waren  über  die  Bedin- 
gungen derselben  auch  sogleich  meiner  Meinung. 
Ich  hatte  bis  jetzt  verschoben  meine  Untersuchun- 
gen bekannt  zu  machen,  weil  ich  wünschte  ihnen 
durch  genaue  Messungen  noch  mehr  Völlendung  zu 
geben.  Da  sie  inzwischen  die  Beobachtungen  des 
Hrn.  Prof.  Pfaff  in  ihre  rechte  Beziehung  zu  setzen 
auch  jetzt  schon  geschickt  sind,  und  aufserdem  auf 
eine  neue  Eigenschaft  des  isländischen  Krystalls  fuh- 
ren, die  in  Ansehung  der  Refraction  sehr  paradox 
ist:  so  werde  ich  nicht  länger  anstehen,  was  ich  ge- 
funden zu  haben  glaube,  dem  physikalischen  Publi- 
kum nächstens  mitzulheilcn. 


1 


Juurn.  f.  Che tn.  u.  Phis,  7.  TM.  1.  TTrfl.  1 ^ 
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W ährend  die  letzten  Bögen  der  vorhergehenden 
'Abhandlung  Vogels  gedruckt  wurde«,  erhielt  ich  die 
überraschende  Nachricht  von  dem  Tode  dieses  mei- 
nes trefflichen  Freundes.  Die  Seuche  der  Nerveu- 
fieber  raffle  auch  ihn  dahin  (am  6 Merz)  in  dem 
blühenden  Mannesalfer  von  52  Jahren.  Noch  dr  ei 
Tage  vor  seipein  Tod  erhielt  er  von  der  Jenaischea 
Universität  durch  die  Ernennung  zum  Doctor  der  Che- 
mie einen  Beweis  der  öffentlichen  Anerkennung  seiner 
Verdienste.  Auch  hatte  ihn  die  Gesellschaft  der  Mine- 
ralogie zu  Jena,  wegen  seiner  gründlichen  Einsichten 
in  diesem  Fache,  zu  ihrem  Mitglied  ernannt.  Was 
die  Wissenschaft  an  ihm  verlor  fühlt  jeder  nur  zu 
tief,  der  seine  in  diesem  Joui-nale  mitgetheilten  che- 
mischen Abhandlungen  zu  würdigen  versteht.  Aber 
noch  mehr  wissen  es  seine  Freunde,  denen  die  Viel- 
seitigkeit seiner,  namentlich  auch  über  mathemati- 
sche und  philosophische  Wissenschaften  sich  aus- 
dehnenden, gelehrten  Bildung  näher  bekannt  wurde; 
eine  Vielseitigkeit,  die  er  so  glücklich  mit  der  Mei- 
sterschaft in  seinem  Hauptfache  zu  verbinden  wußte. 
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F.ben  so  vereinte  er  mit  der  Lebhaftigkeit  seines  er- 
finderischen Geistes  einen  Vorzug  der,  im  Grofsen 
und  Ganzen  genommen,  immer  seltener  zu  werden 
scheint,  ich  meine  jene  Tagend,  die  zwar  jeglichem 
Menschen  aber  hoch  besonders  geziemt  dem  Natur- 
forscher iu  seinem  Heiligen  Berufe:  unbestechliche 
Treue  und  Wahrheitsliebe,  die  jede  Lieblingsidee 
freudig  aufopfert,  sobald  die  Natur  sie  nicht  aner- 
kennt. 'Vielseitig  durchforschte  er  daher  die  neuen 
Thatsachen,  bevor  er  sie  als  solche  aussprach.  Eben 
darum  aber  siud  alle  Entdeckungen,  welche  ihm  die 
'Wissenschaft  verdankt,  für  so  lauge  begründet,  al? 
diese  selbst  besieht;  und  iu  iliucn  wird  der  Früh- 
verstorbene  fortleben.  • ,L.  . _ 


d.  H. 
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Versuche  und  Beobachtungen 

über  i 

Spiegelung  und  Brechung  des  Lichtes, 

vom 

Dr.  S E E B E C K* 

Die  erste  mir  nach  einer  zweijährigen  Ünterbre-s 
chung  zu  physikalischen  Untersuchungen  wieder  ge- 
währte Mufse , seit  der  Mitte  des  August  vorigen 
Jahres,  habe  ich  benutzt,  die  merkwürdigen  Ent- 
deckungen des  Herrn  Malus  über  Spiegelung  und 
doppelte  Strahlenbrechung  zu  prüfen  und  weiter  zu 
verfolgen.  Ich  sah  mich  hierzu  um  so  mehr  aufge- 
fordert, da  Hr.  Malus  die  von  ihm  beobachteten  Er- 
scheinungen einer  Polarität  des  Lichtes  zuschreibt, 
und  ich  schon  früher  das  Licht  in  der  Farbener- 
s'cheinung,  — deren  wahrhaft  polarisdie  Natur  von 
Ilrri.  v.  Göthe  begründet  worden  ist,  — in  der  Wirk- 
samkeit auf  Körper  untersucht,  und  darin  gleichfalls 
ein  polarisches  Verhalten  durch  entscheidende  Ver- 
suche erwiesen  hatte.  In  dem  Sinne  dieser  Polarität 
hatte  ich  bereits  i8o4  auch  mehrere  Versuche  mit 
Prismen  von  Doppelspath  angestellt,  um  zu  erfor- 
schen, ob  die  doppelten  und  vierfachen  Bilder  des 
Kalkspathes  ein  verschiedenes , und  vielleicht  entgs- 
Jturn.f,  Chtm.  u.P/iyt,  j.Bd.  3.  Heft.  19 
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gengesetzt«  Verhalten  an  denjenigen  Substanzen  of- 
fenbarten, welche  eine  chemische  Veränderung  durch 
die  Wirkung  des  Lichtes  erleiden.  Diese  Erwar- 
tung war  nicht  erfüllt  worden ; ich  habe  vielmehr 
gefunden,  dafs  jedes  dieser  Bilder  sich  gegen  jene 
Prüfungsmittel  vollkommen  so  verhalte,  wie  die  Far— 
benbilder  (spectra)  von  gewöhnlichen  Glasprisnaen. 
Es  w'ar  nun  zu  untersuchen , ob  die  Doppelspallie 
in  den  Malusschen  Apparaten,  da  ihre  Bilder  in  die- 
sen verändert  werden,  andere  Resultate  geben,  haupt- 
sächlich aber,  ob  der  Gegensatz,  welcher  sich  in  den 
von  Malus  beobachteten  Phänomenen  zeigt,  mit  der 
Polarität,  wrelche  mich  früher  beschäftigt  hatte,  in  ir- 
gend einer  Verbindung  stehe,  und  überhaupt  als  ein 
wahrhaft  polarer  anzusehen  sey. 

Die  Theorie  in  der  Polarilälslehre  des  Hm.  Ma- 
lus beruht  vornämlich  auf  der  Annahme  von  vier- 
eckigen einfachen  Lichtstrahlen  und  Lichtmolcculs 
von  octaedrischer  Form  u.  s.  w. , eine  Ansicht,  wel- 
che einer  nalurphilosophischen  Schule  angehört,  die 
immer  weniger  Beifall  finden  kaun,  je  weiter  man  in 
der  Naturforschung  vorschrcitet.  Die  fernere  Seite 
dieser  Malusscheu  Theorie  ist  die  verschiedene  Wirk- 
samkeit jedes  Paares  der  Seitenflächen  dieser  vier- 
eckigen Strahlen.  Das  verschiedene  Verhalten  de» 
Lichtes  bei  der  Spiegelung  und  Brechung,  voruäm- 
lich  der  doppelten  Strahlenbrechung,  ist  der  eigent- 
liche Inhalt  seiner  Untersuchungen,  und  dieser  ist 
gänzlich  unabhängig  von  der  Vorstellung  der  Vier- 
seitigkeit  des  Lichtes.  Ich  nehme  defchalb  auf  das 
Hypothetische  dieser  Theorie  keine  Rücksicht,  ja  es 
werden  die  Grundlagen  desselben  durch  meine  Be- 
obachtungen widerlegt. 
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Die  mehresten  Versuche  der  Herren  Malus, 
'Arago  und  ßiot  sind  von  mir  nach  einem  eigenen 
Plaue  wiederholt  worden,  indem  ich  von  den  bei- 
den im  iten  und  2ten  §.  dieser  Abhandlung  ange- 
führten Hauptversuchen  ausging,  und  erst  nachdem 
der  gröfste  Theil  des  Vorgesetzten  Kreises  von  Ver- 
suchen durchlaufen  war,  auf  die  übrigen  Entde- 
ckuugen  meiner  Vorgänger  Rücksicht  nahm.  Hier- 
durch wurden  denn  oft  die  Versuche  derselben,  von 
einer  andern  Seite  her  bestätigt,  manche  berichtigt, 
und  es  glückte  mir  noch  einiges  zu  entdecken,  was 
uns  besonders  über  das  Verhalten  des  Lichtes  zu  dert 
durchsichtigen  Körpern  neue  Aufschlüsse  giebt. 
Hauptsächlich  von  diesen  werde  ich  hier  eine  kurze 
Nachricht  gehen,  die  ausführliche  Beschreibung  für 
ein  eigenes  Werk  verspürend,  welches  meine  sämmt- 
liclien  optischen  Untersuchungen  enthalten  wird,  und 
in  kurzen  erscheinen  soll.  Ich  werde  mich  bemühen, 
die  Phänomene  dort  so  vollständig  als  sie  bekannt 
»iud,  und  in  der  Ordnung,  wie  sie  am  leichtesten 
übersehen  werden  können,  nebst  den  einfachen  Ge- 
setzen, welche  sich  aus  ihnen  ergaben,  vorzutragen. 
Ich  bemerke  hier  nur  vorläufig,  dafs  sich  die  särnmt- 
lichen  Erscheinungen,  auch  die  verwickelteren,  auf 
Wenige  Ilauptfacta  zurückführen  lassen  , und  dafs 
durch  die  Entdeckungen  von  Malus  so  wenig , als 
durch  die  von  Newton  eine  Zerlegung  oder  eine 
Polarität  des  Lichtes  erwiesen  sey. 

Das  Licht  ist  einfach , und  nur  durch  das 
was  in  und  an  den  Körpern,  welche  mit  demselben 
in  Wechselwirkung  treten.  Nicht  licht  ist,  kommt 
eine  Polarität  am  Lichte  hervor. 
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Alle  bisher  bekannte  Erscheinungen  bestätige 
diesen  Lehrsatz,  welcher  als  einer  der  ersten  in  der 
Optik  immer  mein-  anerkannt  werden  wird,  und 
und  auch  die  hier  folgenden  Beobachtungen  dienen 
ihm  zum  Beweis. 

i.  Herr  Malus  *)  hat  entdeckt,  dafs  das  Sonnen- 
licht, wenn  es  in  der  Mittägsebene  in  der  Richtung 
a b Fig.  l.  unter  einem  Winkel  von  19°  mit  dem 
Hox-izont  h o auf  ein  unbelegtes  Spiegelglas  G G 
fällt,  und  von  diesem,  unter  einem  Winkel  von  un- 
gefähr S5P  mit  der  Fläche  des  Glases,  vertikal  nach 
c auf  ein  zweites  unbelegtes  Spiegelglas  H H reilec- 
tirt  wird,  von  diesem,  wenn  es  dieselbe  Neigung 
gegen  den  Horizont  hat,  als  das  erste  Glas,  zwai* 
nach  Süden  und  Norden,  (der  Einfallsebene  von  a 6) 
weiter  refleclirt  werde,  hingegen  in  einer  Eb»ne, 
welche  die  Einfallsebene  unter  90°  durchschneidet, 
hier  also  iu  Osten  und  Westen,  kein  gespiegeltes  Bild 
hervorbringe.  Wird  nämlich  der  Spiegel  H H,  bei 
unveränderter  Neigung  gegen  den  Horizont,  von 
Süden  nach  Osten  gedieht,  so  nimmt  das  reflectirte 
Licht  in  cd  au  Intensität  allmählig  ab,  ist  in  Osten 
auf  einem  entgegensteheuden  Schirm  zuletzt  nicht 
mehr  zu  erkennen , wird  dagegen  wieder  sichtbar* 
wenn  man  HH  gegen  Norden  hin  weiterdreht,  ist 
hier  am  lebhaftesten,  und  nimmt  von  Nordeu  nach 
Westen  wieder  ab  u.  s.  w.  Es  ist  diefs  um  so 
merkwürdiger,  da  belegte  Spiegel  und  Metallspie-» 
gel  in  allen  Richtungeil  des  Strahles  c d ein  re- 
Rectirtes  Bild  gehen. 


*)  ».  dcis»u  Theorie  de  la  doubl«  refraction , Pari*  v8i«. 
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Ferner  hat  Hr.  Malus  gefunden,  dafs  ein  Prisma 
von  Kalkspath  in  dem  von  G G reflectirten  Lichte 
b c nicht  wie  im  direoten  Sonnenlichte  nach  allen 
Seiten  ein  Doppelbild  erzeuge,  sondern  dafs  es  nur 
ein  einfaches  Bild  hervorbringe , wenn  der  Haupt- 
sclmitt  desselben  sich  in  der  Einfallsebcne,  oder  in 
einer  Ebene,  welche  mit  jener  90°  macht,  befindet, 
(hier  also  von  N.  nach  S. , oder  von  O.  nach  W. 
gerichtet  ist.)  und  zwar  sey  in  der  ersten  Lage  des 
Hauptschnittes  das  Bild  von  der  gewöhnlichen  Bre- 
chung einfach,  und  i,n  der  zweiten  das  von  der  un- 
gewöhnlichen oder  specifikeo  Brechung.  In  allen 
£wischenlagen  erscheiue  ein  Doppelbild. 

Diefs  sind  die  von  Hrn.  Malus  aufgestellten  Er- 
fahrungen, welche  durch  vielfältig  wiederholte  Ver- 
suche bereits  bestätigt  waren.  Ich  mufs  jedoch  die 
Bemerkung  hinzufiigen,  dafs  streng  genommen,  die 
in  Osten  und  Westen  aufgehobene  Spiegelung  nur 
?/s  eiue  Schwächung  des  fächtes  angesehen  werden 
kann.  Der  deutliche  Beweis  hieven  ist,  dafs  selbst 
daun.  wenn#  auf  einem  weifsep  Schirm  kein  gespie- 
geltes Bild  von  Fl  JI  in  Osten  wahrnehmbar  ist,  doch 
das  in  der  Richtung  des  Strahles  c d befindliche 
Auge  im  Spiegel  Fi  H ein  schwaches  Bild  der  hellen 
Oeffhung  im  Schirm,  durch  welchen  das  Licht  auf 
das  erste  Glas  fällt,  sieht. 

Es  ist  noch  unzufiihren , dafs  schwarze  Gläser 
gleiche  Erscheinungen  hervorbringen , als  die  unbe- 
Jegteu. 

2.  Hr.  Arago  entdeckte  bald  nachher,  dafe  Ta- 
feln von  Glimmer,  späthigen  Gyps  und  Bergkrystall 
in  gewissen  Richtungen  zwischen  den  Gläsern  G G 
und  Fl  H gehalten,  die  in  Osten  und  Westen  fch- 
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lende,  Spiegelung  von  HH  wieder  herstellen  ; 
ferner,  dafs  auch  das  einfache  Bild  des  Kalkspath- 
prisma  in  b c durch  Glimmer  oder  Gyps,  zwischen 
G G und  dem  Prisma  gehalten,  wieder  doppelt  wer- 
de, dafs  jedoch  in  einer  horizontalen  Umdrehung  des 
Glimmers  um  bc  wie  um  eine  Achse,  während  der 
Kalkpath  unverändert  liegen  bleibt,  das  hergestellte 
Bild  viermal  wieder  verschwinde. 

3.  Di efs  hat  sich  mir  bestätigt,  und  ich  habe  noch 
dazu  bemerkt,  dafs  Glimmer,  Gyps,  Bergkrystall, 
und  so  auch  rhomboedrischer  Kalkspath  in  den  La- 
gen, in  welchen  sie  die  in  Osten  und  Westen  nicht 
vorhandene  Spiegelung  von  H H herstellen,  das  in 
Süden  und  Norden  reflectirte  Licht  c d schwächen, 
hingegen  diesem  Lichte  in  Süden  und  Norden  die 
vorige  Intensität  wiedergeben,  in  den  Richtungen,  in 
' welchen  sie  das  Bild  in  Osten  und  Westen  ver- 
schwinden machen.  So  z.  ß.  stellt  das  Kalkspath*- 
Rhomboeder  in  b c über  H H gehalten , die  Spiege- 
lung in  O.  her,  wenn  dessen  Hauptschnitt  die  Ein- 
fallsebene unter  45°  durchschneidet,  (also  hier  von 
NO.  nach  SW.  oder  von  NW.  nach  SO.  gerichtet 
äst,)  und  in  dieser  Lage  des  Kalkspalhes  erscheint 
das  in  S.  oder  N.  gespiegelte  Bild  geschwächt.  Be- 
findet sich  dagegen  der  Ilauplschnitt  des  Kalkspath- 
Rhomboeders  in  der  Einfallsebene,  oder  in  einer 
Ebene  die  mit  dieser  90°  macht,  so  ist  kein  gespie- 
geltes Bild  von  H H in  O.  oder  W.  wahrzuneh- 
nien,  uud  nun  erscheint  das  Bild  in  S.  oder  N.  leb- 
haft. — 


*)  ».  Moniteur  181  r.  N.  a43. 
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Ehen  so  schwächt  der  Glimmer  wechselsweise 
die  in  6 c schon  vorhandenen  Doppelbilder  des  Kalk- 
spathes,  wobei  noch  manches  bemerkenswerthe  vor- 
kommt, wovon  in  dem  angekündigten  Werke  mehr 
angeführt  werden  s^L,  wie  von  manchem  andern 
liierhergehörenden.  , 

4.  Hr.  Arago  bemerkt  in  dem  citirten  Aufsätze 
noch,  dafs  die  vom  Glimmer  oder  Bergkrystall  her- 
gestellten Doppelbilder  jederzeit  entgegengesetzte  Far- 
ben haben.  Diefs  ist  wohl  häufig  der  Fall,  doch 
habe  ich  eben  so  oft  gefunden,  dafs  das  eine  Bild 
eine  sehr  glänzende  herrschende  Farbe  hat,  wahre* 
das  andere  unverändert  blieb.  Dafs  die  verschiedene 
Dicke  der  Tafeln  oder  BläLter  nicht  als  die  Ursache 
dieser  Farbenbildung  anzusclien  sey,  ist  auch  meine 
Ueberzeugung,  indem  diefs,  auch  abgesehen  von  ä 
len  andern  Gründen,  schon  daraus  hervorgeht,  daö 
Glimmertafeln  von  verschiedener  Dicke  sämmtlic  ie 
prismatische  Farben  hervorbringen,  und  dafs  Tafeln 
von  verschiedener  Dicke  in  gleicher  Lage  gegen 
einfallende  Licht  übereinstimmende  Farben  erzeugen. 
Noch  mehr  sprechen  gegen  jene  Annahme  die  wei-, 
ter  unten  vorkommenden  Erfahrungen. 

5.  Es  war  nun  zu  untersuchen , wie  sich  Gläser 
von  verschiedenen  Sorten  und  Formen  in  dem  Strahl 
b c zwischen  den  beiden  unbeleglen  Spiegeln  G G 
und  ////und  zwischen  G G und  einem  verdoppeln 
den  Krystall  verhalten,  zumal  da  schon  Hi.  Aiago, 
a.  a.  O.  anführt,  dafs  er  an  einem  etwas  prismati- 
schen Flintglase  zwischen  zwei  Doppelspath  I 1 Israeli 
ähnliche  Erscheinungen  wahrgpnommeu  habe,  a 
der  Glimmer  hervorbringl,, 
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6.  Eine  fast  ganz  parallele  Tafel  von  weifsem 
Glase, wurde  in  bc  Fig,  i.  zwischen  den  unbelebten 
Glasern  G G und  H H,  während  die  spiegelnde  Flä- 
che des  letztem  in  O.  oder  W.  (also  in  90°  mit  der 
Einfallsebene.)  kein  Bild  gab,  befestigt.  So  ]ange 
dieses  dritte  Glas,  welches  wir  mit  I J bezeichnen 
wollen,  horizontal  lag,  wurde  die  Spiegelung  von 
U H von  keiner  Stelle  in  J / hergestellt;  auch  nicht 
wenn  1 1 gegen  N,  S,  O.  oder  W.  geneigt  würde, 
so  dafs  nuU  der  vertikale  Strahl  b c unter  einem 
kleinern  Winkel  einfiel.  Als  aber  die  Fläche  dieses 
Glases  //nach  NW.,  SO.,  NO.  und  SW.  (also 
in  45°  mit  der  Einfallsebene)  gerichtet  war,  so  er- 
schien ein  gespiegeltes  Bild  von  HH  i„  O.  oder  W., 
und  diefs  war  am  lebhaftesten,  wenn  die  Flächen  von 
. 1 1 mit  dem  Strahl  b c einen  Winkel  von  ungefähr 
i8J  machten,  obwohl  schwächer  als  ein  von  Glim- 
mer hergestelltes. 

7.  Ein  dickes  Glas  von  2 pariser  Zoll  Höhe,  2 £ 
Zoll  Länge  und  \ Zoll  Breite  wurde  in  6 c über  HH 
horizontal  gestellt.  Wenn  es  seiuer  Länge  nach  von 
S.  nach  N.  oder  von  O.  nach  W.  gelichtet  war,  so 
wurde  das  Bild  von  HH  in  O.  nicht  hergestellt. 
Lag  hingegen  die  lange  Seite  des  Glases  von  SO. 
nach  NO.,  oder  von  SW,  nach  NO.,  so  wurde  ein 
gespiegeltes  lebhaftes  Bild  von  HH  in  O.  sichtbar. 

Befand  sich  an  der  Stelle  von  HH  ein  Kalk- 
spath-  oder  Bergkrystall- Prisma,  welches  so  gestellt 
war,  dafs  es  ein  einfaches  Bild  gab,  gleichviel  ob 
von  der  gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  Bre- 
chung , 50  wurde  in  den  ersten  beiden  Richtungen 
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durch  dieses  Glas  das  unsichtbare  Nebenbild  *) 
nicht  hergestellt  ; hingegen  in  den  letzten  beiden 
Richtungen  des  Glases,  kam  es  deutlich  zum  Vor- 
schein. 

8.  Noch  merkwürdiger  ist  das  Verhalten  von 
Glasuürfein  in  b c.  Ein  Glaswiii'fel  von  1 \ pariser 
Zoll  Seite  zeigte  mir  über  einem  Prisma  von  Berg- 
krystall,  welches  so  gestellt  war,  dafs  es  entweder  in 
S.  oder  in  O.  ein  einfaches  Bild  gab,  in  allen  Dimen- 
sionen lolgcnde  Erscheinungen. 

Wenn  der  Cubus  A C'  Fig.  2.  so  stand,  dafs  die 
Diagonalen  desselben  A C und  D B von  SO.  nach 
NW.,  und  von  NO.  nach  SW.  gerichtet  waren, 
und  b c mitten  durch  denselben  in  <*  perpendikulär 
fiel,  so  blieb  das  Bild  des  Bergkrystall  - Prisma  ein- 
fach wie  es  w'ar.  Wurde  der  Cubus  auf  seiner  ho- 
rizontalen Unterlage  weiter  geschoben , doch  so  dafs 
die  Richtung  der  Diagonalen  nach  den  angegebenen 
Weltgegenden  nicht  varändert  wurde,  und  b c durch 
den  Punkt  ß einer  der  vier  halben  Diagonalen,  etwa 
5 Lin.  vom  Mittelpunkte  fiel,  so  wurde  das  Neben- 
bild hergestellt  und  es  hatten  beide  Bilder  des  ßerg- 
krystalls  gleiche  Intensität.  Fiel  b c durch  deu 
Funkt  7 so  verschwand  das  Hauptbild , cs  mochte 
das  von  der  gewöhnlichen  oder  von  der  ungewöhn- 
lichen Brechung  seyn , und  es  blieb  nur  das  in  « 
nicht  sichtbar  gewesene  Nebenbild  allein  übrig,  oder 
cs  wurde  doch  mindestens  das  liauptbiid  sehr 


*)  Ich  werde  daa  einfache  Bild  des  Doppelspathes  hier  der 
Kürze  wegen  daa  Hauptbild,  und  das  aufgehobene  das  Ne- 
benbild nennen,  abgesehen  daron  welche*  roxi  beiden  daa 
ron  der  gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  -Brechung  sey. 
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schwach.  Befand"  sich  b c in  J,  so  war  das  Bild  vom 
Bergkrystall  wieder  doppelt.  ln  t erschien  das 
Hauptbild  wieder  einfach , oder  das  Nebenbild  doch 
mindestens  sehr  geschwächt;  und  in  £ sah  man  das 
Doppelbild  deutlich.  Doch  hatte  jedes  eine  herr- 
schende Farbe,  wie  denn  überhaupt  von  y an  die 
prismatischen  Farben  des  ßergkryslalls  von  andern 
Farben,  welche  der  Glascubus  hervorbrachle,  ver- 
ändert wurden. 

Wenn  man  den  Strahl  b c,  von  der  Mitte  des 
.Würfels  ausgehend  auf  verschiedene  Punkte  der  Li— 
nicu  n s und  o n fallen  liefs,  so  blieb  das  liauptbiid 
einfach,  oder  es  kam  nur  ein  höchst  schwaches  Ne- 
benbild zum  Vorscheiu , und  in  diesem  letzten  Falle 
sah  man  deutlich,  wenn  das  Bild  des  Bergkrystall— 
Prisma  in  der  Einfallsebene  lag,  einen  dunklen  Streifen 
mitten  in  diesem  schwachen  Nebenbilde,  wenn  der 
Cuhus  in  der  Richtung  n s (welche  mit  der  Einfalls- 
ebene zusammenfiel)  hin  und  her  geschoben  wurde. 
iWar  hingegen  das  prismatische  Bild  in  O.  oder  W. 
einfach,  so  sah  man  den  dunkeln  Streifen  in  dem 
sehr  schwachen  Nebenbildc,  wenn  dev  Strahl  b c in 
den  Linien  n p durch  den  Cubus  ging.  So  verhielt 
es  sich  wenn  die  Oellnung  in  der  Unterlage,  worauf 
der  Bergkrystall  ruhte,  etwa  3 Linien  im  Durch- 
messer hatte.  Ist  diese  OefFnung  aber  kleiu  genug, 
und  also  auch  das  prismatische  Bild , so  wird  man 
5n  den  ebenbenannten  Linien  durchaus  kein  Neben- 
bild gewahr.  Der  in  der  Mitte  durch  <e  fallende 
Strahl  läfst  das  Bild  des  Bergkrystalls  jederzeit  voll- 
kommen einfach. 

Ich  übergehe  hier  wie  sich  der  Strahl  6 c in 
andern  Punkten  des  Ql&swürfels  verhält,  und'  be- 
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TOevke  nur,  dafs  ein  ähnlicher  Wechsel  der  Er- 
scheinungen wie  in  den  Diagonalen  auch  in  mehre- 
ren Linien  stattfindet,  die  A B und  A D parallel 
liegen. 

9.  Wird  der  Culrus  so  gestellt,  dafs  A C oder 
£ D in  der  Einfallsebene  liegen,  so  wird  das  un- 
sichtbare Nebenbild  gar  nicht,  oder  nur  höchst 
schwach  in  den  Linien  A C und  B D hergestellt. 
In  der  Mitte  derselben  ist  cs  auch  hier  vollkommen 
einfach.  In  den  Linien  « n,  et  o,  <*  s und  et  w hin- 
gegen tritt  das  Doppelbild  allmälilig  hervor  und  ist 
am  lebhaftesten  , nachdem  von  der  Mitte  aus  \ der 
£.inie  durchlaufen  sind.  Näher  nach  den  Kanten  zu 
wird  erst  das  Hauplbild  und  dann  das  Nebenbild  ge- 
schwächt; doch  nicht  so  beträchtlich  , als  in  den 
Diagonalen  vorhin. 

10.  Schon  hieran  seheitert  die  Malussche  Lehre 
von  den  viereckigen  Lichtstrahlen.  In  allen  vorigen 
Versuchen  wurde  doch  die  Lage  irgend  eines  in  dem 
Apparat  wirksamen  Theils  gegen  die  Seiten  des  hy- 
pothetischen viereckigen  Strahls  verändert,  wenn  ein 
Doppelbild  oder  ein  gespiegeltes  Bild  verschwand 
oder  wieder  erschien,  was  Hr.  Malus  Polarisation 
und  Depolarisation  nennt ; hier  aber  bleiben  alle 
Theile  des  Apparates , und  die  Lage  der  Seilen  des 
sogenannten  depolarisircmlen  Körpers  in  Beziehung 
auf  die  Seiten  des  Strahls  ganz  unverändert , und  er 
depolai  isirt  und  pelarisirt  im  Malusschen  Sinne  wech- 
selweise, ohne  dafs  ferner  eine  Nöthigung  dazu  aus 
seiner  innern  Form  nachgewiesen  werden  könnte, 
woraus  Hr.  Malus  hei  den  krystallisirlen  Körpern 
die  wechselnde  Polarisation  und  Depolarisation  ab- 
Jeitet. 
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Das  was  in  Jen  Glaskörpern  wirksam  ist".  Hegt 
nicht  in  dem  am  lebhaftesten  erleuchteten  Theile  der- 
selben allein,  sondern  vielmehr  anlser  ihm,  wie  ich  hier 
nur  vorläufig  bemerken  will.  Es  wird  daher  wohl 
einer  neuen  Hypothese  bedürfen,  um  den  einfachen 
Strahl  auch  in  den  Glaswürfel  viereckig  zu  erhalten. 

11.  Der  Glaswiirfel  wurde  nun  über  ein  unbe- 
legtes Glas  HH  Fig.  i.  so  gestellt,  dafs  seine  Dia- 
gonalen A C und  B D wie  in  §.  8.  die  Einfallsebene 
in  45°  durchschnitten,  während  H H in  O.  oder 
W.  kein  gespiegeltes  Bild  hervorbrachte.  Fiel  der 
Strahl  b c mitten  durch  den  Cubus,  in  « Fig.  i.  so 
blieb  alles  unverändert.  Wurde  aber  der  Punkt  ß 
einer  der  halben  Diagonalen  in  bc  gebracht,  so 
fand  sich  die  Spiegelung  von  H H hergestellt,  es 
erschien  in  O.  oder  W.  ein  lebhaftes  und  farbloses 
Bild.  In  { blieb  das  von  H H in  O.  oder 

,W.  gespiegelte  Bild  immer  sichtbar,  doch  erschien 
es  nun  farbig  in  folgender  Ordnung,  erst  gelb,  dann 
roth,  violett,  blau,  grün  und  wieder  blau.  Wenn 
der  Spiegel  HH  nach  S.  oder  N.  gerichtet  wurde, 
eo  erschien  in  cd  Fig.  i.  das  Bild  in  der  entgegen- 
gesetzten Farbe,  roth  wenn  es  in  O.  grün  gewesen 
war,  u.  s.  w.  In  den  Linien  ns  und  o u>  kam  ent- 
weder gar  kein  gespiegeltes  Bild  von  H H,  oder 
doch  nur  ein  höchst  schwaches  hervor. 

Zu  allen  diesen  Versuchen  mufs  die  Oeffnung 
Im  Schirm,  durch  welche  das  laicht  auf  das  unbe- 
legte Glas  G G Fig.  l.  fällt,  klein  seyn,  im  Durch« 
picsser  höchstens  2 Linien  grofs, 

Acht  andere  Glaswiirfel  gaben  in  allen  Dirnen- 
»Ionen  dieselben  Erscheinungen  mit  wenig  Abwei- 
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chuug;  durch  einige  wurde  kein  grün,  durch  andere 
kein  blau , sondern  blos  gelb  und  gelbroth  in  O. 
oder  W.  hervorgebracht. 

12.  Ich  liels  einen  dieser  Würfel  zu  einem  Cy- 
linder  urnschleifen.  Die  Grundflächen  desselben  wa- 
ren ganz  eben  und  ziemlich  parallel,  die  Seitenfläche 
wa t matt  gelassen.  Auch  dieser  brachte  in  b c über 
dem  Bergkrystall -Prisma  in  allen  Radien,  welche 
45°  mit  der  Einfällsebene  machten,  dieselben  Her- 
stellungen des  Doppelbildes,  wechselnde  Aufhebun- 
gen des  Haupt-  Und  Nebenbildes  hervor,  wie  vom 
Glaswürfel  in  §.  8.  angeführt  worden.  Fiel  b * 
durch  die  Achse  des  Cylinders,  so  war  das  Bild  voll- 
kommen einfach.  *—  Die  Radien,  welche  mit  der  Ein- 
fallsebene  zusainmenfielen,  und  mit  dieser  90°  mach- 
ten, stellten  das  Nebenbild  nicht  her. 

10»  Auf  eine  der  Grundflächen  des  Cylinders 
Wurde,  etwa  3 Lin.  von  dem  Mittelpunkte,  eineStelle, 
welche  in  b C ein  lebhaftes  Doppelbild  des  Bergkry- 
stall hervorrief,  mit  Dinte  Umrissen , und  mitten 
durch  dieselbe  eine  feine,  den  Diameter  bezeich- 
nende Linie  gezogen.  Der  Cylinder  wurde  uuu  um 
den  Strahl  b c,  welcher  perpendiculär  durch  die  be- 
zeichnet« Stelle  fiel , wie  um  eine  Achse  gedreht. 

Das  Bild  des  Bergkrystalls  wurde  dadurch  in 
einer  Umdrehung  viermal  wieder  einfach,  tVollkom- 
men  wie  durch  den  Glimmer,  Gyps  u.  s.  w«  Das  Bild 
des  Bergkrystalls  war  einfach,  wenn  der  bezeichnete 
Diameter  des  Cylinders  in  der  Einfallsebene  lag,  odet* 
diese  in  einem  Winkel  von  90°  durchschnitt,  doppelt 
hingegen  war  es , und  beide  Bilder  hatten  gleiche 
Intensität,  wenn  dieser  Diameter  uuter  45°  die  Ein- 
fallsebene schnitt« 
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i4.  Parallelepipeden  von  Glas,  Cylinder  mit  el- 
liptischen Grundflächen,  Prismen  mit  dreiseitigen 
Grundflächen  zeigten  über  verdoppelnden  Krystallen, 
oder  dem  reflectirenden  Glase  //  H ein  von  den 
Glaswiirfeln  verschiedenes  V erhalten,  doch  ein  eben 
so  gesetzmäfsiges. 

Mehrere  Parallelepipeden  wirkten  wie  das  in  §. 
7.  beschriebene;  war  dereu  Grundfläche  aber  breiter 
»ls  jenes , so  stellten  sie , wenn  die  längere  Seite  in 
der  Richtung  von  SO.  nach  NW,,  oder  von  NO. 
nach  SW.  lag,  die  Doppelbilder  oder  die  Spiegelung 
von  H H in  O.  und  W.  zwar  in  der  Mitte,  dem 
gröfsten  Theil  der  Länge  des  Glases  nach,  das  auf- 
gehobene Bild  her,  aber  nicht  in  der  Nähe  der  4 
Ecken,  und  c«  wurde  auch  in  Linien,  die  den  4 
Seiten  des  Parallelepipedons  parallel  liefen,  und  die- 
sem bald  näher , bald  entfernter  lagen  , je  nachdem 
die  Parallelepipeden  kleiner  oder  gröfser  waren , die 
liergestellten  Bilder  sehr  schwach,  oder  verschwan- 
den fast  gänzlich.  — Lag  die  längere  Seite  des  Parall- 
elepipedons der  Einlallsebene  parallel , so  erschienen 
nun  an  den  4 Stellen  in  der  Nähe  der  Ecken , wel- 
che sich  vorhin  unwirksam  erwiesen  hatten,  die  auf- 
gehobenen Bilder  deutlich  und  lebhaft,  hingegen  in 
der  Mitte  der  ganzen  Länge  nach  nicht. 

i5.  Glascylinder  mit  elliptischen  Grundflächen 
verhielten  sich  wie  die  Parallelepipeden,  auch  sie 
stellten,  wenn  der  grofse  Durchmesser  derselben  von 
NO.  nach  SW. , oder  von  NW.  nach  SO.  gerichtet 
war,  in  beträchtlicher  Länge  und  Breite  die  ver- 
schwundenen Bilder  wieder  her,  u.  s.  w.  An  einem 
solchen  Cylinder  von  1 \ Zoll  Höhe  habe  ich  gleich- 
v.  falls  den  Wechsel  in  der  Schwächung  oder  Aui'lie- 
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bung  des  Haupt-  und  Nebenbildes  wahrgenommen, 
während  die  grofse  Achse  seiner  Grundfläche  in  der 
Einfallsebene  lag,  oder  diese  unter  90°  schnitt,  wel- 
ches nicht  erfolgte,  wenn  diese  Achse  sich  iu  45°  mit 
der  Einfallsebene  befand. 

16.  Ein  Würfel  von  Steinsalz  von  5 Zoll  Seite, 
brachte,  obwohl  er  ziemlich  klar  war,  in  keiner  Lage 
solche  Erscheinungen  als  die  Glaswiirfel  hervor;  von 
keinem  Theil  desselben  wurde  die  aufgehobene  Spie- 
gelung oder  das  Doppelbild  hergestellt. 

Eben  so  wenig  bewirkt  Wasser,  oder  irgend  eine 
andere  Flüssigkeit,  in  dem  Strahl  b c eine  Herstel- 
lung des  Doppelbildes,  oder  der  Spiegelung  in  O. 
und  W.  Ich  habe  solche  War  und  schwach  ge- 
trübt, farbig  und  farblos  bis  zu  8 Zoll  Höhe,  und 
auch  gesättigte  Auflösungen  von  Salzen  angewendet, 
deren  Krystalle  eine  doppelte  Strahlenbrechung  be- 
sitzen, und  alle  erwiesen  sich  gleich  unwirksam. 

Eis  hingegen  verhält  sich  in  b c über  verdop- 
pelnden Krystallen  und  dem  Glase  H H wie  Glimmer 
und  Gyps,  es  stellt  die  aufgehobenen  Bilder  in  einer 
Umdrehung  viermal  her,  und  macht  sie  viermal 
verschwinden. 

Darstellung  der  sämmtlichen  vorhin  beschrie- 
benen Erscheinungen , durch  Brechung  des 
Lichtes. 

17.  Es  ist  mir  gelungen,  alle  Phänomene,  wel- 
che die  unbelegten  Gläser  G G und  H H Fig.  1« 
durch  Spiegelung  unter  den  angegebenen  Winkeln 
erzeugen,  auch  durch  Brechung  des  Lichtes  hervor- 
zubringen  j völlige  Aufhebung  der  Durchsichtigkeit, 
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durch  die  Stellung  der  brechenden  Glaser  gegenein- 
ander, Herstellung  der  Durchsichtigkeit  durch  Glim- 
mer» Gvpsj  Glaswiirfel  u.  s.  w.,  Vereinfachung  jedes 
der  zwei  Bilder  des  Doppelspathes  durch  Brechung, 
ferner  eine  gänzliche  Aufhebung  aller  Spiegelung  von 
HH  Fig.  i.  durch  Verbindung  einer  Hälfte  des  Bre- 
chung-1 apparates  mit  dem  Spiegelungsapparat,  u.  s.  w. 

18.  Hr»  Malus  theilte  in  einem  Berichte  von 
seiner  den  ij.  Merz  im  Institut  de  France  vorgele- 
senen Abhandlung  *)  folgende  später  gemachte  Ent- 
deckung mit:  „Nur  ein  Theil  von  dem  Sonnen- 
lichte, welches  auf  das  erste'  unbeiegte  Glas  & G 
Fig.  i.  fallt,  wird  auf  H H reflectirt  und  dieser 
bringt  die  oben  §.  i.  beschriebenen  Phänomene  her- 
vor, der  übrige  Theil  geht  durch  G G hindurch. 
Fängt  man  diesen  hindurchgegangenen  Theil  b f 
mit  einem  drillen  belegten  Glase,  M M Fig.  l.  auf 
und  zwar  so,  dafs  er  gleichfalls  vertikal  auf  eiu 
viertes  und  wiederum  unbelegtes  ,Glas  N N reflec- 
tirt wird,  so  erhält  man  einen  Strahl  f g>  welcher 
zwar  die  nämlichen  Eigenschaften  besitzt,  als  der 
Strahl  b c,  aber  in  einem  gerade  entgegengesetzten 
Sinne;  denn  von  dem. Glase  NN  wird  zwar  nach 
allen  Weltgegenden  hin  eiu  Bild  reflectirt,  es  ist 
aber  dasselbe  in  O.  und  W.  lebhafter  als  in  S.  und 
N.,  und  das  von  HH  reflectirte  Licht  war  bekannt- 
lich in  S.  und  N.  am  lebhaftesten.  Hieraus  folgert 
Hr.  Malus,  dafs  das  durch  G G gegangene  Licht  f g 
ans  einer  Portion  unveränderten  Lichtes,  und  einer 
Portion  im  gerade  entgegengesetzten  Sinne  von  dem 
Strahle  b c polarisirten  Lichte  bestehe.  “ 
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19.  Die  Beobachtung  ist  richtig.  Das  von  N N 
reflectirte  Bild  ist  in  O.  und  W.  (also  in  90°  mit 
der  Einfallsebene)  lebhafter  als  in  S.  und  N.  wenn 
3/  M ein  belegter  Spiegel  ist;  doch  zeigte  mir  auch 
schon  H H die  nämlichen  Erscheinungen  wenn  ich 
in  G G einen  belegten  Spiegel  aufslellte.* 

Waren  aber  alle  4 Reflectpren  von  unbelegten 
Spiegelglase  (also  auch  3/  M)  so  verhielt  sich  das 
von  JV  N gespiegelte  Bild  vollkommen  wie  das  von 
H H gespiegelte,  d.  h»  das  Glas  in  N N brachte  nun 
in  O.  und  W.  eben  so  wenig  ein  gespiegeltes  Bild 
hervor  als  H H in  O.  und  W.,  und  die  Bilder  von 
beiden  waren  in  S.  und  N.  am  lebhaftesten.  Da  sich 
min  hier  keine  Spur  von  einem  Bilde  von  NN  in 
O.  und  W.  zeigte,  was  doch  hätte  erfolgen  müssen, 
Wenn  die  in  b f angenommene  Portion  des  in  Ma- 
lusschen  Sinne  polarisirten  Lichtes  von  M M auf 
N N reflectirt  wurde;  so  konnte  auch  diese  Be- 
hauptung von  Malus  nicht  für  hinlänglich  begrün- 
det gehalten  werden. 

20.  Herr  Biot  machte  in  einem  Berichte  von  sei- 
ner ^gleichfalls  den  11.  Merz  18)1.  im  Institut  de 
J?rahce  vorgelesenen  Abhandlung  *)  folgende  Erfah- 
rung jhekannt  t „Wenn  die  Flamme  einer  Kerze 
durch  eine  Säule  von  mehreren  parallel  über  einan- 
der geschichteten  Gläsern  und  durch  ein  hinter  den- 
selben befindliches  Prisma  von  Kalkspath  betrachtet 
wird , so  erscheinen  a Bilder  von  gleicher  Intensität, 
so  lange  das  Licht  perpendiculär  auf  die  Fläche  der 
Gläser  fällt,  wird  aber  der  Einfallswinkel  des  eiulal- 

*)  Moniteur  1811.  No. 
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lenden  Strahles  mit  der  ersten  Fläche  der  Gläser 
verkleinert,  so  nimmt  die  Intensität  des  einen  Bildes 
nach  und  nach  ab,  und  das  Bild  verschwindet  end- 
lich gänzlich,  wenn  jener  Winkel  eine  gew  isse  Gl  änze 
erreicht  hat.  Ferner  bemerkt  er,  dafs  der  Winkel 
unter  welchem  die  Gläser,  bei  gleicher  Intensität  de» 
Lichtes,  das  Verschwinden  des  einen  Bildes  bewirken 
von  der  Zahl  der  Gläser  abhänge,  und  dafs  der  Ein- 
fallswinkel, in  welchem  das  eine  Bild  unsichtbar 
werde,  sich  uin  so  mehr  dem  Perpendikel  nähere, 
je  gröfser  die  Anzahl  der  Glasscheiben  ist.  Hr.  Biot 
sicht  diefs  als  einen  Beweis  an,  dafs  gewisse  Theile 
des  Lichtes  sich  in  einer  Anwandlung  zur  leichtern 
Zurückwerfnng  (dans  uu  acces  de  facile  reflexion) 
und  die  andern  in  einer  Anwandlung  zum  leichtem 
Durchgehen  (dans  un  acces  de  facile  transmission) 
befänden.  “ 

21.  Die  in  den  5 letzten  §§.  erzählten  Erfahrun- 
gen veranlagten  folgende  Reihe  von  Versuchen,  um 
das  Verhältnis  der  Spiegelung  zur  Brechung  näher 
auszumitteln. 

Ich  schichtete  5o  dünne  Spiegelgläser  von  1 pa- 
riser Fufs  Länge  und  4 Zoll  Breite  übereinander,  und 
stellte  sie  wie  Fig.  5.  angiebt,  so,  dafs  sie  mit  ihrer 
Schneide  n o auf  dem  Tische  ruhten,  und  q n und 
jy  o perpendikulär  standen.  In  a befand  sich  einq 
Kerze,  in  c ein  Prisma  von  Kalkspath  und  in  d das 
Auge.  Als  die  erste  Fläche  der  Gläser  einen  Win- 
kel von  etwa  55°  mit  dem  einfallenden  Lichte  machte, 
erschien  jedes  der  beiden  Bilder  des  Doppelspathe? 
in  einer  Umdrehung  desselben  2mal  einfach.  Glim- 
mer zwischen  den  Gläsern  und  dem  Doppelspalhe 
stellte  die  verschw  undenen  Bilder  wieder  her.  Ich 
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gab  dem  Prisma«  die  Stellung,  dafs  das  gewöhnliche 
Bild  hier  durch  Brechung  der  Gläser  einfach  er- 
schien und  richtete  hierauf  das  Prisma  in  unverän- 
derter Lage  gegen  die  erste  Fläche  der  Gläser,  so 
dafs  das  von  b Fig  5.  unter  ungefähr  35°  reßectirte 
Licht  durch  den  Doppelspath  ging,  und  es  erschien 
nur  das  von  der  ungewöhnlichen  oder  speeißken 
Brechung  herrührende  Bild  einfach. 

22.  Die  So  Gläser  wurden  hierauf  auf  die 
schmale  Seile  qn  gestellt,  wie  Fig.  4.  angiebt,  und 
von  der  Flamme  abgekehrt 'gegen  den  Horizont  so 
weit  geneigt,  dafs  das  Licht  wieder  unter  einem  Win- 
kel von  ungefähr  53°  auf  die  Fläche  der  Gläser  auf- 
fiel.  Nun  erschien  in  der  vorigen  Lage  des  Doppel- 
sputhprismas  durch  Brechung  das  ungewöhnliche  Bild, 
dem  Auge  in  d einfach  und  durch  Spiegelung  von 
der  ersten  Fläche  der  Gläser,  wenn  das  Prisma  in 
die  dazu  erforderliche  Lage  gebracht  war,  das  ge- 
wöhnliche Bild. 

Diese  Versuche  erweisen  also  entscheidend 
l)  dafs  nicht  nur  Brechung  und  Spiegelung  in  Be- 
ziehung auf  die  Aufhebung  eines  oder  des  andern 
der  Doppelbilder  des  Kalkspathes  sich  entgegensetzt  • 
verhallen , sondern  auch  2)  dafs  bei,  der  Brechung 
die  Ebenen , welche  sich  unter  90°  schneiden  in  Be- 
ziehung auf  die  Aufhebung  jedes  der  Bilder  des 
Doppelspatlies  sich  eben  so  entgegengesetzt  verhal- 
ten, als  bei  der  Spiegelung.  Oder  allgemeiner  aus- 
gedrückt , die  Vereinfachung  eines  oder  des  andern 
der  Bilder  des  Kalkspathes  hängt  ab  von  der  ver- 
schiedenen Lage  der  Gläser , cs  sey  nun  der  bre- 
chenden oder  der  spiegelnden  Gläser , zum  Haupt - 
schnitte  des  Kalkspathes. 
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' aS.  Zwei  Säulen,  jede  von  5o  dünnen  Spiegel-* 
gläsern  beide  in  einer  Neigung  von  35°  gegen  den 
Horizont,  wurden  vor  eine  Kerze  gestellt.  Die 
Flamme  erschien  dadurch,  mit  blosen  Auge  betrach- 
tet, zwar  geschwächt,  doch  noch  recht  lebhaft.  Der 
'Apparat  wurde  nun  so  verändert,  dafs  die  eine  Säule 
die  vorige  Neigung  gegen  den  Horizont  behielt,  wie 
L L Fig.  5.  darstellt;  die  andere  aber  wurde  per- 
pendikulär auf  einenvAz*muthalkreis  so  gestellt,  dafs 
die  erste  Fläche  der  Gläser  mit  dem  einfallenden 
Dichte  gleichfalls  einen  Winkel  von  ungefähr  3o° 
machte,  wie  1 I Fig.  5.  angiebt. 

Die  Flamme  einer  Kerze  in  ( i , und  selbst  die 
einer  Argandschen  Lampe  durch  diese  Gläser  be- 
trachtet, war  nun  in  d durchaus  nicht  mehr  zu  er- 
kennen, sie  wurde  aber  sogleich  wieder  sichtbar, 
wenn  ein  Glimmerblalt  zwischen  die  beiden  Glas- 
Säulen  gehalten  wurde.  In  einer  perpendikulären 
Umdrehung  des  Glimmerblattee  verschwand  die 
Flamme  viermal.  Scheiben  von  Bergkrystall  und 
Gyps , Rhomboeder  von  Kalkspath  u.  s.  w.  stellten 
gleichfalls  die  Durchsichtigkeit  der  Gläser  wieder 
her,  Steinsalz  und  Flufsspath  wirkten  hier  aber 
eben  so  wenig,  als  im  Spiegelungsapparat. 

Und  somit  ist  es  denn  von  allen  Seiten  und 
unwidersprechlich  erwiesen , dafs  das  gebrochene 
Licht  unter  ähnlichen  Bedingungen  dieselben  Er-, 
scheinungen  bewirkt , welche  am  gespiegelten  früher 
wahrgenommen  wurden. 

24.  Eine  Säule  von  i5  Lagen  wurde  mit  dem  Ap- 
parat Fig.  i.  verbunden.  G G war  von  unbelegtem 
Glase,  M M ein  Metallspiegel  und  H H und  A N 
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waren  wieder  unbelegte  Gläser.  Die  Säule  von  iS 
Gläsern  befand  sich  in  dem  Strahle  a b,  (welches  für 
directes  Sonnenlicht  zu  nehmen  ist),  und  war  mit 
G G parallel  *).  Das  durch  dieselben  gegangene  und 
von  den  Spiegeln  weiter  reflektirte  Licht  zeigte  nun 
folgende  Erscheinungen.  Das  unter  dem  Metallspie- 
gel M M befindliche  Glas  N N , gab  in  O.  und  W. 
ein  recht  lebhaftes  Bild  in  S.  nnd  N.  hingegen  keines. 
Dieser  Versuch  stellte  also  das  Phänomen,  welches 
laut  §.  18  und  19.  unvollkommener  beobachtet  war, 
entscheidender  dar.  Ein  Glirnmerblalt  in  b f oder 
f g gehalten , stellte  die  Spiegelung  von  NN  in  S. 
und  N.  wieder  her,  und  schwächte  in  derselben 
Lage  die  iu  O.  und  VV. 

25.  Die  Säule  von  i5  Gläsern  wurde  herumge- 
dreht, so  dafs  sie  die  Lage  zu  dem  Sonnenstrahl  a b 
Fig.  1.  erhielt,  welche  Fig.  5.  angiebt,  und  die  Seite 
n o von  SW.  nach  NO.,  oder  von  SO.  nach  NW. 
gerichtet  war.  Jetzt  verhielt  sich  alles  entgegenge- 
setzt. Das  Glas  N N gab  in  S.  und  N.  ein  lebhaf- 
tes Bild  und  iu  O.  und  W.  keines.  Glimmer  in  b f 
•und  f g stellte  das  Bild  in  O.  und  W.  wieder  her, 
und  schwächte  das  in  S.  und  N. 

Hierdurch  wird  also  der  §.  18.  angeführte  Ver- 
such von  Malus  dahin  berichtigt,  dafs  nur  dann  eine 
Schwächung  des  von  dem  belegten  Spiegel  auf  das 
vierte  unbelegte  Glas  reflectirten  und  von  diesem 
weiter  reflectirten  Lichtes  in  S.  und  N.  erfolgen 


d.  h.  sie  machte  einen  Wintel  von  ungefähr  54°  mit  dem 
Horizonte,  wie  G G und  die  übrigen  reflectirenden  Gläser 
In  allen  vorhergehenden  Versuchen.  Sk. 
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kann,  wenn  das  erste  Glas  G G gegen  den  Horizont 
geneigt  ist  wie  in  allen  seinen  Versuchen,  aber  kei- 
nesweges  wenn  G G eine  entgegengesetzte  Lage  hat. 

Es  ist  ferner  aus  den  vorhergehenden  Versuchen 
zu  ersehen,  dafs  mit  der  vermehrten  Zahl  der  Glä- 
ser das  cn I gegengesetzte  Verhalten  des  gebrochenen 
Lichtes  gegen  das  gespiegelte  deutlicher  hervortritt. 

- Die  Intensität  des  Lichtes  bestimmt  die  Anzahl  der 
Scheiben. 

Aus  diesen  beiden  letzten  Versuchen  geht  zu- 
gleich hervor,  dafs  die  Metallspicgel  sich  hier  als 
indifferente  Körper  verhalten , von  welchen  in  den 
Erscheinungen  nichts  bestimmt  wird,  und  dafs  hier- 
bei alles  auf  das  Vcrhältnifs  des  ersten  und  letzten 
brechenden  und  spiegelnden  Glases  zu  einander  an- 
kummt,  und  dafs  nur  durch  diese  beiden  die  Er- 
scheinungen hervorgebracht  werden. 

26.  Das  Verhalten  von  den  reflectirenden  Glä- 
sern G G und  H Hy  während  die  brechende  Glas- 
säule die  Stellung  hatte  wie  in  §.  si. , war  folgendes. 
H H hrachte  nach  keiner  Weltgegend  hin  ein  ge- 
spiegeltes Bild  hervor.  Ein  Gliramerblatt  in  a b 
zw'ischeu  der  Glassäule  und  G G gehalten,  stellte  die 
Spiegelung  von  H H in  S.  und  N.  wieder  her,  aber 
nicht  die  in  O.  und  W ; um  diese  hervorzurufen, 
mufste  noch  ein  zweites  Glimmerblatt  in  b c zwi- 
v scheu  die  Gläser  G G und  H H gebracht  werden. 

Diese  Erfahrung  zeigte,  dafs  das  vou  CG  re- 
flectirte  Licht  schon  durch  das  Verhältnis  dieses 
Spiegels  zur  brechenden  Säule  so  weit  geschwächt 
scy  , dafs  es  nun  nicht  mehr  weiter  reflcctirt 
Werden  könne.  Als  die  Zahl  der  brechenden 
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Gläser  noch  vermehrt  wurde,  verschwand  auch 
•wirklich  das  von  G G auf  ein  weißes  Papier  re- 
üeclirte  Bild  gänzlicli , und  Gümmer  stellte  es  wie- 
der her.  Wurde  nun  G G heruragedreht,  so  daft 
es  im  Horizont  unter  dem  vorigen  Winkel  rellectirte, 
indem  es  gegen  den  Strahl  a b immer  die  vorige 
Neigung  behielt,  so  gab  es  gegen  W.  und  O.  em 
lebhaftes  Bild.  Erhielt  G G wieder  seine  vorige 
Lage  und  wurde  die  Glassäule  herumgedreht,  so 
dafs  sie  die  Richtung  von  SO.  nach  NW.  hatte,  wie 
in  §.  25.  so  verhielt  sich  H H vollkommen  so  , als 
wenn  keine  brechenden  Gläser  sich  vor  G G befun- 
den hätten , es  gab  in  S.  und  N.  ein  lebhaftes  Bild, 
in  O.  und  W.  dann  immer  keines. 

Hieraus  jolgt:  1)  dafs  die  gleichnamige  Lage 
des  verbundenen  brechenden  und  spiegelnden  dppa — 
rats  sich  verhält,  wie  die  ungleichnamige , (d.  h. 
sich  kreuzende)  Lage  zweier  verbundenen  spiegeln- 
den oder  zweier  verbundenen  brechenden  Glasap- 
parate und  2)  daß  umgekehrt  die  ungleichnamige 
Lage  des  verbundenen  brechenden  und  spiegelnden 
Apparates  sich  verhält,  wie  die  gleichnamige  Lage 
zweier  spiegelnden  oder  zweier  brechenden  dppa 
rate. 

27.  Aus  den  sämmtüchen  §.21  bis  §.  26.  erzähl- 
ten Versuchen  geht  deutlich  hervor,  dafs  die  gebro- 
chenen und  gespiegelten  Bilder  oder  Strahlen  sich 
genau  so  gegen  einander  verhalten,  wie  sich  die  bei- 
den Bilder  eines  Doppelspathes  gegeneinander  ver- 
halten, dafs  also  jeder  durchsichtige  Körper  als  ein 
verdoppelnder  angesehen  werden  kann , welcher  sich 
nur  darin  von  den  -verdoppelnden  Kryslallcn  un- 
terscheidet, daß  seine  beiden  Bilder  nach  entgegen- 
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gesetzten  Richtungen  hin  fallen.  Es  wäre  nun  zu 
untersuchen,  oh  nicht  entgegengesetzte  Spiegelung 
und  Brechung  innerhalb  der  kryslallisirteu  Kör- 
per, das  begründet,  was  uns  als  doppelte  Strahlen- 
brechung erscheint. 

28.  Ich  übergehe  hier  die  Erscheinungen,  wel- 
che verdoppelnde  Krystalle  in  dem  verbundenen 
Brechungs-  und  Spiegelungsapparat  zeigen,  da  sie 
sich  nun  leicht  aus  den  bereits  angegebenen  ableiten 

lassen. 

* 

Nur  einige  Versuche  über  das  Verhalten  der 
Säule  von  i5  Gläsern  in  b c Fig.  1.  zwischen  den 
unbelegten  Gläsern  G G und  II  H will  ich  noch 
anführen. 

29.  Es  falle  der  Strahl  a b direct©  auf  G G, 
und  die  Glassäule  befinde  sich  in  6 c über  H Hy 
wahrend  dieses  in  O.  oder  YV.  kein  Bild  giebt.  So 
lange  die  Glassäule  mit  ihrer  längern  Seite  in  der 
Einfallsebene,  oder  in  der^Ebene  welche  diese  in  90° 
durchschneidet,  horizontal  liegt,  oder  auch  in  dieser 
Ebene  gegen  den  Horizont  geneigt  wird ; so  wird 
die  Spiegelung  von  H H in  O.  oder  W.  nicht  her- 
gestellt. Befindet  sich  hingegen  die  längere  Seite  der 
Säule  in  der  Ebene,  weiche  mit  der  Einfallsebene  45° 
macht,  so  wird  die  Spiegelung  von  HH  sogleich 
hergestellt,  schon  wenn  diese  Säule  II  horizontal 
liegt,  es  wurde  aber  das  Bild  von  H H in  O.  oder 
W.  am  lebhaftesten  als  I 1 einen  Winkel  von  un- 
gefähr 54°  mit  dem  Horizont  machte. 

3i.  Anders  ist  es  wenn  das  Glas  H H iu  der 
Einfallsebene,  hier  in  N.  oder  S.  reflectirt.  In  die- 
sem Falle  ändert  die  Säule  1 1 horizontal  um  b c 
wie  um  eine  Achse  gedreht,  nicht  das  mindeste. 
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Wird  aber  //in  der  Einfallsebene  so  geneigt,  dafe 
dessen  Flachen  mit  G G oder  mit  H TI  parallel 
werden,  so  verschwindet  das  von  TI  TT  in  S.  oder  N. 
gespiegelte  Bild  gänzlich.  Dagegen  ist  das  Bild  von 
H H in  S.  oder  N.  am  lebhaftesten , wenn  / / in 
der  die  Einfallsebene  unter  90°  durchschneidenden 
Ebene  bis  auf  54°  gegen  den  Horizont  geueigt  wird. 

Diefs  rührt  daher,  weil  in  dieser  letzten  Lage  von  II 
einzig  gebrochenes  Licht  auf  II H fällt,  in  der  vo- 
rigen aber  keines.  Und  diefs  ist  wiederum  eine 
nothwendige  Folge  der  Action  des  Glases  G G mit 
der  Säule  / /,  welche  beide  zu  einem  vollständigen 
Apparat  verbunden  sind.  Denn  in  dem  erstem 
Falle  befanden  sich  diese  beiden  Glieder  des  Appa- 
rates in  gleichnamiger  Lage,  und  es  konnte  defshalb 
laut  dem  §.  26.  aufgestellten  ersten  Gesetz  kein 
Licht,  oder  nur  ein  höchst  schwaches  zum  Glase  H 
II  gelangen.  In  dem  zweiten  Falle  war  die  Lage 
von  / / und  G G ungleichnamig , d.  h.  die  Flächen 
derselben  kreuzten  sich  rechtwinklig,  es  konnte  also 
Licht  auf  H II  fallen,  welches  dann  weiter  refleo-  * 
tirt  wurde.  Ob  die  Säule  1 / sich  in  a b Fig.  1. 
oder  in  b c befindet,  ist  mithin  gleichgültig. 

3i.  Was  nun  die  Action  der  Säule  1 1 zwischen 
G G und  H H betrifft,  während  letzteres,  in  O.  oder 
W.  kein  Bild  giebt,  wie  in  §.  29.  so  bleibt  natürlich 
nach  den  beiden  verschiedenen  Lagen  von  1 1 gegen 
G G auch  hier  die  Wirkung  dieselbe,  d.  h.  das  auf 
H H fallende  Licht  ist  am  lebhaftesten , wenn  die 
Flächen  von  1 1 und  G G *)  sich  unter  einem  rech- 


*)  Versteht  sich  dais  beide  immer  einen  Winket  von  54°  mit 
dem  Horizont  machen  müssen.  v Sk, 
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ten  Winkel  schneiden.  Es  wird  aber  hierdurch  noch 
nicht  die  Spiegelung  von  II  H in  O.  oder  W.  her- 
gestellt, weil  die  Aufhebung  dieser  Spiegelung  ein- 
zig von  der  Lage  der  Gläser  H H und  G G gegen 
einander  herrührt , und  II  in  dieser  Lage  nur  den 
ursprünglichen  Zustand  unverändert  bestehen  läfst. 
Einzig  eine  roittlez-e  Richtung  dieses  dritten  mittle- 
ren Gliedes  I 1 im  Apparate,  vernichtet  daher  auch 
hier,  wie  in  allen  vorhergehenden  Versuchen,  das 
Phänomen  , welches  die  zwei  äufsern  sich  unter 
rechten  Winkelu  kreuzenden  Gläser  hervor  brach  ten. 

Farbige  Figuren  durch  den  brechenden  und 
spiegelnden  Apparat. 

52.  Ich  habe  nun  noch  einige  merkwürdige  Er- 
scheinungen zu  beschreiben,  welche  ich  an  Glas- 
würfeln, Cylindern  und  andern  1 bis  2 Zoll  dicken 
parallelen  Glasmassen  w'ahrgenommen  habe:  Figu- 

ren durch  Brechung  des  Lichtes  hervorgebracht, 
welche  den  Chladnischen  Klangfiguren  ähnlich  sind, 
und  auch  so  mannigfaltig  verändert  werden  können, 
als  diese. 

35.  Zwischen  den  beiden  §.  a5.  beschriebenen 
Säulen  meines  brechenden  Apparates,  welche  die 
Stellung  gegen  einander  hatten , wie  Fig.  5.  angiebt, 
wurde  ein  Glaswürfel  von  1 1 paris.  Zoll  Seite , auf 
eine  horizontale  Unterlage  gelegt  , so  dafs  dessen 
brechende  Seiten  vertikal  standen  , und  in  Bezie- 
hung aul  b c Fig.  5.  perpendikulär  waren.  Wurde 
nun  der  Glaswürfel  von  d aus  im  Tageslichte  be- 
trachtet, so  sah  man  in  seinem  Innern  mitten  ein 
schwarzes  Kreuz,  uud  in  den  Ecken  vier  Ringe  in 


v 


Digitized  by  Google 


über  Spiegelung  n.  Brechung  des  Lichtes.  285 

den  lebhaftesten  prismatischen  Farben.  Fig.  8.  stellt 
ein  solches  Bild,  wiewohl  nur  unvollkommen,  dar. 

Die  Folge  der  Farben  war  dann,  wo  sie  am  voll- 
ständigsten erschienen,  aufsen  gelb,  dann  rotli,  violett, 
blau,  grün  und  mitten  wieder  gelb;  doch  hatten  einige 
Glaswürfel  kein  Gelb  und  Grün,  sondern  nnr  Blau 
in  der  Mitte,  an  andern  fehlte  auch  das  Illau,  und 
in  einigen  Würfeln  sah  man  an  diesen  Stellen  nur 
gelbe  Flecken.  Kleinere  Glaswürfcl  von  £ bis  1 
Zoll  Seite  zeigten  gar  keine  Farben , doch  in  der 
Mitte  ein  deutliches  schwarzes  Kreuz.  Die  Streifen 
in  den  Gläsern  konnten  höchst  unregelmäfsig  und 
verworren  seyn,  die  Figuren  waren  jederzeit  rcgel- 
jnäfsig.  Sehr  starke  und  zugleich  regelmäßige  Strei- 
fen im  Glase,  schienen  nachtheilig  zu  wirken.  Ins 
gelbliche  ziehende  Gläser  gaben  die  Erscheinung 
minder  vollkommen.  Die  lebhaftesten  Farben  er- 
zeugten französisches  Kryslallglas  uud  einige  Sorten 
von  ganz  weifsein  böhmischen  Glase.  Die  verschie- 
denen Glassorten  bedürfen  mithin  noch  einer  eige- 
nen Untersuchung. 

54.  Ein  Giiinmerblatt  zwischen  dem  Würfel 
und  den  spiegelnden  Gläsern  gehalten,  veränderte 
F'ig.  8.  folgeuderraassen : Das  schwarze  Kreuz  wurde 
iii  der  Mille  hell  und  durchsichtig , zwei  Theilc  des- 
" selben  traten  bogenförmig  in  zwei  gegenüber  lie- 
gende Farbenringe  und  verdunkelten  deren  äufscre 
Farben,  das  mittlere  Gelb  wurde  zugleich  gröfser 
u.id  lebhafter,  — die  zwei  andern  Favbenriuge  zogen 
sich  zusammen  und  wurden  in  der  Mitte  lebhaft  blau, 

.vor  ihnen  blieben  die  beiden  andern  Theile  des 
Kreuzes  als  schwarze  Bogen  stehen.  — So  erschien 
die  Figur  in  derjenigen  Lago  des  Glimmers,  in  wel- 

V" 
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eher  er  im  Spiegelungsapparate  die  Doppelbilder, 
oder  die  Spiegelungiti  O.  und  W.  herstelit.  In  einer 
Umdrehung  des  Glimmers  um  b c,  wie  um  eine 
Achse,  kam  Fig.  8.  viermal  zum  Vorschein. 

55.  Erhielt  die  erste  Säule  7 7 Fig.  5.  gleiche 
Neigung  gegen  den  Horizont  mit  der  zweiten  Säule 
K K und  befand  sich  der  Glaswiirfel  wie  vorhin 
zwischen  beiden,  so  erschien  nur  in  der  Mitte  ein 
helles  Kreuz.  Das  vorige  schwarze  Kreuz  hatte  sich 
zerlegt  und  war  bogenförmig  in  die  Farbenringe  ge- 
treten, welche  es  aufsen  braun  machte,  wie  Fig.  9. 
darstellt.  Die  Mitte  der  Farbenringe,  welche  vorhin 
gelb  gewesen  wrar,  hatte  nur  die  entgegengesetzte 
Farbe,  violett,  und  der  blaue  Theil  war  gelbroth  ge- 
worden. Glimmer  zwischen  den  Gläsern  und  dem 
.Würfel  brachte  wieder  eine  neue  Figur  hervor. 

36.  Hatten  die  Säulen  77  und  L L wieder  die 
Lage  gegen  einander,  wie  in  Fig.  5.,  und  war  der 
Glaswürfel  so  befestigt , dafs  er  auf  einer  Kante 
ruhte  und  die  brechenden  Flächen  vertikal  standen, 
wie  vorhin,  so  wurde  Fig.  10.  sichtbar.  Glimmer 
veränderte  auch  diese,  wie  jede  andere  Figur. 

5 7.  Der  in  §.  1a.  beschriebene  Glascylinder  zwi- 
schen den  Säulen  77  und  LL  Fig.  5.,  bildete  eine 
ähnliche  Figur  als  der  Glaswürfel,  er  hatte  in  der 
Mitte  ein  schwarzes  Kreuz,  aufsen  }ief  aber  ein  far- 
biger Ring  um  den  ganzen  Cy linder,  welcher  innen 
gelb  und  aufsen  blau  w’ar. 

Eine  andere  etwas  conische  und  aufsen  gleich- 
falls matt  geschliffene  Glassäule  gab  aufser  dem 
schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte  zwei  concentrische 
farbige  Ringe,,  wie  in  Fig.  11.  abgebildet  ist.  Dieser 
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doppelte  Farbenring  rührte  offenbar  daher,  dafs  die 
eine  Grundfläche  kleiner  als  die  andere  wap  Die 
Ränder  der  Säule  hatten  keine  Facetten,  sondern  wa- 
ren hier  ziemlich  scharf. 

58.  ln  Glascy lindern  mit  elliptischen  Grundflä- 
chen ist  der  Theil  des  schwarzen  Kreuzes,  welcher 
im  kleinen  Durchmesser  liegt,  breiter  als  der  im 
großen  Durchmesser  befindliche  Theil  desselben. 

Parallelepipeden  verhalten  ^sich  eben  so.  In 
Fig.  6.  ist  die  Figur  eines  Parallelepipedons,  welches 
horizontal  auf  seiner  Grundfläche  lag,  dargestellt. 
Machte  die  Grundfläche  desselben  mit  dem  Horizont 
einen  Winkel  von  46°,  so  entstand  Fig.  wo  *11® 
Mitte  hell  und  durchsichtig  War. 

Der  Cylinder  mit  elliptischer  Grundfläche  er-4 
scheint  gleichfalls  in  der  Mitte  durchsichtig,  wenn 
die  grofse  Achse  der  Ellipse  unter  45°  gegen  den 
Horizont  geneigt  ist. 

Prismen  mit  dreiseitigen  Grundflächen  gaben  wie- 
der andere  Figuren,  von  welchen  Fig.  12.  eine  dar- 
stellt. 

5g.  Würfel  von  klarem  Steinsalz  zwischen  den 
Gläsern  1 1 und  L L brachten  keine  Figuren  her- 
vor, sie  blieben  ganz  dunkel  und  stellten  auch  in 
keiner  Lage  die  Durchsichtigkeit  der  Glassäulen  her, 
wie  vom  Glimmer  oben  angeführt  worden  ist.  Flufs- 
spath  verhielt  sich  wie  das  Steinsalz. 

4o.  Auch  Wasser  und  die  Flüssigkeiten  über- 
haupt brachten  weder  Figuren  hervor,  noch  stellten 
aie  die  Durchsichtigkeit  her,  wenn  sie  in  hohlen,  aus 
Glasscheiben  zusammengesetzten  Würfeln  zwischen 
die  Gläsersäulen  des  Apparates  gebracht  wurden. 
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41.  Kalkspath  Rhomboeder  erscheinen  zwischen 
den  Säulen  / 1 und  L L Fig.  5.  dunkel  und  un- 
durchsichtig, wenn  der  Hauptschnilt  vertikal  \oder 
horizontal  liegt,  und  sie  sind  vollkommen  durchsich- 
tig, so  dafs  man  durch  sie  und  die  6o  Gläser  dct* 
Säulen  hinlänglich  erleuchtete  Gegenstände' erkennen 
kann,  wenn  der  Hauptschnilt  45°  mit  dem  Horizonte 
macht.  Solche  Figuren  wie  das  Glas  bringt  aber 
Weder  der  Kalkspath  noch,  irgend  ein  anderer  kry- 
stallisirter  Körper  hervor. 

Farben  zeigen  zwar  auch  einige  Krystalle  im 
brechenden  Apparate,  welche  vorher  in  ihnen  nicht 
zu  bemerken  waren;  diese  sind  aber  von  denen  der 
Glasmassen  verschieden,  es  sind  epoplische  Farben, 
welche  von  feinen  Trennungen  der  innern  Bruchflä- 
chen herriihren,  auch  bilden  sie  nie  regelmäßige  Fi- 
guren. Die  Bruchflächen  werden  zugleich  im  Appa- 
rate sichtbar,  wenn  sie  es  vorher  nicht  waren,  wie 
ich  diefs  unter  andern  an  einer  Scheibe  von  Berg- 
krystall  bemerkt  habe,  in  welcher  mit  blosetn  Auge 
keine  Spalten  oder  Risse  zu  bemerken  waren. 

42.  Dafs  die  Farbenfiguren  in  den  Glaskörpern 
auch  durch  Spiegelung  erzeugt  werden  können,  er- 
giebt  sich  aus  allen  vorigen  ErJ’ahrungan  von  selbst. 
Man  neige  zwei  unbelegte  Gläser  unter  einem  Win- 
kel von  ungefähr  no°  gegeneinander  *),  und  stelle 
einen  Glaswürfel  oder  Cylinder  u.  s.  w.  zwischen 
beide,  so  dafs  die  Flächen  des  brechenden  parallelen 
Glaskörpers  gleiche  Neigung  gegen  jedes  der  beiden 


*)  Dief«  ist  der  Winkel  den  die  Spiegel  ln  allen  vorherge- 
henden Versuchen  mit  einander  machten.  St. 
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spiegelnden  Gläser  haben.  Ist  das  erste  Glas  vom 
Tages-  oder  Sonnenlichte  erleuchtet,  so  sieht  man 
im  zweiten  Glase  eine  oder  die  andere  Figur,  untl 
ewar,  wenn  die  Flächen  der  spiegelnden  Gläser  eine 
ungleichnamige  Lage  haben,  (d.  h.  wenn  sie  sich  un- 
ter einem  rechten  Winkel  schneiden),  die  Figur  mit 
dem  dunkeln  Kreuz  in'  der  Mitte;  haben  aber  dm 
spiegelnden  Flächen  eine  gleichnamige  Lage,  (d.  h. 
sind  sie  mit  einander  parallel,  oder  machen  sie  mit 
einander  einen  Winkel  von  no°),  so  sieht  man  die 
Figur  mit  dem  hellen  Kreuz  in  der  Mitte.  Im  er- 
sten Glase  sieht  man  keine  Figur,  wenn  das  einfal- 
lende directe  Licht  von  dem  zweiten  Spiegel  mittelst 
eines  Schirms  abgehalten  wird.  Stellt  man  den  Ver- 
such aber  in  Freien  an  und  so,  dafs  das  Tageslicht 
auf  beide  spiegelnde  Flächen  fallen  kann,  so  sieht  man 
die  nämliche  Figur  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Spiegel.  Denn  nun  vertritt  ein  Spiegel  gegen  den 
andern  die  Stelle  des  ersten  Reflectors,  was  in  dem 
vorhergehenden  Falle  nicht  staltCuden  konnte.  Die 
Figuren  in  den  Glaskörpern  werden  noch  vollkom- 
mener, die  Farben  noch  glänzender,  wenn  man  Spie- 
gel von  schwarzem  Glase  anwendet  *).  Die  beigege- 
benen Zeichnungen  sind  nach  den  Bildern  in  schwar- 
zen Gläsern  verfertigt.  An  den  übrigen  4 Seiten  der 
Glaswürfel  erscheinen  durch  innere  Spiegelung 
gleichfalls  farbige  Figuren,  deren  Beschreibung  ich 
liier  übergehe. 


*)  Aach  gewöhnliche  Spiegelgläser,  deren  hinter»  Flüche  matt 
geschliffen,  und  dann  mit  einem  schwarzen  Firnils  über- 
zogen werden,  sind  brauchbar.  Si. 
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45.  Auch  ein  einfacher  schwarzer  Spiegel,  oder 
ein  einfacher  brechender  Apparat  zeigt  unter  gewis- 
sen Bedingungen  die  farbigen  Figuren  in  den  Glas- 
körpern. Vor  einem  schwarzen  und  gegen  den 
Horizont  geneigten  Spiegel  werde  ein  Glaswürfel  ge- 
halten und  so  gewendet,  daß  nur  zwei  Seiten  des- 
selben vollkommen  im  Spiegel  gesehen  werden« 
Steht  nun  die  Sonne  bei  unbewölktem  Himmel  in 
Osten,  und  wendet  sich  der  Beobachter  gegen  Nor- 
den oder  Süden,  und  neigt  das  schwarze  Glas  in  der 
Richtung  gegen  den  Horizont,  dafs  die  nördliche 
oder  südliche  Himmelsfläche  als  Hintergrund  des 
Glaswiirfcls  im  Spiegel  erscheint-,  so  wird  er  die  Fi- 
gur mit  dem  schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte  Fig.  8. 
gewahr  werden.  Stellt  sich  der  Beobachter  hinge- 
gen  so,  dafs  ihm  die  Sonne  im  Rücken  steht,  und 
neigt  den  schwarzen  Spiegel  gegen  den  westlichen 
Himmel,  so  sieht  er  im  Glaswürfel  die  gteFig.  mit 
dem  hellen  Kreuz  in  der  Mitte.  Wenn  die  Sonne 
in  Westen  steht,  so  sieht  man  diese  Figur  in  dem 
gegen  Osten  gewendeten  Spiegel,  und  so  immer  die 
entgegengesetzten  Figuren,  je  nachdem  die  Sonne  in 
Beziehung  auf  den  Spiegel  zur  Seite  oder  im  Rücken 
steht.  Wird  aber  das  Glas  directe  gegen  die  Sonne, 
oder  gegen  den  sie  zunächst  umgebeuden  helleren 
Himmelsraum  gerichtet,  so  erscheint  keine  Figur  in 
dem  gespiegelten  Glaswürfel.  Eben  so  wenig  zeigt 
sich  eine  Figur  im  einfachen  schwarzen  Spiegel,  bei 
gleichförmig  bedecktem  Himmel,  wenn  der  Versuch 
im  Freien  oder  im  offenen  Fenster  angestellt  wird. 
Eine  einfache  Glasscheibe  vor  dem  Wülfel,  bringt 
aber  sogleich , auch  bei  ganz  bedecktem  Himmel  die 
larbige  Figur  hervor,  obwohl  nur  schwach.  Lebhaf- 
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ter  wit-d  das  Bild,  wenn  man  mehrere  Scheiben  und 
dazu  in  der  oben  angegebenen  Neigung  vor  dem 
Würfel  stellt. 

44.  Aus  den  letzten  Beobachtungen  geht  hervor; 
daß  bei  einer  einfachen  gleichförmigen  Beleuchtung 
des  Glaswiirfels  und  Spiegels  die  farbigen  Figuren 
nicht  entstehen  können,  sondern  dafs  der  Glaswür- 
fel sich  jederzeit  zwischen  zwei,  von  einem  lebhaften 
Licht  erleuchteten  , brechenden  oder  spiegelnden 
durchsichtigen  Mitteln , öder  einem  brechenden  und 
einem  spiegelnden,  befinden  müsse;  und  hieraus 
folgt  , dafs  die  Trübung  eines  lebhaften  Lichtes 
als  die  erste  Bedingung  der  Figurenbildung  ange- 
sehen werden  rnu/'s. 

Die  im  voi  hergehenden  §.  zuerst  angeführten 
Beobachtungen  nöthigen  uns  anzuerkennen , dafs 
der  Himmel  dort  die  Stelle  des  zweiten  Spie- 
gels oder  brechenden  Glases  vertritt,  und  zwar  auf 
eine  zweifache  entgegengesetzte  Weise,  je  nachdem 
das  Hauptlicht,  die  Sonne,  dem  spiegelnden  Glase  im 
Kücken,  oder  zur  Seite  stellt.  Itn  ersten  Fall  verhält 
sich  die  erleuchtete  Himmelsfläche  wie  ein  Spiegel 
in  gleichnamiger  Lage  zu  einem  zweiten  Spiegel,  in 
■welchem  das  Bild  gesehen  wird;  und  im  letzten  Falle 
verhält  sie  sich  wie  ein  Spiegel  in  ungleichnamiger 
Lage  gegen  einen  zweiten  *).  Noch  mufs  ich  liier 


Oder  auch  im  ersten  Falle  wie  ein  erleuchtetes  brechende» 

Mittel  zu  einem  Spiegel  in  ungleichnamiger  Lage,  und  im 
zweiten,  wie  ein  brechendes  Mittel  in  gleichnamiger  Lage 
mit  dem  ersten.  Sk, 
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an  führen , dafs  jede  viertel  Umdrehung  des  scTiWar- 
sten  spiegelnden  Glases,  während  dieses  immer  einer 
und  derselben  Himmelsgegend  zugekehrt  bleibt,  die 
entgegengesetzte  Figur  eben  sowohl  hervorbringt,  als 
wenn  der  Glaswütfel  sich  zwischen  zwei  schwarzen 
Spiegeln  befände,  wovon  das  eine  um  den  perpendi- 
kulär durch  den  Würfel  gehenden  Strahl  eine  vier- 
tel Umdrehung  machte. 

45.  In  den  vorhergehenden  §.  §.  haben  wir 
diese  Erscheinungen  nur  als  subjectivc  kennen  ge- 
lernt; dafs  sie  aber  auch  wahrhaft  objective  sind, 
geht  schon  aus  den  §.  8 bis  j5  mitgeth eilten  Beob- 
achtungen hervor,  und  wird  auch  vollkommener 
durch  folgende  Versuche  erwiesen. 

Es  falle  das  Sonnenlicht -durch  eine  OefTnung  von 
etwa  2 bis  5 Linien  im  Durchmesser  auf  das  unbe- 
legte Glas  G G Fig.  i.  oder  noch  besser  auf  einen 
schwarzen  Spiegel,  und  werde  unter  dem  gewöhnli- 
chen Winkel  auf  H H , gleichfalls  von  schwarzem 
Glase  reflectirt.  Zwischen  G G und  II  H befindet 
sich  der  Glaswürfel  in  der  §.  8.  angegebenen  Rich- 
tung auf  einer  horizontalen  Unterlage,  welche  gleich- 
falls eine  Ocflnung  von  etwa  5 Linien  hat,  und  der 
Strahl  6 c falle  durch  dieselbe  und  den  Würfel  auf 
H während  dicls  in  O.  und  W.  kein  gespiegeltes 
Bild  giebt.  Der  Beobachter  schaue  in  der  Richtung 
cd  in  den  Spiegel  H H,  so  sieht  er,  wenn  der 
Glaswürfel  hin  und  her  geschoben  wird,  abwech- 
selnd ein  helles  und  trübes,  ein  farbiges  und  farblo- 
ses Bild  im  Spiegel,  welche  genau  in  der  Folge  und 
Ordnung  eintreten,  wie  Fig.  8.  darstellt.  Es  scheint 
der  ganze  Würfel  von  dieser  Figur,  erfüllt  zu  seyn, 
und  die  Herstellung  und  VViederaufhcbuug  der  Spie- 
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gelung  einzig  davon  ubzuhängen,  ob  der  Strahl  6 c 
sich  an  einer  hellen  oder  dunkeln,  an  einer  farbige« 
oder  farblosen  Stelle  der  Figur  im  Glaswürfel  be- 
findet. , 

46.  Bleibt  der  Cubus  unverändert,  und  wendet 
man  die  Fläche  des  Spiegels  11  11  nach  S.  oder  N. 
so  ist  das  Bild  hell,  w enn  b c in  der  Mitte  des  Wür- 
fels au  Hallt , es  wird  trüb  und  farbig,  wenn  6 c sich 
den  Ecken  des  Würfels  nähert,  nud  man  sieht  den 
Wechsel  und  die  Folge  der  Farben  in  der  Ordnung, 
wie  Fig.  9.  angiebt.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen 
der  Cylinder  und  die  übrigen  Glaskörper. 

47.  Wir  ersehen  hieraus,  dafs  es  fiir  die  Bil- 
dung der  farbigen  Figur  im  Glaskörper  völlig  gleich-y 
gültig  ist,  auf  welchen  Punkt  desselben  der  begränzte 
lielle  Strahl  6 c fällt,  Ueberall  trifi't  er  auf  Theile 
einer,  wie  es  scheint,  schon  gebildeten  Figur,  welche 
seine  Wirkung  modiliciren  Da  nun  frühere  Erfah- 
rungen bereits  erwiesen  haben,  dafs  die  farbigen  Fi- 
guren nach  der  verschiedenen  Form  der  Glaskörper 
verschieden  ausfalleu,  und  da  auch  hier  die  äufsem 
Theile  des  Glaskörpers,  wo  sie  von  dem  Hauptlichte: 
bc  gar  nicht  directe  getroffen  werden,  doch  zur 
Entstehung  der  vollständigen  Figur  initwirken:  so 
jiölhigt  uns  tliefs  dem  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breiteten schwächeren  Lichte  einen  thätigefi  Antheil 
nn  jener  Figurenbildung  zuznschreiben.  Auch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  die  entgegengesetzte  Lage 
von  II H gegen  G G auch  die  entgegengesetzten  Fi- 
guren an  einem  und  demselben  Glasköiper  noch  da 
liervorruft,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  von  dessen 
Flächen  dev  unmittelbaren  Wirkung  der  jeflectiren- 
den  Gläser  ausgesetzt  ist. 

S 
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48.  Die  vollkommenste  objective  Darstellung  tlei* 
farbigen  Figuren  der  Glaskörper  ist  folgende.  Es 
feile  das  Sonnenlicht  entweder  directe , oder  von 
einem  Metallspiegel  reflectirt  durch  eine  Oeflnung 
von  i i bis  2 Zoll  auf  den  schwarzen  Spiegel  G G, 
und  der  Würfel  werde  so  befestigt,  dafs  seine  hori-i 
zontalen  Seiten  ganz  Irei  und  unbedeckt  sind,  und 
von  dem  vollen  Lichte  in  h c getroffen  werden* 
Nun  reflectirt  der  unter  dem  Würfel  befindliche 
schwarze  Spiegel  H H die  ganze  Figur  des  Würfels 
mit  dem  lebhaftesten  prismatischen  Farben,  auf  ei- 
nen gegenüberstehenden  weifsen  Schirm;  und  zwar* 
wenn  die  Mittagsebenc  für  die  Einfallsebene  genom- 
men wird,  erscheint  in  O.  und  W.  die  8te  Fig.  mit 
dem  schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte,  und  in  S.  und 
N.  die  9te  Fig.  mit  dem  hellen  Kreuz  in  der  Mitte* 
Wird  der  Würfel  gedreht,  während  H H unverän- 
dert bleibt,  so  ändert  sich  die  farbige  Figur  gleich- 
falls. Entfernt  man  H H gänzlich  und  fängt  das  von 
G G reflectirte  und  durch  dsn  Würfel  gegangene 
Licht  mit  einem  Schirm  auf,  so  ist  auf  diesem  keine 
Spur  einer  Figur  zu  entdecken. 

Diese  Versuche  beweisen  zugleich , so  wie  alle 
vorhergehenden , daj's  die  3 Glieder  des  Apparates, 
die  beiden  Spiegel  G G und  H H und  der  Würfel 
oder  Cyliruier  u.  s.  w.  an  der  Bildung  der  Figuren 
gleichen  Antheil  haben ; dafs  mithin  die  Bestim- 
mungen zu  jenen  Figuren  nicht  im  Strahl  b c fer- 
tig liegen,  sondern  dqfs  sie  durch  die  äufsern  Be- 
dingungen an  demselben  erst  als  Erscheinungen  ge- 
setzt werden.  Und  die  ersten  dieser  Bedingungen 
sind  eine  Beschattung  und  eine  doppelte  Beleuch- 
■ tung. 
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4g.  Es  war  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  Berg- 
krystall-  und  Kalkspath  - Prismen  in  Beziehung  auf 
die  Figurenhildung  in  den  Glaskörpern  verhalten. 
Vergleicht  man  Fig.  2.  mit  Fig  8.  und  die  dazu  ge- 
hörenden Beschreibungen  in  § 8 und  §.  55.  so 
Bildet  man,  dafs  die  Punkte,  wo  das  Doppelbild  wie- 
der erscheint , in  die  hellen  Stellen  der  Figuren 
fallen,  [d.  h.  in  den  weilsen  zunächst  am  Schwarzen 
Kreuze  gränzenden  Raum  und  in  den  innern  gelben 
Theil  der  farbigen  Ringe,  und  dafs  das  Bild  da  wie- 
der einfach  ist,  wo  sich  die  dunkeln  Stellen  der  Fi- 
gur befinden ; a fallt  in  die  Milte  des  schwarzen 
Kreuzes,  y und  1 in  die  dunkeln  Theile  der  farbigen 
Ringe. 

5o.  Ich  liefs  das  durch  eine  Oeflhung  von  1 £ 
Zoll  cinl'allende  Sonnenlicht  von  dem  Spiegel  G G 
Fig.  1.  auf  den  Glaswiirfel  und  ein  darunter  befind- 
liches ßergkrystall  - Prisma  fallen.  Obwohl  beide 
mm  ganz  erleuchtet  waren,  so  zeigte  sich  doch  keine 
der  beschriebenen  farbigen  Figuren.  Das  vorher 
einfach  gewesene  prismatische  Farbenbild  war  aber 
in  der  §.  8.  beschriebenen  Lage  des  Glaswiirfels  dop- 
pelt, und  beide  prismatischen  Farbenbilder  waren  mit 
gebrochenen  dunkeln  Streifen  bedeckt;  ungefähr  so 

W Diese  Streifen  rühren  offenbar  von  einer  Fi- 
gur des  Glaswürfels  her,  welche  aber  nicht  vollkom- 
men erscheinen  konnte,  weil  der  brechende  Winkel 
des  Bergkrystall-Prismas  sehr  grols  war.  Es  erhellet 
hieraus,  dafs  die  dicken  parallelen  Glasmassen  über- 


*)  Dort  war  das  Sonnenlicht  durch  eine  Oeffnung  ton  etwa 
a Linien  auf  den  Würfel  und  das  Prisma  gclallen. 
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all,  nur  nicht  da,  wo  die  dunkeln  Stellen  der  Figiw 
ren  hinfallen , das  Doppelbild  liersteilen. 

Scheiben  von  ßergkrystnll  von  1 \ bis  u Linien 
Dicke,  unter  dem  Glaswürfel  gehalten,  brachten  keine 
farbige  Figur  durch  Brechung  hervor. 

5i.  Ein  ganz  klarer  Kalkspath-Rhomboöder  von 
a Zoll  Höhe  und  4 Quadratzoll  Grundfläche  wurde 
unter  den  Glaswiirfel  horizontal  gelegt,  und  das 
rolle  durch  beide  Körper  vertikal  licrabfallcnde 
Licht  b c mit  einem  weifsen  Papier  unter  demselben 
aufgefangen.  Hier  erschien  nun  deutlich  eine  farbige 
Figur,  und  zwar  Fig.  9.  wenn  der  Hauptschnitt  des 
Kalkspathes  sich  in  der  Eiufallsebene  befand,  oder  in 
einer  Ebene,  die  diese  in  90°  durchschnitt.  Lag  aber 
der  Hauptschnilt  in  46°  mit  der  Einfallsebene,  so 
war  auf  dem  unterliegenden  Papier  eine  in  der  Mitte 
ganz  helle  und  nur  in  den  Ecken  etwas  farbige  Fi- 
gur zu  sehen.  Das  Rhomboeder  für  sich  bildete 
keine  Figur,  eben  so  wenig  der  Würfel  für  sich  al- 
lein. — Darüber  dafs  hier  nicht  die  8te  Fig.  mit 
dem  dunkeln  Kreuz  in  der  Mitte,  sondern  die  ent- 
gegengesetzte 9te  Fig.  erschien,  giebt  folgender  Ver- 
such nähere  Aufklärung. 

5a.  Ich  liefs  bei  einer  Oeffnung  von  1 y Zoll  im 
Laden  das  von  G G reflectirte  Licht,  auf  eine  Säule 
von  i5  GlästM-n  fallen,  welche  sich  an  der  Stelle  des 
Spiegels  H H befand,  und  eben  dieselbe  Neigung 
gegen  den  Horizont  hatte,  als  dieses  in  den  vorher- 
gehenden Versuch«).  War  diese  Säule  so  gestellt, 
dafs  sie  iu  Osten  und  Westen  kein  reflectirtes  Bild 
gab  und  wurde  der  Glaswürfel , iu  der-  §.  8.  be- 
schriebenen Richtung,  zwischen  der  Säule  und  G G 
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gehalten,  so  erschien  auf  einem  der  reflectirenden 
Flüche  gegenüber  gestellten  Schirm  die  Figur  mit 
dem  schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte,  Fig.  8.;  auf  dem 
unter  der  Säule  befindlichen  uud  das  gebrochene 
Licht  au  Hangenden  Schirm  aber  hatte  sich  die  Figur 
mit  dem  liehen  Kreuz  in  der  Mitte,  Fig.  9.  gebildet. 

Wurde  die  erste  Fläche  der  Säule  gegeu  Süden 
oder  Norden  gerichtet,  so  cntslaud  durch  Spiegelung 
<lie  gte  Fig.  mit  dem  liehen  Kreuz  und  durch  Bre- 
chung die  fite  Fig.  mit  dem  schwarzen  Kreuz  in  der 

Mitte.  • 

Diese  Erfahrungen  beweisen,  dafs  ein  liorizoutal 
liegendes  l&ilkspatli  Rhomboeder  in  dem  Strahle  bc, 
wenu  sein  Hauptschuitt  sich  in  der  EiufaLlsebene  be- 
findet, oder  in  einer  Ebene,  welche  diese  111  90° 
durchschneidet,  sich  gegen  den  über  ihm  stehenden 
Glaskörper  verhält,  wie  eine  Glassäule,  welche  gegen 
den  Horizont  unter  54Q  geneigt  ist,  und  für  sich  keine 
Spiegelung  in  diesem  Strahle  liervorbringt.  ®el  e 
erzeugen  durch  Brechung  dieselbe  faibigc  I igui. 

55.  Noch  will  ich  einige  kürzlich  gemachte  Be- 
obachtungen hier  anführen. 

In  dem  ersten  schwarzen  Spiegel  G G bemerkte 
ich  gleichfalls  eine  farbige  Figur,  wenn  der  ganze 
Glaswülfel  von  b c beleuchtet  war.  Diese  war  je- 
doch verschieden  von  den  Taf.  II.  abgebildeten.  Sie 
hatte  in  der  Mitte  ein  zusammengedrängtes  helles 
Kreuz,  dann  zwei  farbige  Bogen  und  noch  eineu 
Farbenring  wie  in  Fig.  9.  in  jeder  der  vier  Ecken. 
Diese  Fügur  entsteht  blos  durch  Zurückspiege  uiij, 
von  dem  Glaswürfel  gegen  G G , welches  daiaus 
erhellt,  dafs  diese  Figur  unverändert  bleibt,  welche 
liiehtung  auch  11  B habe,  ja  sie  bleibt  sichtbar, 

/• 
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wenn  auch  H H gänzlich  entfernt  wird,  und  verän- 
dert sich  einzig  bei  jeder  halben  viertel  Umdrehung 
des  Glaswürfels  um  b c wie  um  eine  Achse , wo  sie 
in  der  Milte  ganz  hell  wird. 

54.  Statt  G G wurde  eine  Säule  von  i5  Gläsern 
im  Gestell  befestigt,  nnd  der  unter  ihr  im  vollem 
Lichte  b c stehende  Ginswürfel  (durch  die  Säule  be- 
trachtet, (ohne  dats  unter  jenem  der  schwarze  Spie- 
gel II  //stand);  so  erschien  wieder  die  vorige  Figur 
sic  hatte  aber  noch  in  der  Mitte  ein  schmales’ 
schwarzes  Kreuz;  kurz  diese  farbige  Figur  war  als 
eme  Zusammensetzung  von  Fig.  8 und  Fig.  g.  anzu- 
schen. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  werden  über  diese 
merkwürdigen  Erscheinungen,  so  wie  über  mehrere 
andere  hier  erwähnte  und  noch  unvollkommen  ge- 
kannte, weitere  Aufschlüsse  geben. 
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Resultate  der  Versuche 

über  das 

Ammoniakgas, 

von 

THENARD. 


(Uebers.  aus  den  Annatcs  da  Chimie,  Januar  i8i3.  S.  61.) 

1.  W enn  man  eine  Porzellanröhre  in  einem  Refer- 
berirofen  glühend  macht  und  Ammoniakgas  nach 
■und  nach  durchstreichen  läfst,  so  zersetzt  es  sich  dar- 
in kaum  merklich.  Damit  dieser  Versuch  vollständig 
gelinge,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  Röhre  undurch- 
dringlich für  die  äussern  Gasarten,  und  daher  innen 
■wohl  glasurt,  oder  aussen  gut  lutirt  sey;  auch  sehr, 
rein,  ohne  z.  B.  Bruchstücke  der  .ihr  angcpaGstcu 
Pfropfe  zu  enthalten, 

2.  Wenn  man  das  Ammoniakgas,  statt  es  al- 
lein zu  erhitzen,  auch  der  Einwirkung  folgender 
fünf  Metalle:  Eisen,  Kupfer,  Gold,  Silber,  oder 
Platina  aussetzt,  so  zersetzet  sich  das  Gas  und  bil- 
det sich  uro  in  Wasserstoflgas  und  Stickgas.  Die  Zer- 
setzung ist  um  so  schneller,  je  stärker  diö  Hitze. 
Aber  nicht  alle  Metalle  wirken  hier  gleichartig;  da* 
Eisen  wirkt  in  viel  höherem  Grade,  als  das  Kupfer ; 
und  dieses  in  viel  höherem,  als  Silber^  GqW  Pia- 
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tina.  Auch  bedarf  mau  nur  weniger  vom  Eisen  als 

i 

von  den  andern  Metallen,  und  weniger  Ilitze  bei  je- 
nem als  bei  diesen , um  das  Ammoniak  zu  zerlegen. 
Zehn  Grammen  Eisendraht  können  einen  sehr 
schnellen  Stiom  Ammoniakgas,  der  während  8 — JO 
Stunden  oder  noch  länger  unterhalten  wird,  bis  auf 
einige  Hundertel  zersetzen , hei  einer  nicht  viel  ho-, 
liern  Hitze  als  kirschrothe  Gluth.  Eine  dreifache 
Menge  Plalinadraht  würde  kaum  nahe  dieselbe  Wir- 
kung hervorbringen , selbst  hei  höherer  Temperatur, 
5.  Keines  dieser  Metalle  nimmt  bei  Zerlegung 
des  Ammoniakgases  am  Gewichte  zu;  keines  aber 
auch  ah,  wenn  sie  rein  sind.  In  der  That  man 
setzte  v4  Stunden  lang  25  Grammen  Eisendraht  der 
Wirkung  eines  Stroms  von  trockenem  Ammoniakgas 
aus:  das  Gas  wurde  gänzlich  zersetzt,  vom  Anfänge 
bis  zum  Ende  des  Versuches.  Hierauf  wurde  der 
Eisendiaht  herausgenommen  und  gewogen;  sein  Ge- 
richt war  25, o5  Grammen,  Derselbe  Versuoh  wurde 
mit  Kupfer  gemacht,  uud  man  erhielt  dieselben  Re- 
sultate. Platina  dagegen  verlor  am  Gewichte;  aber 
diefs  rührte  davon  her,  weil  sie  nicht  völlig  rein  war, 
denn  als  man  sehr  reine  nahm , so  erfolgte  kein  Ge- 
wichtsverlust; übrigens  wurde  von  ihr  bald  nur  di© 
Hälfte  des  Gases  zersetzt,  bald  nur  das  Viertel,  j© 
nachdem  der  Strom  mehr  oder  minder  rasch  war, 
und  die  Temperatur  mehr  oder  minder  hoch.  Ob- 
gleich diese  Metalle  weder  Zunahme  noch  Abnahme 
des  Gewichtes  zeigen , bei  Zersetzung  sehr  grofser 
Menge  Ammoniaks,  so  verändern  doch  mehrere  ihre 
physischen  Eigenschaften,  Das  Eisen  wird  brüchig, 
wie  Bcrthollct  der  Sohn  zuerst  wahrgenommen  hat; 
das  Kupfer  wird  es  in  so  hohem  Grade»  so  fern 
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man  cs  nicht  bis  zum  Flufs  erhitzt,  dafs  es  fast  un- 
möglich ist,  es  zu  berühren,  ohne  dafs  es  zerbreche; 
es  verändert  zu  gleicher  Zeit  seine  Farbe,  und  geht 
vom  Rothen  ins  Gelbe,  und  bisweilen  ins  YV^cifsli- 
che  über.  Diese  Veränderungen  rühren  von  einer 
eigenthiimlichen  Anordnung  der  Grundtheilchen  her. 

4.  Die  Gasarten , welche  aus  der  Zersetzung 
des  Ammoniakgases  durch  die  angeführten  Metalle 
entstehen,  sind  immer  Wasserstoff  und  Stickstoff 
im  Verhältnisse  5 zu  1 ; wenigstens  ist  dieses  die 
Angabe  der  Zerlegung  im  Eudiometer. 

5.  Bei  dieser  Zersetzung  bildet  sich  keine  neue 
Verbindung,  weder  feste  noch  flüssige. 

Es  folgt  also  aus  dem  Angeführten,  dafs  Ei- 
sen, Kupfer  u.  s.  w.  die  Zersetzung  des  Ammoniaks 
bei  einer  hohen  Temperatur  bewirken,  ohne  diesem 
Gas  einen  wägbaren  Stoff  zu  entziehen,  oder  mit- 
zutlieilen.  Demnach  wird  man  annehmen  können, 
dafs  diese  Metalle  bei  Zersetzung  des  Ammoniaks 
Idos  als  Wärmeleiter  wirken,  und  indem  sic  die  in- 
nere Temperatur  der  Röhre  sehr  erhöhen.  Diefs  um 
so  mehr,  weil  die  Zersetzung  des  Gases  weniger 
schwer  erfolgt  in  ein^r  mit  Porzellanstücken  ange- 
fülllen,  als  in  einer  leeren  Röhre.  Immer  aber  bleibt 
noch  zu  erklären  wie  es  zugeht,  dafs  10  Grammen 
Eisendraht  einen  schnellen  Strom  Ammoniakgases  bei 
kirschrother  Gluth  gänzlich  zersetzen , während  ein© 
vierfache  Menge  Rlatinadraht  höchstens  die  Hälfte 
desselben  zerlegt,  selbst  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur. 
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Naclischrciben  des  Herausgebers. 

Die  so  eben  angeführten  interessanten  Versuche 
scheinen  ganz  dazu  gemacht,  um  die  Auflassung  der 
Eleetroehernie  vom  Standpunkte  der  Krystallelectri- 
cität  aus  zu  bestätigen.  Der  berühmte  franzö- 
sische Chemiker  bemerkt  schon  selbst,  dafs  die  von 
ihm  gegebene  Erklärung  nicht  ausreiche,  um  die  Er- 
scheinung in  allen  ihren  Verhältnissen  auf  zu  fassen. 
Sehr  richtig  aber  hebt  er  heraus,  dafs  diese  Zerse- 
tzung des  Ammouiakgases , hei  welcher  keine  neue, 
weder  feste  noch  flüssige,  Verbindung  eintritt,  noth- 
wendig  von  der  Wirkung  eines  imponderableu  Stoffes 
abhängeu  müsse. 

Betrachten  wir  die  Metalle,  welche  diese  Zerse- 
tzung des  Ammoniaks  bewirken,  so  sehen  wir  so- 
gleich, dafs  sie  in  der  elcctrischen  Spaunungsreibe 
stehen.  Indefs,  wird  man  einwenden,  findet  ja  hier 
kein  Conlact  der  heterogenen  Metalle  Statt,  sondern 
jedes  wirkte  einzeln  für  sich.  Aber  zeigt  nicht  schon 
eine  einzige  homogene  Zinkplatte,  wenn  sie  mit 
feuchten  reagirenden  Papieren  belegt  wird,  negative 
und  possitive  Pole?  Derselbe  Versuch  läfst  sich  aus- 
dehnen auch  auf  andere  Metalle;  und  wenn  die  edle- 
ren, Gold  undPiatina,  diese  Polarität  ihrer  einzel- 
nen Theile  nicht  in  so  hohem  Grade  zeigen,  dafs 
chemische  Zersetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erfolgen  könnte,  so  läfst  sich  diese  Polarität  doch 
auf  einem  andern  Wege  nach  weisen,  nämlich  durch 
galvanische  Ilcizversuche , wie  ich  jüngst  in  einer 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Ber- 
lin mitgetheilten  Abhandlung  glaube  dargethan  zu 
haben.  In  hollerer  Temperatur  wii'd  jedoch  diese 
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Polarität  der  einzelnen  scheinbar  Ranz  gleichartigen 
Körpertheile , selbst  bei  jenen  edlen  Metallen,  bis  zu 
dem  Grade  gesteigert,  dafs  auch  chemische  Zerse- 
tzung dadurch  bewirkt  werden  kann,  wie  aus  deil 
Verbuchen  von  Thenard  auf  eine  so  augenscheinliche 
Art  hervorgeht  Leicht  erklärlich  ist  aus  diesem 
Gesichtspunkt  auch  die  neue  Anordnung  der  Grund- 
krystalle,  welche,  durch  diese  gesteigerte  Polarität 
derselben,  bei  einigeu  Metallen,  wie  vorhin  erwähnt 
■wurde,  eintritti 

DaL  auch  Bruchstücke  Von  Porzellan  in  die 
Eölire  gelegt  jene  Zersetzung  begünstigen  und  also  in 
höherer  Temperatur,  wo  alle  Körper  zu  electrischen 
Leitern  werden,  nur  in  viel  schwächerem  Grade,  als 
jene  Metalle  wirken,  scheint  der  Natur  ganz  gemäfs 
und  spricht  für  das,  was  ich  B.  5.  S 49  u.  f.  nach- 
zuweisen suchte,  dafs  Krystallelectricität  in  höherem 
oder  minderem  Grade  bei  allen  Körpern  eintreten 
könne.  Indefs  sollte  diese  Erscheinung  eigentlich 
noch  in  Verbindung  mit  mehreren  aufgefafst  werden. 
Zum  Beispiele,  dafs  Bruchstücke  von  Porzellan,  Glas 
U.  s.  w.  die  man  in  Wasser  wirft  bei  der  Erwärmung 
die  Umbildung  desselben  zu  Dampt  befördern , ist  sö 
bekannt,  dafs  man  selbst  in  den  Haushaltungen  Kö- 
chinnen von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen  sieht, 
um  Wasser  schnell  zum  Sieden  zu  bringen  *).  Auch 


*)  int  Bestätigung  dieser  Thatsache  kann  ich  mich  selbst  auf 
einen  berühmten  französischen  Chemiker  berufen.  Cay- 
Lussac  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  Zerjliefslichkeit  der 
i Körper  (Annal.  de  Chimie,  Mai  181a.  S.  174):  „den  Siede- 
punkt salziger  und  saurer  Flüssigkeiten  bestimmend,  be- 
obachtete ich  «ine  sehr  sonderbare  Erscheinung,  die  be- 
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wird  man  hei  langsamer  Gasentbiridung  besonders  ift 
einer  etwas  zähen  Flüssigkeit  (wenn  z.  B.  Zucker - 
syrup  mit  Salpetersäure  entfärbt  wird)  sehr  deutlich 
wahrnehmen,  clafe  die  Gasblasen  an  den  kleinen  Her- 
vorragungen  im  Gefafce  auhteigen.  Man  köuule  hie- 
Irei  (diese  F.rscl»einung  allein  betrachtet)  an  den 
strahlenden  WärmestolF  denken,  dessen  Fortleitung, 
wie  vergleichende  Beobachtungen  über  Erkältung 
rauher  und  glatter  Flächen  darthun,  allerdings  durch 
Spitzen,  sey  cs  auch  blos  in  so  fern  diese  die  Ober- 
fläche vermehren,  begünstiget  wird.  Jedoch  Oer6teJy 
der  in  Gehlens  Journ.  der  Ch.  u.  Phys.  Bd.  l.  S.  277* 
ähnliche  hieher  gehörige  Erscheinungen  (wo  keines- 
w'cges  von  Erwärmung  die  Rede  ist,  sondern  auch 
Eiskrystalle  die  Rolle  jener  Spitzen  zu  spielen  ver- 
mögen) au  Rührt,  hat  schon  gezeigt,  wie  wenig  mau 
bei  Erklärung  derselben  mit  unsern  Wärmetheorien 
ausreiche.  Wenn  Oersted  mit  Recht  aus  den  dort 
angeführten  Thatsachen  folgert,  dafs  keine  Gasent- 
bindung ohne  Berührung  mit  einem  festen  Körper 
erfolgen  kann:  so  darf  ich,  gleichfalls  auf  Thalsa- 
chen gestützt , noch  hinzulugen , dah  auch  keine 
Krystallhalion  ohne  dieselbe  Bedingung  staltfmden 


lannt  zu  werden  verdient.  Sie  besteht  darin,  dafs  Wasser 
oder  eine  andern  Flüssigkeit  in  einem  Glasgefülsc  spater 
kocht,  als  in  einem  Metailgeiafsc,  cs  sey  denn,  dafs  mau  in 
erstcrcs  Fcilspauc  von  Eisen,  Kupfer,  oder  einem  andern 
Metalle,  Kolileupulver,  oder  icrbrochenea  Glas  bringe.  Der 
Unterschied  der  Temperatur  steigt  bei  Wasser  aut  r,3  Grad 
tind  bisweilen  noch  höher.“  Gay-Lussac  macht  mit  Recht 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Erfahrung  bei  Verfertigung  der 
Thermometer  aufmerksam. 
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könne.  Man  siebt  nun  wohl,  dafs  sich  hiebei  ein 
grofses  Feld  der  Betrachtung  eröffnet,  in  welches 
auszuschweifen  hier  zu  weit  fuhren  würde. 

Lieber  will  ich  mir  eine  andere  Abschweifung 
erlauben.  Vorausgesetzt  (wofür  so  viele' Thatsachen 
und  auch  die  angeführten  Versuche  von  Thenard 
sprechen)  dafs  eine  auf  Krystallelectricität  sich  grün- 
dende Polarität  der  einzelnen  Th  eile  auch  scheinbar 
homogener  Körper  aimmehmen  ist,  wenn  wir  nicht 
die  wichtigsten  Erscheinungen  unerklärt  lassen  wol- 
len ; was  folgt  daraus  hinsichtlich  eines  Grundge- 
setzes, das  man  längst  an  die  Spitze  der  ganzen  Phy- 
sik. und  in  neuerer  Zeit  auch  der  Chemie  stellte? 
ich  meyne  die  sogenannte  allgemeine  Körperanzie- 
hung.  Wird  man  z.  B.  annehmen  wollen,  dafs  die- 
jenigen Stellen  einer  polirten  Zinkplatte,  welche*  bei 
Belegung  mit  reagirenden  Papieren,  als  positiv  elcc- 
trisch  auftreten,  auch  die  positiv  electrischeu  Stellen 
einer  andern  Ziukplaltc  Anziehen,  mit  der  man  sie 
in  Contact  bringt?  Eine  solche  Annahme  würde 
den  uns  bekannten  Naturgesetzen  gänzlich  wider- 
streiten. Zwei  polirte  Mctallplatten  (denn  ich  will 
mich  der  Kürze  wegen  auf  dieses  einzige  Beispiel 
beschränken)  würden  sich  vielmehr  abstofsen  müs- 
sen, statt  sich  festzuhalten,  bei  der  Berührung,  wenn 
alle  electrisclien  Pole  in  beiden  ganz  auf  dieselbe 
Art  geordnet,  und  alle  von  gleicher  Stärke  wären, 
und  wenn  dann  jeder  positive  Pol  einem  positiven, 
jeder  negative  einem  negativen  gegenüber  zu  stehen 
fcätne.  Man  sieht  iudefs,  da  die  entgegengesetzten 
Pole  in  jedem  Metalle  sich  sehr  nahe  liegen,  dafs  die 
leiseste  Verrückung  hinreicht,  um  die  positiven  Pole 
auf  die  negativen  zu  bringen,  uud  dadurch  gegen- 
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seilige  Anziehung  zu  veranlassen.  Nehmen  wir 
noch  dhzu,  dafs  ein  stärkerer  Pol  leicht  einen  schwä- 
cheren hei  der  Berührung  umkehren  kann,  so  leuch- 
tet es  noch  mehr  ein,  dals,  da  unendlich  viele  Unre- 
gclmäfsigkeiten,  aber  nur  die  einzige  Rcgelmäfsigkeit 
der  vollkommen  gleichmäfsigen  Vertheilung  ganz 
gleichartiger  und  gleich  starker  Pole  auf  zwei  Metal- 
len denkbar  ist,  der  Fall,  dafs  die  beiden  Metallplat- 
ten sich  gegenseitig  anzieheu  , als  der  unendlich 
wahrscheinlichere  erscheint , di  h.  als  der,  welcher 
in  der  Wirklichkeit  immer  eiutretcn  wird.  So  er- 
klärte Lichtenberg  es  sehr  gut,  warum  alle  nicht 
durch  Kunst  gebildete  Wege  in  der  Natur  krumme 
Linien  darstellcn  aus  dem  einfachen  Grunde,  dafs 
unendlich  viele  krumme  Linien  möglich  sind,  aber 
nur  eine  einzige  gerade,  folglich  die  Entstehung  ei- 
ner krummen  Linie  jedesmal  unendlich  wahrschein- 
licher isti  Ich  meyue  aber,  daCs  man,  nach  dem 
Vorhergesagten,  jenes  Gesetz  der  allgemeinen  Kör- 
peranziehung, von  dem  hier  die  Rede  ist,  nicht  mit 
gröfserem  Recht  angenommen  hat,  als  mit  welchem 
man  ein  Gesetz  der  krummen  Linie  unterschieben 
könnte  der  Natur. 

Aber,  wird  man  mir  einwenden  * hat  sich  das 
Gesetz  der  allgemeinen  Körperanziehung  nicht  durch 
astronomische  Gründe  bewährt?  Ich  antwortete  dar— 
auf^  dafs  schon  Newton  sich  genöthiget  fand,  für 
diejenige  Anziehung*  welche  die  in  Berührung  ge- 
brachten Körper  zeigen,  ein  anderes  Gesetz  als  bei 
den  Himmelskörpern  auzunehmen,  Wenu  diese* 
gleich  Magneten,  sich  nach  Quadraten  der  Entfer- 
nungen Anziehen,  so  glaubte  Newton  dafs  jene  An- 
ziehung, von  welcher  wir  hier  sprechen,  sich  noth- 
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Wendig  auf  eine  höhere  Potenz  der  Entfernung  be- 
ziehen müsse  und  Mollweide  zeigt  ganz  neuerdings 
in  Zaehs  monatlicher  Correspoudenz,  dafs  ihr  Gesetz 
durch  den  Cubus  der  Entfernung  bestimmbar  sey  und 
, es  unter  dieser  Voraussetzung  erst  denkbar  werde, 
wie  die  Anziehung  zweier  Körper  im  C'ontacl  eiu 
Unendliches  seyn  könne,  vergleich ungsweise  mit 
derjenigen  für  uns  ganz  unwahrnehmbaren,  die  in  ei- 
niger Entfernung  staltfmdct.  Bei  obiger  Ansicht  der 
Sache  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  die  krystallini- 
schen  Pole  zweier  Körper  sich  blos  dann  anzieheu 
können,  wenn  sie  sich  näher  gekommen  sind,  als  in 
jedem  einzelnen  Körper  der  Abstand  der  benachbar- 
ten Pole  beträgt,  die  wechselseitig  anziehend  und 
bindend  auf  einander  einwirken,  d.  h.  erst,  oder  fast 
erst,  bei  der  Berührung  *). 

Was  aber  die  Himmelskörper  anlangt,  so  darf 
11ns  die  Achtung  vor  Newtons  Gravitations-Theorie, 
deren  hohen  mathematischen  Werth  kein  Sachkun- 
diger läuguet,  nicht  abhalten,  Einwendung  gegen  die 
Annahme  zu  machen,  dafs  alle  Theile  jener  Him- 
melskörper sich  indifferent  anzieheu.  Olbers  hat 
die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  die  Theile  des  Kome- 
tenschweifes, von  welcher  Art  sie  seyn  mögen,  so- 
wohl von  dem  Kometen,  als  von  der  Sonne  abgesto- 


*)  Ich  will  vorläufig  bemerken,  dafs  ich  durch  mehrere  That- 
aachen  Anleitung  erhalte,  die  Mctallverbindungc-n  durch 
Löthung,  Amalgamiruug,  Zusammcuschmclzung,  als  electri— 
iche  (galvanische)  Prozesse  zu  bettachten.  Auch  werde  ich 
aus  oben  angegebenem  Gesichtspunkt  über  die  Gesetze  der 
Reibung  einiges  zu  sagen  liaben. 

Journ.  f.  Chtm.  u,  P/iys,  7.  Rd.  5.  Heft,  aa 
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fsen  werden,  und  dafs  diese  doppelte  Kraft  die  Ge- 
stalt des  Schweifes  bestimme;  auch  zeigte  Brandea 
so  eben  in  Znchs  monatlicher  Correspondenz  durch 
eine  interessante  Berechnung,  dafs  allerdings  die 
Form  des  Schweifes  sich  unter  dieser  Voraussetzung 
auf  eine ' der  Erfahrung  gemäfse  Art  construireu 
'lasse.  Folgt  aber  nicht  aus  den  uns  bekannten  Na- 
turgesetzen nothwendig,  dafs  diejenigen  Thelie  des 
Kometen,  welche  gleichartig  der  Sonne  auf  den  Ko- 
metenschweif abstofsend  wirken,  gegen  die  Sonne 
selbst  eine  abstoßende  Kraft  äufsern  müssen  ? Ich 
bitte  den  Leser,  diese  Bruchstücke  von  Bemerkun- 
gen im  Zusammenhänge  mit  ähnlichen  im  l.  Hefte 
dieses  Bandes  S.  92.  zu  betrachten. 
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das 

Platin  zum  Verarbeiten  geschickt  zu  machen. 

(Aus  einem  Schreiben  des  Ilrn.  Akademikers  Gehlen  an  den 
Herausgeber.) 

— Der  geschickte  Arkanist  an  der  k.  k.  Porcellan- 
fabrick  zu  Wien,  Herr  Leithrier , (der  schon  vor 
Thenard  — im  Jahre  1795  — ein  vorzüglich  schönes 
Klau  aus  Kobalt  erfunden  hat,  das  sicli  vor  dem  von 
Thenard  angegebenen  dadurch  auszeichnet,  da&  cs, 
wie  in  der  Oelmalerei,  so  auch  in  der  Schmelzma- 
lerei anwendbar  ist,  zu  welcher  letzten  Thenard's 
Blau,  da  cs  schwarz  wird,  nicht  taugt,)  ist  durch  dio 
Anwendung  des  Platins  zur  Verzierung  des  Porzel- 
lans auch  auf  ein  artiges  sehr  einfaches  Verfahren  . 
geleitet  worden , allerlei  Sachen  aus  Platin  zu  ver- 
fertigen, worüber  er  mir  folgendes  mitzuthcilen  die 
Güte  hatte. 

Um  die  Verplatinung  aut  Porzellan  zu  erhalten, 
wird  das  Platin  in  der  feinsten  Pulvergestalt  durch 
Terpentinöl  in  mehreren  Lagen  mit  der  Vorsicht  auf- 
getragen, dafs  man  jede  Lage  vor  dem  Anitragen 
einer  frischen  vorher  trocken  werden  lädst.  Das 
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Platin  kann  dann,  nach  dem  Einbrennen  in  einer 
Hitze  von  i4 — 18°  Wedgw.  polirt  werden,  ohne 
dafs  die  Lagen  sich  abblättern.  Hr.  Leithner  kam 
hiervon  auf  den  Gedanken,  dafs  sich  auf  ähnliche 
Weifse  Gefafse  u.  s.  w von  Platin  verfertigen  lassen 
mögten,  wenn  statt  des  Porzellans  ein  verbrennlicher 
Körper  den  Platiuaiiberzug  erhielte,  welcher  letzte 
dann  nach  dem  Verbrennen  des  ersten  in  der  an- 

L S 

fängiichen  Gestalt  Zurückbleiben  würde  und  weiter 
ausgearbeitet  werden  könnte. 

Den  ersten  Versuch  machte  Hr.  L.  so,  dafs  er 
auf  ein  etwas  starkes  Schreibpapier  einen  Platin- 
Streifen  setzte,  und  den  Ueberzug  so  oft:  wiederholte, 
bis  dersell>e  die  Dicke  des  Papiers  hatte.  Nach  dem 
Brennen  im  Gutofenfeuer  (i53  W.)  auf  einem  un- 
glasirten  Porzellanscherben  blieb  ein  etwas  gekrümm- 
tes Platinplättchen  zurück,  das  sich  sehr  gut  häm- 
mern, strecken  und  selbst  zu  Laim  plätten  liefs,  wo- 
von Hr.  L.  mir  eiue  Probe  zu  senden  die  Güte  ge- 
habt hat. 

Durch  den  guten  Erfolg  aufgemuntert  versuchte 
derselbe  hierauf  ein  paar  Ringe  zu  verfertigen  , in- 
dem er  das  Platin  auf  erwähnte  Art  um  Cylinder  von 
Papier  auftragen  liefs : der  eine  davon  gelang  voll- 
kommen, wurde  von  einem  Goldarbeiter  gehämmert, 
gedreht  und  mit  dem  Polirstahl  geglättet,  welches 
Alles  er  sehr  gut  aushielt  und  ein  sehr  schönes  An- 
sehen bekam.  Der  andere  war,  weil  der  Papiercy- 
linder  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Feuers  ge- 
krümmt hatte,  au  einer  Stelle  inzwei  gegangen,  die 
sich  aber  sehr  gut  löthen  liefs. 

Späterhin  versuchte  Hr.  L.  auch,  da  ihm  das 
wiederholte  Aufträgen,  des  Platins  mit  dem  Pinsel  zu 
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langweilig  vorkam,  das  mit  Terpentinöl  angeriebene 
Plalinpulver  in  Formen  von  Papier  oder  Wachs  zu 
kleinen  Plättchen  auszugiefsen,  und  die  Form  sodann 
aut’  vielfach  zusaminengelegtes  Löschpapier  zu  se- 
zen , welches  das  überflüssige  Terpentinöl  einsog, 
worauf  die  eingegossene  Masse  sehr  zusammensank. 
Auch  diese  Plättchen  liefsen  sich  nicht  nur  häm- 
mern und  strecken,  sondern  auch,  wie  der  k.  k. 
Landesmünz-Probirer  Franz  Freili.  v.  Leitimer  ver- 
suchte, ausprägen. 

Beobachtungen  zeigten  Hr.  Leithner,  dafs  das 
Platin  zu  diesem  Behuf  ganz  rein  seyn  müsse;  als 
ein  nicht  vollkommen  gereinigtes  angewandt  wur- 
de, waren  die  erhaltenen  Platten  theils  spröde,  tbeils 
blätterten  sie  sich  unter  dem  Hammer.  Er  ist  der 
Meinung,  dafs  das  Zusammenreiben  des  Platins  mit 
Terpentinöl  nicht  nölhig  seyn.  sondern  dafs  es  hin- 
reichend seyn  werde,  das  gereinigte  und  höchst  fein 
zerlheille  Platin  in  einem  blos  verglüheten  Porzel- 
langefäfsc  mit  ringförmigem  Boden  einem  heftigen 
Feuer  auszusetzen,  da  dann  in  diesem  das  Platin,  wie 
das  Porzellan  schwinden , zusammenschwcifsen  und 
schmiedbar  werden  würde:  eine  Meinung,  welche 
durch  die  von  mir  (N.  allg.  Journ.  der  Chemie  Bd. 
5.  S.  455  Anm ) mitgetheilte  Erfahrung  vollkommen 
bestätigt  wird. 

Ich  glaube,  dafs  das  evstangeführte  Verfahren  des 
Hrn.  Leithner' s völlig  zureichend  und  ausführbar 
ist,  um  sich  die  einfachen  chemischen  (icräthschaften 
ans  Platin,  wie  Schmelztiegel,  Abdampfschalen,  Spa- 
tel, Röhren,  kleine  Retorten  zu  verfertigen;  und  mit 
einem  gröfsern  Haarpinsel  und  bei  nicht  zu  starker 
Verdünnung  mit  ücl,  wird  es  auch  geschwind  geuug 
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gehen»  Die  Formen  würde  ich  aus  dichter  harter 
Kohle  drehen  lassen,  da  diese  verglüht,  ohne  sich 
zu  werfen  u.  s.  w. ; auch  könnte  man  dazu  hohle 
Formen  von  Kalkstein  oder  Marmor  drehen  lassen, 
da  sich  dann  nach  dem  Brennen  der  Kalk  durch  das 
.Löschen  mit  Wasser  und  durch  Säure  fort  bringen 
liefse  Hrn.  Leithner's  Verfahren  empfiehlt  sich 
eben  nur  durch  seine  Eigentümlichkeit,  welche  je- 
dem Chemiker,  der  reiiies  Platin  hat,  verstattet,  sich 
einen  Tiegel  u.  s.w.  zu  verfertigen.  Hat  das  Geläfs 
durch  jenes  Verfahren  schon  die  bestimmte  Form,  so 
wird  es  nachher  jedem  geschickten  Goldschmiede 
leicht  seyn,  es  durch  vorsichtiges  Schlagen  und  Glät- 
ten in  vollkommenen  Stand  herzustcllcn.  Der- 
gleichen Gerällie  aber  aus  grölseren  derben  Massen 
Platins  zu  verfertigen,  mogle  doch  schon  mehr  Ge- 
übtheit in  Behandlung  des  Platins,  und  Bekanntschaft 
mit  den  Eigentümlichkeiten  desselben  in  dieser 
Hinsicht,  voraussetzten.  — Für  diejenigen,  die  es 
etwa  nicht  schon  wissen,  bemerke  ich,  dafs  man  zum 
Anreiben  des  Plalinpulvbrs  zuerst  ganz  wenig  dick- 
liches Ocl  nehmen  mufs,  (wie  es  beim  Rectificiren 
des  Terpentinöls  zurückhleibt,)  und  dann  so  viel  rec- 
tificirtes  Oel,  wie  eben  uöthig  ist.  Mit  letztem  allein 
wjirde  das  Aufstreichen  nicht  gut  von  Statten  gehen; 
zu  viel  von  erstem  würde  verursachen , dafs  der 
Ueberzug  im  Feuer  sich  aufblähte  und  blasig  würde. 
Jlei  den  Tiegeln  und  Schalen  miifste  man  obeu  am 
Rande  einen  Wulst  von  der  Dicke  einer  starken 
Stricknadel  aufstreicheu,  da  dieses  die  Dauerhaftig- 
keit des  Gel’afses  ganz  ungemein  befördert;  bei  den 
Tiegeln  besonders  mufs  man  den  Anstrich  auch  so 
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auftragen,  dafs  er  von  dem  Wulste  an  nach  dem 
Hoden  des  Tiegels  zunehmend  etwas  dicker  wird. 

Ks  lafst  sich  denken,  dafs  Moussin-  Pouschlin'n 
Verfahren,  das  Platin  durch  Vermittelung  von  Queck- 
silber schmiedbar  zu  machen,  (S.  das  angef.  Journal 
S.  453)  eigenthiimliche  Vortheile  haben  mögte,  indem 
tlas  Quecksilber  die  Platintheilchen  auflöst  und  so 
eine  innigere  Berührung  derselben  unter  einander 
verstattet  Um  diesen  Vorlheil  mit  den  Vorzügen 
des  Lei  ihner' sehen  Verfahrens  zu  verbinden,  würde" 
ich  das  zum  Aufträgen  mit  Terpentinöl  bestimmte’ 
Platinpulver  mit  ^ — £ seines  Gewichts  rothen 
Quecksilberoxydes  zusammenreiben , das,  durch  die 
H itze  reducirt,  sich  anfangs  mit  dem  Platin  amalga- 
xrtiren  und  so  den  Vortheil  des  Moussin-  Pouschkin’ 
sclicn  Verfahrens  zu  Wege  bringen  würde. 

Das  Platin  zu  diesem  Zweck  erhält  man  am  be- 
sten aus  dem  salzsauren  Ammonium  - Platin , das’ 
aber  von  ganz  rein  gelber  Farbe  seyn  und  auch 
durch  das  Bestehen  der  sonst  bekannten  Priilung 
seine  Reinheit  bewährt  haben  mufs.  Hr.  Leithner 
zersetzt  dasselbe  durch  sehr  gelindes  Glühen  in  einer 
•Muffel,  so  dafs  das  salzsaure  Ammonium  u.  s.  w. 
nur  eben  zu  verdampfen  im  Stande  ist.  Wäre  die 
Hitze  zu  stark,  so  würde  das  Platin, zu  sehr  zusam- 
mensinlern  und  entweder  nicht  pulverartig  seyn, 
oder  beim  Reiben  sich  fletschen. 

Beim  Glühen  in  einem  gewöhnlichen  Windofen 
widerfahrt  das  letzte  doch  bisweilen.  Ich  hatte  mir, 
ehe  ich  noch  von  Hrn.  Leithner's  Benutzungsart 
solches  Platinpulvers  Nachricht  erhalten,  eine  Menge 
davon  dargestellt,  Behufs  von  Versuchen  über  die 
Malerei  mit  Metallen  auf  Porzellan.  Dieses  Auf- 
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tragen  auf  Porzellan  ist,  beiläufig  gesagt,  ein  einfa- 
ches und  nicht  sehr  kostbares  Mittel,  um  die  Eigen- 
schaften der  Legirungen,  sowohl  der  edlen  Metalle 
unter  sich  als  verschiedener  andern  mit  diesen,  in 
Hinsicht  auf  Farbe,  Glanz,  Verhalten  an  der  Luft 
und  in  der  Hitze  kennen  zu  lernen.  Ich  habe  Mit- 
tel gefunden,  die  edlen  Metalle  mit  den  unedlen  zu 
legiren  und  dabei  doch  den  zum  Malen  nöthigen 
feinzertheillen  Zustand  zu  erhalten,  und  ich  werde 
Ihnen  meine  Beobachtungen  in  der  Folge  für  Ihr 
Journal  mitlheüen.  Um  jenes  Zusammensiutern  des 
Platins  zu  vermeiden,  dachte  ich  mir  ein  sehr  ein- 
faches Mittel  aus,  das  sich  m:r  schon  mehrmals  be- 
währt hat.  Ich  reihe  nämlich  das  salzsanre  Ammo- 
uium-Platin  mit  doppelt  so  viel  reinem  troknen  fein- 
gepülverten  Kochsalz  zusammen,  schütte  das  Ge- 
menge in  einen  kleinen  Kolben  oder  Medicinglas, 
stelle  dieses  in  einem  Tiegel  auf  Sand  und  gebe  nun 
langsam  aber  anhaltend  dunkle  Rolhglüliebitze,  bis 
kein  Dampf  mehr  entweicht.  Durch  Auswaschen 
mit  Wasser  erhält  man  dann  das  Platin  unmittelbar 
als  das  feinste  Pulver.  Je  nachdem  man  schwächer 
oder  etwas  stärker  erhitzte,  ist  das  Pulver  lockerer 
oder  dichter;  zum  hier  besprochenen  Zweck  würde 
das  letzte  vorzuziehen  scyn.  Man  hat  nur  in  Acht 
zu  nehmen,  das  Feuer  so  zu  regieren,  dafs  das  Koch- 
salz nicht  zum  Flufs,  oder  zu  starkem  Zusammensin- 
tern komme;  wozu  denn  doch  schon  eine  beträcht- 
liche Hitze  gehört,  die  sich  leicht  vermeiden  läfsL 
Hi.  heillxner  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  etwas  von 
meinem  Platin  auf  Porzellan  zu  versuchen  und  es 
sein-  schon  gefunden.  Durch  ähnliches  Verfahren 
läfa  sich  auch  das  Silber  aus  dem  salz-  und  schwe- 
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felsauren  Silber  als  das  feinste  Pulver  darstellen,  wo- 
von in  der  Folge  mehr. 

Die  Chemiker  können  sich  Hm.  Leithner  um 
so  mehr  verbunden  erachten,  als  manche  sich  jetzt, 
und  zwar  um  mäfsigcn  Preis,  einen  Tiegel  u.  s.  w. 
von  Platin  werden  verschaffen  können,  denen  die 
Gelegenheit  nicht  so  offen  ist,  sich  dergleichen,  ura 
zu  viel  theuercm  Preise,  von  Janety  in  Paris  kom- 
men zu  lassen.  Zudem  mufs  ich  nach  mehreren  Er- 
fahrungen bemerken,  dafs  Hr.  Janety  in  der  Kunst, 
das  Platin  zu  bearbeiten,  eben  nicht  vorgeschritten 
zu  seyn  scheint,  oder  wenigstens,  dafs  der  Erfolg  in 
der  Ausübung  sich  nicht  immer  gleich  bleibt.  Ich 
fand  hier  im  physikalischen  Kabinet  einen  Platintie- 
gel vor,  der  sich  seit  fünf  Jahren  unverwüstlich  ge- 
halten hat,  obwohl  er  fortwährend  und  stark  ge- 
braucht wurde,  und  nicht,  einmal  einen  umgebogenen 
*Rand  hat.  Andere,  die  ich  seitdem  von  ihm  erhal- 
ten, sind  bei  weitem  nicht  so  gut  gewesen,  und  eiuer 
davon,  der  gegen  die  Bestelluug  ohne  Umbiegung  des 
Randes  verfertigt  war,  bekam  nach  wenigen  Mona- 
ten an  mehren  Stellen  des  Randes  Risse,  die  sich  zu- 
letzt auf  | Zoll  hineinerstreckten. 

Dafs  Janety's  Platin  noch  nicht  ganz  rein  scy, 
ergiebt  sich  aus  seinem  spec.  Gewicht.  Ich  habe  ein 
Stück  zu  einem  viereckigen  Zain  geschmiedetes  rei- 
nes Platin  von  fVollaston  nahe  2 | Unze  an  Gewicht. 
Dieses  zeigte  mir  ein  spec.  Gewicht  von  2i,o4;  ein 
parallelepipedisches  Stück  Jnne/y'schen  Platins  da- 
gegen, von  mehr  als  vier  Unzen,  hatte  nur  das  von 
20,01.  Ich  will  zugeben,  dafs  dieses  zum  Theil  von 
der  verschiedenen  Bearbeitung  beim  Schmieden  her- 
rühre: aber  ich  habe  noch  einen  chemischen  Beweis 
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von  der  nicht  völligen  Reinheit  des  letzten  Ich  lö- 
sete  v'or  einiger  Zeit  einige  Unzen  von  Janefy'a  Pla- 
tin auf  und  fällete  es  mit  Salmiak.  Die  überstellende 
Flüssigkeit  mit  dem  Waschwasser  gab  mir  durch 
Verdunsten  und  Krystallisiren  ein  braunrothea  Salz, 
wie  Ihnen  bekommende  Probe  zeigt.  Die  Mutter- 
lauge von  diesem  habe  ich  noch  nicht  untersucht. 

Ein  noch  gröfscrer  Unterschied,  als  in  der  Rein- 
heit, ist  zwischen  den  Preisen  des  Platins  von  IVol- 
laslon  und  Janely.  Das  von  Erstem  kostete  die 
Unze  zwölf  Schilling;  der  letzte  läfst  sich  für  die 
Unze  56  Franken  zahlen,  und  nimmt,  altes  Platin  nur 
zu  i5  Franken  wieder  an.  Der  Unterschied  ist  ein 
wenig  stark.  Man  konnte  rohe  Platina  in  Paris  zu 
höchstens  J2  Franken  die  Unze  bekommen.  Man 
gewinnt  also  genug  an  der  Selbstbearbeitung  und  hat 
dann  noch  die  neuen  Metalle.  Jenes  oben  erwähnte 
Janrty'schc  Platin  würde  ich  auch  nicht  haben,  wäre 
nicht  durch  eine  höchst  widerwärtige  Irerbesserung 
des  gegebenen  Auftrages  jenes  gereinigte  Platin  statt 
roher  Platina  angekauft  worden. 
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Versuche 

, . über  die 

Mischung  des  Isländischen  Mooses 

und 

seine  Anwendung  als  Nahrungsmittel ; 

Tom 

Prof.  J.  BERZKLIUS. 


Aus  dem  Schwedischen  *)  übersetzt  von  F.  Gehlen. 
Diese  merkwürdige  Moosart  hat  ihren  Namen  da- 

i 

von,  dafs  wir  zuerst  von  Island  aus  veranlagt  wur- 
den, ihre  Anwendung  als  Nahrungsmittel  zu  versu- 
chen. Sie  ist  lange  als  eines  unserer  besten  stärken- 
den und  zugleicji  nährenden  Heilmittel  bekannt.  Die 
Heilkunst  wendet,  sie  täglich  mit  dem  ausgezeichnet- 
sten Erfolge  in  solchen  chronischen  Krankheiten  an, 
wo  der  tägliche  Verlust  des  Körpers  unnatürlich  ver- 
mehrt, und  der  Magen  so  schwach  und  reitzhar  ist, 
dafs  gewöhnliche  Nahrungsmittel  jenen  Verlust  nicht 
ersetzen  können;  und  der  Fälle  sind  nicht  wenige, 
dafs  der  Gebrauch  dieses  Millcls  nicht  nur  die  Kräfte 
erhielt,  sondern  auch  körperliche  Zunahme  bewirkte. 


*)  EconoroUka  Annaler,  ntgifna  af  koußl.  Vetenskaps- Akade- 
mien. Handel  8.  November  1808.  S.  53  — gi. 
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Diese  allgemein  bekannten  Beispiele,  zusammenge— 
halten  mit  dem  Umstande,  dafs  dieses  Moos  in  Is- 
land gesammelt  wird  und  ein  Hauptnahrungsmittel 
der  Einwohner  ausmacht,  hat  größere  Aufinerksam- 
% keil  auf  dasselbe  erregt,  und  mehrere  Versuche  veran- 
lafst,  es  auch  hei  uns  einzuführen.  Unser  in  so  vie- 
ler Hinsicht  achlungswcrthe  Landsmann , Urban 
Hjerne  fing  bereits  es  zu  benutzen  an.  Da  es  abfcr 
in  seinem  natürlichen  Zustande  einen  billern  Stoff 
enthalt,  der  den  nahrhaften  durch  seine  Beimischung 
unschmackhaft  macht , so  ist  dieses  wahrscheinlich 
dcr'Grund,  dafs  Hjernc's  Empfehlung  dieses  Mooses 
in  Vergessenheit  gerieth , und  es  bis  jetzt  bei  uns 
nur  als  Arzeneimiltel  angewandt  wurde. 

Unter  den  verschiedenen  Versuchen,  die  seitdem 
damit  angestellt  wurden,  verdienen  die  des  Spani- 
schen Chemikers  Proust  *)  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit. Er  hatte  gefunden,  dafs  dieses  Moos  auch 
in  Spanien  ziemlich  häufig  vorkomme,  und  da  im 
Anfänge  des  laufenden  Jahrhunderts  in  einigen  Pro- 
vinzen Spaniens  eine  grofse  Hungersnoth  herrschte 
und  sich  in  Folge  derselben  unter  dem  Volke  ver- 
heerende Krankheiten  verbreiteten,  so  stellte  er  mit 
demselben  Versuche  an  und  empfahl  es  als  ein  dien- 
liches und  heilsames  Nahrungsmittel. 

Nachgehend  hat  unter  uns  der  Leibmedicns  /. 

P,  TVestriug  **)  ProusL's  Versuche  wiederholt,  und 


*)  Journal  de  Phyiique  Acut  1806.  Uebersetat  in  Gehlen 's 
Journal  für  die  Chemie,  Physik  und  Mineralogie.  Bd.  6. 
8.  5oa  Tg.  B. 

m*)  J.  P.  Weatring’*  Srentka  Lafraruas  Förg.  historia,  1.  Bd. 
6.  Haft.  B. 
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dem  Anschein  nach  ist  es  ihm  besser  als  diesem  ge- 
lungen, dem  Moose  den  unbehaglichen  bilteru  Ge- 
schmack zu  benehmen. 

Der  Haupt -Inhalt  von  Proust’s  Abhandlung  ist 
folgender:  Durch  dreistündiges  Einweichen  des  zer- 
kleinerten Mooses  in  kaltem  Wasser  giebt  es  an  die- 
ses den  bittcrn  Stoff  ab  und  verliert  o,o3  am  Ge- 
wicht. 'armes  Wasser  ziehet  denselben  noch  schnel- 
ler aus,  zugleich  aber  auch  ungefähr  0,00  von  dem 
nährenden  Bestandteile,  welcher  Verlust  indessen 
durch  die  geschwindere  Beendigung  des  Prozesses 
ersetzt  wird  *).  Durch  viertelstündiges  Kochen  er- 
hält man  das  Moos  so  weich,  wie  es  nur  zu  werden 
vermag,  und  seine  auflöslichen  Bestandteile  werden 
vom  Wasser  ausgezogen;  auf  diese  Weise  giebt  ^ 
Pfund  Moos  drei  Pfund  einer  gemüseähnlichen  Sub- 
stanz, die  zum  Speisen  zugerichtet  werden  kann. 
Der  häutige  uuauflösliche  Theil  des  Mooses  ist 
durch  das  Sieden  so  erweicht,  dafs  er  im  Munde  fast 
zergeht  und  sich  wie  zarte  Knorpel  von  jungen 
Thieren  essen  läfst.  Das  gesottene  Moos  läfst  sich 
trocknen  und  so  auf  bewahren , und  man  darf  es 
dann  nur  mit  heifscm  Wasser  anbrühen,  um  es  zum 
Genufs  zuzurichten.  Hierzu  läfst  sich  sowohl  süfses 
als  salziges  Wasser  anwenden,  und  das  so  zuberei- 
tete Moos  kann  daher  auf  weiten  Seereisen  ein  im- 
mer frisches  Gemüse  abgeben,  dessen  man  in  solchem 
Fall  oft  entbehren  mufs,  und  das  doch,  besonders 
wenn  sich  skorbutische  Krankheiten  cinstelleu,  von 
so  ausgezeichnetem  Nutzen  ist.  Proust  versuchte 

*)  Im  Folgenden  wird  »ich  zeigen,  daf»  Proutt  hier  in  Irr- 
thum  gefallen  ist.  if. 
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übrigens,  das  Moos  auf  mannigfaltige  Art  zuzuberei- 
teu  und  erhielt  mehrere  ganz  angenehme  Gerichte. 

Durch  die  chemische  Zersetzung  fand  er  in  dein 
Moose  o,o5  bittern,  in  kaltem  Wasser  auflöslichen, 
Stoff,  o,3o  in  ‘siedendem  Wasser  auflöslicheu 
gummiähnlichen  Stoff,  der  die  auszeichnende  Eigen- 
schaft hat,  dafs  er  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte 
gerinnt  und  vom  Gerbestoff  gleich  der  T.eimauflö— 
sung  gefallet  wird  $ endlich  c,6  i unauflösliche  flei- 
schige Substanz. 

TT'estring  hat,  anfscr  den  Versuchen  zur  Benu- 
tzung des  Farbestoffs  im  Moose  , auch  eine  Zerle- 
gung desselben  mitgelheilt,  nach  welcher  es  aus  Gal- 
lerte, Gummi,  Bitte  rstoJJ',  Harz,  Eiweifssloff  und 
Farbestoß  bestehen  soll,  von  welchen  Bestandtheileu 
jedoch  einige  gar  nicht  darin  vorhauden  sind.  Aus- 
serdem hat  TV estring  den  bisherigen  Beobachtungen 
eine  sehr  wichtige  hinzugefiigt,  w’elche  die  Anwen- 
dung des  Mooses  als  Nahrungsmittel  sehr  erleichtert, 
die  nämlich,  dafs  Alkali  den  hillern  Bestandth^il  des- 
selben auszieht,  was  in  der  That  vollkommen  ge- 
lingt. Sonst  hat  er  auch  noch  ähnliche  Versuche, 
wie  der  spanische  Chemiker  augcstellt,  es  als  Speise 
zuzurichten. 

A . Chemische  Zerlegung  des  isländi- 
schen Mooses. 

Weicht  man  das  Moos  in  kaltem  Wasser  ein, 
so  bekommt  letztes  in  einem  Tage  eine  gelb- 
braune Farbe  und  einen  bittern  Geschmack.  Giefst 
mau  es  ab  und  frisches  auf,  so  erhält  dieses  in  glei- 
cher  Zeit  dieselbe  Farbe  und  Geschmack.  Dieses 
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kann  mehrmals  wiederholt  werden,  ohne  dafs  da- 
durch  «lein  Moose  der  Bitterstoff  gänzlich  entzogen 
■wird.  Trocknet  und  pulvert  man  solches  vorher,  so 
zieht  das  Wasser  mehr  aus  und  färbt  sich  duliklerj 
dennoch  würde  es  sehr  oft  wiederholte  und  beschwer- 
liche Aufgüsse  erfordern,  um  auf  diese  Weise  das 
Moos  von  allem  Bitterstoff  zu  befreien.  Nimmt  man 
zum  Aufgufs  warmes  Wasser,  so  löst  dieses  zwar 
mehr  von  demselben  auf,  gänzlich  zieht  es  ihn  aber 
auch  nicht  aus;  und  selbst  wenn  das  Moos  wieder- 
holt mit  Wasser  gekocht  wird,  so  ist  auch  der  letzte 
Absud,  so  wie  der  unauflösliche  Tlieil  des  Mooses, 
sehr  bitter.  Dieses  kommt  daher,  dafs  der  bittre 
Stoff  im  Wasser  höchst  schwer  auflöslich  ist,  und 
schon  eine  sehr  geringe  Menge  davon  letztem  einen 
unerträglich  bittern  Geschmack  giebt. 

In  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  ist 
das  Moos  weich  und  biegsam;  durch  Trocknen  in 
sehr  mäfsiger  Wärme  aber  wird  es  hart  und  brüchig 
und  läfst  sich  leicht  pulvern. 

1.  4o  Grammen  getrocknetes  und  grob  gepulver- 
tes Moos  wurden  mit  1 £ Quartier  reinem  Wasser 
übergossen  und  24'  bei  4“  2°°  Temperatur  stellen 
gelassen.  Die  abgeseihete  Flüssigkeit  hatte  eine  hell- 
gelbbraune Farbe.  Die  Ausziehung  wurde  auf  die- 
selbe Weise  wiederholt  und  die  Flüssigkeit  zu  der 
vorigen  gegossen.  Um  einigermassen  im  Voraus  be- 
stimmen zu  können,  was  für  Stoffe  in  diesem  Auf- 
gufs enthalten  seyn  mögten , wurde  ein  auf  gleiche 
Weise  bereiteter  mit  iolgendeu  Reagentien  geprüft: 

a.  Der  Aufgufs  hatte  eineu  bittern  unangeneh- 
men Geschmack,  fast  gar  keinen  Geruch  und  eine 
schwach  gelbbraune  Farbe, 
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b.  Lackmuspapier  wurde  davon  nach  einer  klei- 
nen WPile  geröthet,  Lackmusliuctur  aber  sogleich} 
der  Aufgufs  euüiält  also  eine  freie  Säure. 

c.  Salzsaurer  Baryt  bewirkte  einen  schwachen 
Niederschlag,  der  sich  nicht  absetzle  und  mit  einem 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  keine  Aehn- 
lichkeit  halte. 

d.  Einige  Krystalle  von  salpetersaurem  Silber 
v lösten  sich  auf,  oline  Trübung;  der  Aufgufs  enthält 

also  keine  salzsauren  Salze.  Nach  einigen  Stunden 
wurde  die  Farbe  desselben  wehiroth. 

e.  Sauerkleesalz  fällete  eine  merkliche  Menge 
kleesauren  Kalk. 

/.  Essigsaures  Blei  mit  Baseüberschufs  (Bleiessig) 
bewirkte  eineu  gelben  Niederschlag  und  der  Aufgufs 
verlor  fast  ganz  seine  Farbe. 

g.  Auf  gleiche  Weise  verhielt  sich  salpetersau- 
res Quecksilberoxydul. 

h.  Kohlensäuerliches  Kali  machte  die  Farbe  be- 
trächtlich dunkler. 

i.  Schwefelsaures  Eisen  färbte  den  Aufgufs  pur- 
purroth.  Leimauflösuug  bewirkte  keine  Fällung.  Das 
Moos  enthält  demnach  keinen  Gerbestoff  und  nur 
eine  Spur  von  Galläpfelsäure. 

k.  Kalk vvasser  gab  einen  Niederschlag,  der  sich 
langsam  absetzte  und  schwarzbrauu  wurde.  Er 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und 
verbrannt.  Salzsäure  löste  den  Rückstand  mit  Auf- 
brausen auf;  aus  der  Auflösung  fallete  Ammonium 
phosphorsauren  Kalk.  Jener  Niedei’schlag  bestand 
demnach  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  pflauzeu- 
saurem  Kalk,  beide  durch  Extractivstofl  gefärbt. 
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2.  Der  erhaltene  Anfgufs  wurde  abgedampft;. 
Wobei  er  seine  Farbe  in  die  braune  verwandelte  und 
zuletzt  ganz  undurchsichtig  wurde.  Es  blieben  2,18  1 

Grammen  eines  dunkelbraunen  extractartigen  Rück- 
standes. Alkohol  loste  daraus  langsam  einen  braun- 
gelben Stoff  auf,  der  nach  dem  Abziehen  des 
Alkohols  und  dem  völligen  Verdunsten  in  einem 
offenen  Gefäfse  zähe  war  und  sich  kauin  zur  Trockne 
bringen  liefs;  er  wog  i,5  Gr.  Bei  der  Auflösung 
desselben  in  Wasser  blieb  eine  rothgelbe  pulverige 
Substanz  übrig,  welche  schon  am  Finde  der  Verdun- 
stung des  Alkohols  sich  abzusondern  angefangen 
hatte.  Sie  wog  0,1  Gr.,  schmeckte  bitter  und  rührte 
von  dem  bittern  Bestandtheil  des  Mooses  her. 

o.  D ie  von  dem  bittern  Pulver  befreiete  wässe- 
rige Auflösung  gab  durch  Verdunsten  in  einer  Glas- 
schale einen  braunen  Syrup,  au  Gewicht  i,5  Gr. 

Er  besafs  einen  faden  siifsen  Geschmack,  wie  Malz- 
syrup,  hiulenuach  etwas  stechend,  wie  von  einem 
Pflanzensalze.  Er  wurde  wieder  in  Wasser  aufge- 
löst und  ruit  Bleiessig  gefallet.  Aus  der  nun  viel 
weniger  gefärbten  Flüssigkeit  wurde  das  überschüs- 
sige Blt-i  mit  kohlensaurem  Ammonium  gefallet.' 
Nach  dem  Verdunsten  der  iülrirten  Flüssigkeit  blieb 
ein  Syrup  von  hellerer  Farbe  zurück,  der  aber  einen 
faden  und,  wie  vorher,  hiutenuach  stechenden  Ge- 
schmack hatte.  Das  Bleioxyd  hatte  demnach  nur 
etwas  brauniärbenden  Extractivstoff  abgeschieden. 

4.  Der  vom  Alkohol  unaufgelöst  gelassene  An- 
theil  wog  0,58  Grm.  Er  war  braun  und  trocknete 
leicht  zu  einer  harten  spröden  Masse  aus.  Vom 
Wasser  wurde  er  bis  auf  eine  geringe  Menge  unauf- 
Journ.  f.  L'hcm,  u.Phjft.  7.  Ld.  3.  Heft.  a3 
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löslichen  Exfractivstoffs  aufgenoramen.  Aus  der 
Auflösung  l'ällete  kleesaures  Ammonium  eine  merk- 
liche Menge  kleesauren  Kalk;  jener  Antheil  enthielt 
also  das  im  Moose  befindliche  Kalisalz.  Das  Ex- 
tract  selbst  war  geschmacklos,  rtagirle  sauer,  und. 
hatte  überhaupt  die  Eigenschaften,  welche  der  im 
Alkohol  unauflösliche  Antheil  der  Extracte  zeigt. 
ISach  der  Fällung  mit  Kleesäure  wurde  die  Auflö- 
sung abgedampft  und  der  Rückstand  in  einem  Pla- 
tinticgel verbrannt.  Die  rückständige  Asche  machte 
Wasser  schwach  alkalisch;  nachdem  es  mit  Salpe- 
tersäure neutralisiit , lallte  Kalkwasser  daraus  etwas 
phosphorsauren  Kalk,  dessen  Menge  aber  zu  geringe 
war,  als  dafs  er  der  Menge  des  durch  die  Kleesäure 
gefälleten  Kalks  entsprochen  halte.  Das  Extract  ent- 
hielt demnach  aufser  dem  phosphorsaureu  Kalk  ein 
Kalksalz  mit  einer  verbrennlichen  Säure. 

5.  Das  mit  kaltem  Wasser  ausgezogene  Moos 
wurde  mit  i \ Pfund  einer  Lauge  Libei  gosseu , die  l 
Gram  krystallisirtes  kolilensaures  Kali  enthielt  und 
2 4 Stunden  in  einer  Temperatur  von  20°  stehen  ge- 
lassen. Diese  Auslaugung  mußte  dreimal  wiederholt 
werden,  uni  allen  färbenden  Stoff  auszuziehen.  Die 
alkalischen  Aufgüsse  waren  ganz  ausnehmend  bitter, 
und  selbst  der  letzte  enthielt  noch  viel  bittern  SlotY. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit,  zusammen  6 Plund,  wurde 
in  einer  flachen  Porzellanscliale  zur  Trockne  abge- 
dampft. Während  der  Abdampfung  wurde  sie  im- 
mer dunkler  braun  und  zuletzt  ganz  schwarz.  Es 
blieb  eine  harte  braune, Masse  zurück,  die  nicht  im 
mindesten  bitter  schmeckte,  ungeachtet  die  Flüssig- 
keit es  vor  dein  Abdampfen  im  höchsten  Grade  war. 
Alkohol  löste  davon  nur  eine  sehr  geringe  Mengo 
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auf,  so  dafs  ich  nach  Sättigung  des  Alkali  mit  Essig- 
säure  durch  Alkohol  da»  entstandene  Salz  entfernen 
konnte.  Das  rückständige  Kxlract  war  selbst  in* 
"Wasser  zum  gröfsleu  ’i'heil  schwer  aufloslich,  von 
.hochbrauner  Farbe  und  schwoll  zu  einer  dicken 
breiigen  Masse  auf,  die  schwer  durch  ein  Filtruin 
ging.  Das  mit  Wasser  und  .Lauge  au.sgezogene 
M oosvwog  getrocknet  noch  55  Gr.  V on  dem  Feh- 
lenden hatte  das  Wasser  2,18  Gr.  aufgenommeu , so 
dafs  für  den  von  der  aikaiischeu  Lauge  aufgenom- 
menen  Antheil  2,82  Gr.  bleiben. 

6.  Das  rückständige  Moos  wurde  in  einer  Por- 
zellansehale  mit  2 Pfund  Wasser  eine  Stunde  laug 
gesotten,  worauf  die  breiige  Masse  auf  eiu  gewoge- 
nes Leinentuch  gebracht  und  ausgeprefst  wurde.  Die 
abgelaufene  Flüssigkeit  war  braungelb,  klar  und  be- 
trug 1 5-  Pfund;  beim  Erkalten  wurde  sie  undurch- 
sichtig und  gerann  zu  einer  steifen  Gallerte.  Der 
imaufgelöste  Rückstand  wurde  noch  dreimal  mit  ei- 
ner gleichen  Menge  Wassers  ausgekocht;  diese  Flüs- 
sigkeit gerann  al>cr  nicht  mehr.  Der  unaufgelöste 
Rückstand  war  aufgequollen,  halbgeronncnem  Eiweif» 
ähnlich,  von  graugrüner  Farbe.  Beim  Trocknen 
wurde  er  schwarzgrün,  hart,  rissig  und  auf. dem 
Bruche  glasig.  Das  Seihetuch,  auf  welchem  er  ge- 
trocknet worden,  batte  i4,ä8  Gr.  an  Gewicht  ge- 
wannen. 

7.  Die  geronnene  Gallerte  ließ  allmählig  einen 
Antheil  Flüssigkeit  fahren,  daher  ich  sie  auf  ein  Lei- 
nentuch brachte.  Die  Flüssigkeit  lief  ab  und  ließ 
auf  dem  Tuche  eine  Gallerte  zurück,  die  nach  völ- 
ligem Austrockuen  einen  schwarzen  harten  Stoff 
bildete,  11  Grammen  an  Gewicht.  Die  abgelautene 
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Flüssigkeit  wurde  mit  den  noch  unabgedampften 
spätem  Absüden  (6.)  vermischt  und  zur  Trockne 
abgeraucht.  Während  des  Abdampfens  erzeugte  sich 
auf  der  Oberfläche  eine  Haut,  die  immerfort  zu- 
nahm,  bis  sie  endlich  niederfiel,  worauf  sie  durch 
eine  neue  ersetzt  wurde.  Der  trockne  Rückstand 
vr°g  y,y4  Grammen.  Er  wurde  mit  kaltem  Wasser 
übergossen,  welches  ihn  wieder  schleimig  machte, 
wie  Sago  oder  eingekochtes  Stärkmehl,  und  einen 
kleinen  Antheil  davon  auflösle,  von  welchem  ich 
vermuthetef,  dafs  er  gummig  oder  schleimig  (kadan) 
W’äre.  Er  wurde  gelblichbraun  und  wog  nach  dem 
Trocknen  0,45  Grammen.  Mit  Wasser  übergossen 
sehwoll  er  zuerst  auf  und  löste  sich  dann  zu  einem 
zähen  Schleim  auf,  der  allmählig  zu  einer  seemichten 
Flüssigkeit  wurde.  Diese  wurde  durch  Bleiessig  und 
Alkohol  gefallet,  mit  Gerbestoff  aber  trübte  sie  sich 
nur  schwach , und  verhielt  sieh  also  ganz  wie  ein 
Gummi.  Wurde  die  gerbestoii haltige  Auflösung 
diese*  Schleims  mit  Alkohol  versetzt,  so  schied  sich 
sogleich  eine  Verbindung  desselben  mit  Gerhestoft' 
ab,  die  alle  Eigenschaften  des  mit  Galläpfelaufgufs 
gefälleten  Stärkmehls  zeigte,  zusammenhackte,  zäh 
und  biegsam  wurde  u.  s.  wr.,  wodurch  sich  die  stärk- 
mehlartige  Natur  desselben  verrieth.  In  kaltem 
Wasser  erweichte  sie  sich  und  zertheilte  sich,  ohne 
aufgelöst  zu  werden.  Die  Gummis  (kadorna)  dage- 
gen werden  vom  Gerbestoff  nicht  gefallet,  und  Alko- 
hol scheidet  das  Gummi  ab,  behält  aber  den  damit 
vermischten  Gerbestoff  aufgelöst.  Da  das  Gummi 
sich  nicht  in  dem  Aufgufs  des  Mooses  fand , arg- 
wöhnte ich,  dals  es  ein  Erzeuguifs  der  Einwirkung 
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des  Siedens  sey,  und  wir  werden  weiterhin  wieder 
auf  diesen  Stoff  zuriiekkoramen.  . 

8.  Dev  unauflösliche  Tlieil  des  Mooses  wurde 
siedend  mit  Alkohol  behandelt.  Dieser  gab  damit 
eine  grüne  Tinctur  und  enthielt  eine  geringe  Menge 
des  "rün  färbenden  Wachses  der  Pflanzen,  aber  keiue 

ö 

Spur  von  Harz. 

Durch  diese  Versuche  wäre  nun  das  Moos  zer- 
legt worden  in  Grammes 

Syrup,  mit  etwas  Extractivstoff  und  eines 

Pflanzetisalzcs  verunreinigt  . . . 1,5 

Di  Ilern  Stoff 0,1 

ln  Wasser  auflöslicher  Extractivstoff,  mit 

Kalksalzen  verbunden 0,58 

In  kohlensaurem  Kali  auflösliches  Extract  2,82 
Gallertartig  gerinnender  Stoff  . . • 20,28 

Durch  das  Sieden  gebildetes  Gummi  . . 0,49 

Unauflösliches  Skelet i4,oo 

4o,oo. 

Da  in  dieser  Zerlegung  verschiedenes  nicht  ge- 
nau bestimmt  werden  konnte,  indem  die  Salze  mit 
dem  Extract  verbunden  blieben  und  der  bittere  Stoff 
durch  Einwirkung  des  Alkali  zum  gröfsten  Theile 
zerstört  wurde,  so  heschlofs  ich,  sie  auf  einem  an- 
dern W ege  zu  wiederholen. 

1.  Zehn  Grammen  getrocknetes  und  gepülVertes 
Moos  wurden  2V  mit  4 Unzen  (Jungfru)  Alkohol 
digerirt,  nachher  $ Stunde  gesotten.  Der  abgegos- 
sene Alkohol  war  hell  grünlichbraun.  Die  Anzie- 
hung wurde  mit  frischem  Alkohol  so  oft  wiederholt, 
bis  letzter  sich  nicht  mehr  färbte.  Das  Moos  verlor 
dabei  gänzlich  seine  grüne  Farbe  und  wurde  grau. 
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2.  Die  erlittenen  Auszüge  wurden  zusammen- 
gethan  imd  bis  auf  2 Unzen  abgezogen  , die  rück-, 
alandige  Flüssigkeit  aber  in  einer  flachen  Glasschale 
be*  gelinder  Warme  bis  zur  Trockne  verdunstet. 
Der  Rückstand  war  grünlichbraun , weich  und  pul- 
verig, aber  etwas  zusammenhängend,  an  Gewicht 
o,Qy  Grammen. 

5.  Dieser  Rückstand  wurde  mit  lauem  Wasser 
übergossen  und  der  unauflösliche  Antheil  durch  ein 
Filtrum  geschieden ; getrocknet  wog  letzter  o,46 
Grammen.  Der  aufgelöste  Antheil  gab  durch  Ver- 
dunsten einen  braunen  Syrup  mit  eingemengten 
deutlichen  Krystallen;  er  blieb  zäh  und  wog  o,.^ 
Grammen.  F.s  war  hier  also  mehr  Wasser  zurück- 
geblieben als  in  der  ganzen  getrockneten  Masse. 

4.  Um  jene  Krystalle  abzuscheiden,  wurde  die 
Masse  mit  Alkohol  übergossen,  der  den  Syrup  auf- 
löste, das  Salz  aber  mit  etwas  braunem  Extract  zu- 
rück liefs.  Etwas  Wasser,  auf  diesen  Rückstand  ge- 
gossen, nahm  das  Extract  und  einen  Theil  des  Salzes 
auf,  etwas  aber  blieb  mit  ganz  weifser  Farbe  zurück, 
welches  0,09  Grammen  wog.  Letztes  zeigte  sich  im 
Munde  schwer  auflöslich , schmeckte  säuerlich  bitter, 
röthete  Lackmuspapier;  erhitzt  verkohlte  cs  sich , 
schwoll  auf,  roch  säuerlich  brenzlich  und  hinlerliefe 
eine  löcherige  Kohle,  die  beim  Einäschern  ziemlich 
viel  Alkali  zurück  liefe.  Von  den  zwei  schwerauf- 
loslichen  sauren  Kalisalzen,  die  in  den  Pflanzen  Vor- 
kommen, dem  Sanerkleesalz  und  dem  Weinstein, 
konnte  jener  Rückstand  nur  der  letzte  seyn.  Er  gab 
zwar  beim  Verbrennen  nicht  ganz  denselben  Geruch, 
wie  der  Wciustem;  dieses  rührte  jedoch  offenbar 
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•\rtrn  dem  Anllieil  Exlract  her,  von  welchem  er  nicht 
vollkommen  befreiet  werden  konnte. 

5.  Der  in  Wasser  aufgelöste  Antheil  gab  durch 
Verdunsten  eine  ganz  und  gar  krystallisirte  aber 
gelbbraune  Masse,  an  Gewicht  0,1  Grammen,  die 
sich  ebenfalls  als  Weinstein  erwies.  Da  aller  Wein- 
stein zugleich  weinsteinsauren  Kalk  enthält,  so  löste 
ich  ihn  wieder  im  \\  asser  auf  und  versetzte  die  Auflö- 
sung mit  kleesaurcm  Kali,  so  lange  Hoch  ein  Nieder- 
schlag erfolgte.  Dieser  war,  in  Vergleich  mit  der  klei- 
nen Menge  Weinstein  ziemlich  beträchtlich.  Die  davon 
abfiltrirte  Lauge  wurde  zur  Trockne  abgedampft  uttd 
der  Rückstand  verbrannt;  worauf  die  Asche  in  Was- 
ser aufgelöst  und  nach  Sättigung  mit  Salzsäure  mit 
Kalkwasser  im  Ueberschufs  versetzt  wurde.  Nach 
einigen  Stunden  halte  sich  eine  Spur  von  phosphot- 
saurem  Kalk  abgesetzt.  Jene  0,19  Grammen  saures 
Salz  bestanden  demnach  in  saurem  wcinsteinsaurtti 
Kali,  mit  etwas  weinsteinsaurem  Kalk  und  eiher  Spür 
von  phosphorsaurem  Kalk.  Da  ich  dachte,  daft  di£ 
ses  Salz  vielleicht  auch  weinsleinsaurefc  Ammoniurti 
enthalten  haben  könnte,  sammelte  ich  in  einem  an- 
dern Versuche  eine  neue  Menge  davon,  und  setete 
frisch  gelöschten  gebrannten  Kalk  zu , wo  sich  datttt 
ein  unangenehmer  laugenartiger  Geruch,  aber  nur 
eine  höchst  geringe  Spur  von  Ammonium  ent- 
wickelte. 

6.  Der  im  Alkohol  aufgelöste  Antheil  (4.) 
schmeckte  bitter  ; bei  ganz  gelinder  Wärme  zut 
Trockenheit  gebracht,  blieben  o, 4 Grammen  zui üc  ; 
der  Rückstand  wieder  in  "Wasser  aufgelöst,  liititei 
liefs,  wie  in  der  ersten  Zerlegung,  ein  bräunlich  s 
Pulver.  Die  wässerige  Auflösung  hatte  einen  siifsen 
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Geschmack,  und  hinterlieCi  beim  Verdunsten  einen  1 
Syrup,  wie  der  früher  erwähnte.  Der  Syrup  wurde 
von  beigemischtem  Extract  durch  Fällung  mit  ßlei- 
essig,  Abscheidung  des  überschüssigen  Bleies  durch 
Schwefelwasserstoff  und  nnchheriges  Verdunsten  rein 
dargestellt.  Er  war  nun  schwachgelb  und  wog  o,S6 
Grammen.  In  einer  hohem  Temperatur  wurde  er 
braun,  übelriechend  und  verlor  ganz  die  Siifsigkeit. 

?•  Die  5 vom  Wasser  zurückgelassenen  o,46 
Grammen  wurden  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  sich 
davon  dunkelgrün  fälble  und  ein  hellgelbes  Pulver 
zuiückliefs,  das  o,2Q  Grammen  wog  und  sich  als  der 
ganz  reine  bitteT<jJBeätandtheil  des  Mooses  erwies. 

Die  grüne  geistige  Auflösung  liefs  beim  Verdunsten 
eine  lmlbpül vorige  dunkelgrüne  Masse  zurück,  die 
grünes  Pflanzenwachs  war,  aber  sowohl  durch  den 
Geschmack  wie  durch  das  äufsere  Ansehen  einen 
beträchtlichen  Gehalt  von  bitterm  Stoff  verrieth.  Ich 
stellte  mehrere  Versuche  zur  Scheidung  dieser  bei- 
den Stoffe  an;  theils  mit  Aether,  tlieils  mit  kohlen- 
saurem Kali;  aber  weder  auf  die  eine  noch  die  an- 
dere Weise  gelang  es  vollkommen.  Der  Aether  lö- 
st$  etwas  von  dem  bittern  Stoif,  das  Alkali  einen 
beträchtlichen  Anlheil  Wachs  auf.  Der  erste  ließ 
o,o6  bittern  Stoff  zurück;  die  aufgenomracnen  0,18 
Wachs  enthielten  aber  auch  noch  einen  Anlheil  da- 
von. Jene  o,46  Grammen  bestanden  also  aus  0,28 
bittern  Stoff  und  0,18  Wachs.  Man  kann  aber  wohl, 

ohne  sich  zu  irren,  ersten  zu  o,5  und  letztes  zu  0,16 
annehmen.  > 

8.  Das  von  der  Behandlung  mit  Alkohol  rück- 
ständige Moos  wurde  mehrmals  mit  lauem  Wasser 
von  + 55°  ausgezogen.  Dieses  nahm  eine  schwach 
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gelbbraune  Farbe  an,  und  liefs  beiin  Verdunsten  eine 
durchsichtige,  gelbliche,  etwas  ins  Braune  fallende 
Masse  zurück,  an  Gewicht  or33  Grammen.  Sie  he- 
safs  einen  kaum  merklichen,  aber  hinlennach  etwas 
scharfen  Geschmack.  Bei  der  Wiederauflösung  iu 
W asser  wurde  sie  zuerst  zäh  und  halhdurclisichtig, 
wie  Gummi;  nachher  löste  sie  sich  mit  Hinterlassung 
von  braunem  pulverigen  F.xtraclivstofT  völlig  auf. 
Die  Auflösung  reagirte  nicht  sauer,  wurde  aber  von 
Sauerkleesalz  stark  gefallet  nnd  enthielt  demnach  das 
Kalksalz.  Letztes  hielt  ich  Anfangs  für  äpfelsauren 
Kalk:  da  aber  die  letzten  .wässerigen  Auszüge  es 
eben  so  wohl  enthielten,  wie  die  ersten,  und  da  die 
Auflösung  nicht  sauer  rengirte,  so  inufsle  es  ein 
schwerauflösliches  Kalksalz  seyn,  und  wie  ich  nach- 
her fand,  war  es  weinsteinsaurer  Kalk.  Die  Auflö- 
sung gab  mit  Bleiessig  einen  geringen  gelblichen  Nie- 
derschlag, und  durch  zugesetztes  Alkali  wurde  sie 
etwas  dunkler.  Des  darin  enthaltenen  weinsleiusau- 
ren  Kalks  war  eine  zu  geringe  Menge,  um  sein  Ge- 
wicht zu  bestimmen.  Uebrigens  hatte  der  in  dem 
Wasser  aufgelöste  Stofl'  die  Eigenschaften  sowohl 
von  Gummi  als  von  Extractivstoff,  doch  mehr  von 
erstem  als  von  letztem. 

9.  Das  mit  Wasser  ausgezogene  Moos  wurde 
nun  in  einer  Lauge  aus  1 Quartier  (8  Unzen)  Was- 
ser und  2 Grammen  kryslallisirtein  kohlensauren 
Kali  in  einer  Temperatur  von  35°  ai  Stundeu  dige- 
rirt.  Die  Flüssigkeit  wurde  dunkelbraun;  nach  dem 
Abgiefsen  wurde  das  Moos  einigemal  mit  lauein 
Wasser  ausgewaschen.  Die  erhaltene  Flüssigkeit 
Wurde  in  gelinder  Wärme  abgedunslet  und  dabei 
mit  Essigsäure,  bi*  zur  völligen  Sättigung  des  Alkali 
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versetzt.  Der  trockne  Rückstand  war  schwarzbraun; 
er  wurde  mit  wenig  Wasser  aufgeweicht,  und  daun 
Alkohol  zugesetzt,  den  man  nach  24  Stunden  ab  und 
neuen  nufgofs.  Der  erste  Aufgufs  war  kaum  merk- 
lich gelh,  der  zweite  aber  ganz  ungefärbt.  Der  Al- 
kohol wurde  abdestillirt , wobei  sich  kleine  krystal- 
linische  Körner  an  die  Retorte  absetzten,  die  ich  für 
'weinsteinsauren  Kalk  erkannte.  Letzter  bat  nämlich 
die  Eigenschaft,  dafs  er  sich  unzerselzt  im  Alkali 
auflöst,  und  so  war  er  nachher  mit  in  die  Auflö- 
sung ubergegangen.  Zuletzt  blieb  ein  schwach  gelb- 
lich gefärbtes  cssigsaures  Kali  übrig.  Das  Extract 
selbst  wurde  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  zu 
einer  elastischen  Masse,  ganz  dem  Kleber  gleich,  die 
beim  Trocknen  hart,  spröde  und  glänzend  wurde 
und  0,7  Gr.  wog. 

io.  Der  Ruekstand  von  der  Behandlung  mit 
l,auge  wurde  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht. 
Der  durch  das  Gerinnen  sich  aussdieideiide  Stoff 
wog,  nachdem  er  von  dem  flüssigen  Theil  befreit 
lind  getrocknet  war,  2,28  Grammen;  der  flüssig  ge- 
bliebene Antheil,  bis  zur  Trockne  abgedunstet,  liefs 
2,18  Grammen  zurück,  wovon  sich  0,66  in  kaltem 
Wasser  wieder  auflösten. 

u.  Der  nach  dieser  Behandlung  gebliebene  un- 
auflösliche Rückstand  wog  3,62  Grammen. 

Ehe  ich  die  Ergebnisse  dieser  zweiten  Zerlegung 
aufstelle,  will  ich  noch  von  allen  aufgefuudeneu  Be- 
standteilen näher  sprechen. 

j.  Von  dem  bittern  Stoffe  des  Mooses. 

Die  letzte  Zerlegung  zeigt  (7.)  das  Mittel , ihn 
rein  zu  erhalten.  In  diesem  reinen  Zustande  ist  et 
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hellgelb,  pulverig,  leicht,  von  unbeschreiblich  bilte- 
rem  Geschmack,  der  lange  im  Munde  bleibt.  Auf 
einer  Glnstafel  erhitzt,  wird  er  halbfliissig,  braun, 
blähet  sich  auf,  raucht,  stöfst  einen  widrigen  säuer- 
lich-brenzlichen Geruch  aus  und  laßt  eine  löcherige 
Kohle  zurück,  die  schwer  ganz  verbrennt  und  sehr 
wenig  grauliche  Asche  zuriiekläfst.  Im  Wasser  löst 
er  sich  in  äußerst  geringer  Menge  auf;  die  gesättigte 
Auflösung  hat  eine  sohwache  grünliche  Farbe  und 
einen  unerträglich  bittern  Geschmack  ; durch  Ver- 
dunstung in  gelinder  Wärme  läßt  sic  den  bittern 
StofF  unverändert  als  ein  graues  Pulver  zurück.  Sie- 
det man  sie  dagegen  lange,  so  wird  sie  braun,  es 
schlägt  sich  ein  braunes  Pulver  nieder  und  der  bit- 
tre Geschmack  verschwindet.  Jm  Alkohol  ist  der 
bittre  Stoß’  leichter  aüflöslich  als  im  Wasser,  aber 
doch  auch  nur  in  unbedeutender  Menge ; die  Auflö- 
sung ist  gelbgnin  und  läfst  den  bittern  Stoß'  pulverig 
zurück,  dem  Antherenstaub  einiger  Pflanzpn  im  An- 
sehen nicht  unähnlich.  In  einer  kolileusauren  Alka- 
lilauge löst  er  sich  am  leichtesten  auf ; die  Auflö- 
sung ist  grün  und  unbeschreiblich  bitter,  verliert 
aber  den  bittern  Geschmack  durch  Sieden,  wobei  der 
bittere  Stoß’  zerstört  wird.  Sättigt  man  das  Alkali 
mit  einer  Säure,  z.  B.  Salzsäure  oder  Essigsäure,  so 
wird  der  bittre  Stoff  gefallet,  in  Gestalt  eines  wei- 
fsen  Pulvers,  das  im  Anseheu  der  durch  kaustisches 
' Ammonium  aus  dem  Alaun  gefällelcn  Thonerde 
gleicht.  U eberflüssig  zugesetzte  Säure  löst  den  Nie- 
derschlag nicht  wieder  auf.  Bleiessfg  fallet  diu  wäs- 
serige Auflösung  des  bil Lern  Stoffs  mit  hellgrauer 
Farbe;  salpctcrsaures  Quecksilberoxydul  in  Gestalt 
eines  weifseu  Schleims»  Von  Eisensalzcn  wird  sie 
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nicht  verändert,  wenn  der  bittre  Stoff  gut  ausgewa- 
schen war;  sonst  aber  ist  er  mit  Galläpfclsäure  ver- 
bunden und  fället  dann  Eisenauflösung  purpurfar- 
Len.  — Ein  Aufgufs  von  Isländischem  Moose  geräth 
wenn  man  ihn  auch  an  einem  ganz  kalten  Orte  hält 
nach  einiger  Zeit  in  langsame  Gährung,  bedeckt  sich 
mit  einer  weifsen  Haut , bekommt  einen  Geruch 
gleich  dem  des  gährenden  Saftes  der  schwarzen  Jo- 
hannisbeeren und  sein  bitterer  Geschmack  ist  gänz- 
lich zerstört. 

2.  Von  dem  itn  Moose  befindlichen  Säuren 

und  Salzen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  der  Aufgufs  des  Moo- 
ses Lackmuspapier  röthele,  und  dafs  dieses  von  sau- 
rem wcinsleinsauren  Kali  herrührte.  Zugleich  ent- 
hält er  weinsteinsauren  und  phosphorsaureu  Kalk, 
aber  gar  kein  salzsaures  oder  schwefelsaures  Kali. 

Ich  verbrannte  10  Grammen  getrockneten  Moo- 
ses zu  Asche,  die  eine  grauweifse  Farbe  halte  und 
0,11  Grammen  wog.  Mit  Wasser  ausgelaugt  theille 
sie  diesem  eine  geringe  Spur  freien  Alkalis  mit,  aber 
sonst  fand  sich  keine  Anzeige  von  andern  Salzen: 
salpetersaures  Silber  bewirkte  darin,  nach  Neutrali- 
sirung  des  Alkali  mit  Salpetersäure  nicht  die  minde- 
ste Trübung.  Der  im  Wasser  unauflösliche  Autheil 
der  Asche  löste  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf, 
eine  kleine  Menge  graulich  gefärbter  Kieselerde  zu- 
lücklassend.  Ammonium,  der  Auflösung  zugesetzt, 
bewirkte  einen  weifsen  Niederschlag,  der  an  der  Luft 
gelb  wurde,  ganz  wie  aus  einer  eisenhaltigen  Auflö- 
sung von  phosphorsaurem  Kalk.  Auch  erwies  sich 
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jener  Niederschlag  in  »allen  Proben  «als  eisenhaltiger 
phosphorsaurer  Kalk.  Zum  grötslcn  1 heil  bestand 
die  Asche  aus  Kalkerdc,  die  nachher  aus  der  salz- 
sauren Auflösung  durch  Sauerkleesalz  gefallet  wurde. 

3.  Extract  und  Gummi  des  Mooses. 

Die  Chemiker  haben  die  Eigenschaften  des  Ex- 
tracts  mit  Bestimmtheit  noch  nicht  angegeben ; oder 
genauer,  sie  haben  so  viele  unähnliche  Körper  unter 
dem  Namen  Extract ivstoff  aufgestellt,  dafs  mau 
schwerlich  einen  bestimmten  Begriff  damit  verbinden 
kann.  Eine  seiner  .gewöhnlichsten  Eigenschaften  ist, 
dafs  er  sich  beim  Abdunsten  an  der  Luft  allmählig 
als  ein  schwer auflösliches  braunes  Pulver  absondert. 
Ebendiese  Eigenschaft  zeichnet  auch  den  Stoff  aus,  den 
ich  unter  den  Namen  Extract  aufgestellt  habe.  Aber 
die  beiden  Stolle,  die  ich  in  den  zwei  Analysen  auf 
gleiche  Weise  erhielt,  waren  von  einander  so  we- 
sentlich abweichend,  dafs  man  sie  schwerlich  in  eine 
und  dieselbe  Reihe  stellen  kann. 

In  der  ersten  Zerlegung  erhielt  ich  durch  Kali- 
lauge einen  braunen  stark  färbenden  StofF,  der  ziem- 
lich auflöslich  w*ar  im  Wasser,  das  davon  undurch- 
sichtig dunkelbraun  wurde.  In  der  letzten,  die  mit 
Alkohol  angefangen  wurde,  erhielt  ich  durch  das- 
selbe Auflösungsmittel  einen  viel  weniger  gefärbten 
graubraunen  Stoff,  der  nach  Sättigung  des  Alkali  mit 
Essigsäure  und  Auswaschen  des  Salzes  mit  Alkohol 
dehusam  war,  wie  Kautschuk,  und  sich  jetzt  sehr 
schwer  sowohl  in  Kali  als  in  Wasser  auflöste.  Er- 
hitzt blähte  er  sich  auf  und  roch  pflanzenartig- 
brenzlich. Sein  äulseres  Ansehen  glich  etwas  dem 
geronnenen  Eiweifs,  von  welchem  er  aber  gar*  nicht 
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die  Eigenschaften  besafs,  z.  B.  die  Auflöslichkeit  in 
Essigsäure,  die  Fällbarkeit  durch  Mineralsaureu  j 
auch  zeigte  sich  heim  Verbrennen  keine  Spur  von 
dem  Geruch  thierischer  Stoffe.  Eine  Auflösung  des- 
selben im  Wasser  gab  mit  Blciessig  einen  schinutai- 
gen  Niederschlag,  veränderte  sich  aber  weder  mit 
schwefelsaurem  Eisen  noch  schwefelsaurem  Kupfer, 
w urde  jedoch  der  mit  erstem  versetzten  Auflösung 
ein  wenig  Alkali  hinzugefiigt,  so  entstand  ein  hutell- 
jsngrüner  Niederschlag,  der  an  der  Luft  sich  nicht 
veränderte.  Da  ich  diese  so  unähnlichen  Stolle  in 
beiden  Analysen  in  gleicher  Verhäitnifsmenge  erhielt, 
so  ist  wohl  kein  Zweifel  , (lafs  beide  von  demselben 
Stoffe  des  Mooses  lierruhren  , aber  in  beiden  Fällen 
verändert  durch  den  in  der  Analyse  genommenen 
Gang.  Es  ist  eigentlich  in  diesem  Bestandtfieile,  iu 
welchem  der  Farbestoff  des  Mooses  liegt,  und  eben 
von  der  Möglichkeit?,  so  viele  Veränderungen  erlei- 
den zu  können,  hängt  es  ab,  aus  dergleichen  Stoffen, 
du  teil  verschiedene  Zusätze  , so  mannigfaltige  Far-' 
heu  -ScJiattirungeii  erzeugen  zu  können. 

4*  Der  blos  in  siedendem  Wasser  avjlösliche 

Bestandlhcil. 

Dieser  Stoff  ist  der  merkwürdigste  unter  den  Be- 
standtheilen  des  Mooses.  Protist  'vergleicht  ihn  mit 
Gummi;  Westring  nennt  ihn  gallertartigen  Stoff 
und  vergleicht  ihn,  ich  weifs  nicht,  aus  welchem 
Grunde,  mit  Hirschhorn  - Gallerte,  mit  welcher  er 
nichts  gemein  hat,  als  das  Gerinnen  bei  der  Ab- 
kühlung. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  dies’er  Stoff  sich  auf- 
löst, wenn  das  Moos  mit  Wasser  gekocht  wird,  und 
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«lafs  dann  die  abgeseihete  Flüssigkeit  beim  Abkühlen 
undurchsichtig  wird  und  gerinnt.  Diese  Gallerte 
hat  gewöhnlich  eftie  bräunliche  Farbe,  ilie  ihr  je- 
doch nicht  eigentümlich  ist  , sondern  voll  einem 
Antheil  Extraclivstoff  herrührt,  der  nicht  völlig  aus- 
gezogen wurde,  hei  gehöriger  Sorgfalt  für  das  Aus- 
waschen des  Mooses,  erhalt  mau  sie  last  ganz  farb- 
los. Die  Gerinnung  geht  so  weit,  dafs  das  Aufge- 
löste sich  als  ein  zusammenhängender  Klumpen  nus- 
scheidet, der  sich  nachher  zusaunnenziebt,  und  die 
Flüssigkeit  fahren  läfst,  die  als  AuflösungsmiUcl 
diente.  Wird  das  Geronnene  jetzt  auf  ein  Tuch  ge- 
bracht, so  /liefst  der  gröfste  Antheil  der  Flüssigkeit 
ab,  und  die  Gallerte  zieht  sich  immer  mehr  zusain- 

t • 

men.  Eine  Auflösung  von  tierischer  Gallerte  ver- 
hält sieh  heim  Gerinnen  ganz  anders:  cs  geschieht 
bei  ihr  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  geschmolzenem 
Fett,  und  sie  läfst  keine  Flüssigkeit  fahren,  sondern. 
Wasser  und  Eeirn  bleiben  mit  einander  verbunden. 
Das  Gerinnen  de»  Moosgallerte  kommt  am  meisten 
mit  dem  der  sauer  gewordenen  Milch  überein.  Die 
abgelaufene  Flüssigkeit  enthalt,  neben  cinfcm  weiter 
unten  zu  erwähnenden  gummiähnlichen  Stoff,  einen 
kleinen  Antheil  Gallerte  aufgelöst,  und  das  Geron- 
nene ist  der  Anteil  davon,  den  das  siedende  Was- 
ser mehr  auiüehmen  kann,  als  «las  kalt«-*. 

Das  Geronnene  ist  auf  der  Zunge  schleimig  und 
fast  geschmacklos;  es  läfst  nur  einen  unbedeutenden 
Nachgeschmack,  nicht  unähnlich  dem  wahrend  des  ” 
Siedens  des  Mooses  sich  verbreitenden  Geruch,  der 
jedoch  nicht  im  mindesten  zuwider  ist.  F.s  trocknet 
langsam  zu  einer  schwarzen,  beinharten,  ini  Bruch 
glasigen  Masse , die  im  kaiteu  Wasser  sich  wieder 
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erweicht  und  aufschwillt,  und  von  siedendem  zu  ei- 
ner gerinnbaren  Gallerte  aufgelöst  wird.  Dabei  bleibt 
der  braunfärbende  Stoff  unaufgelöst,  und  die  geron- 
nene Gallerte  ist  ganz  weifs,  aber  undurchsichtig. 
Dunstet  inan  die  dieses  zweite  mal  ausgeschiedene 
Flüssigkeit  ab,  so  zeigt  die  geringe  Menge  des  Rück- 
standes, dafs  das  kalte  Wasser  nur  eine  ganz  unbe- 
deutende Menge  von  der  Gallerte  zurückbebält. 

Um  die  Natur  dieses  Slolles  näher  auszumilteln, 
destillirte  ich  5 Gr.  desselben,  im  trocknen  Zustande, 
aus  einer  pneumatischen  Voirichtung.  In  die  Vor- 
lage ging  eine  sehr  saure,  widrig  riechende,  Flüssig- 
keit über,  auf  welcher  einige  Tropfen  eines  brauuen 
dicken  Gels  schwammen  ; beide  zusammen  wogen 
2,93  Grammen.  Bei  der  .Sättigung  der  Säure  mit  ge- 
branntem Kalk  liefs  sich  auf  keine  Weise  auch  nur 
die  mindeste  Spur  von  Ammoniak  entdecken.  In 
der  Retorte  blieb  eine  löcherige  glänzende  Kohle  zu- 
rück, die  1 Grammen  wog,  leicht  verbrannte  und 
dabei  0,10  Grammen  grauer  Asche  hintcrlicfs,  die 
kein  Alkali  enthielt,  aber  durch  die  gewöhnlichen 
Mittel  kohlensauren  und  phosphorsaureu  Kalk,  etwas 
Eisenoxyd  und  Kieselerde  erkennen  liefs.  Es  waren 
während  der  Destillation  zugleich  27  J Dec.  Kub.  Z. 

Gas  übergegangen,  die  aus  kohlensaurem  Gas,  K oli- 
lenoxydgas  uud  einer  geringen  Menge  Kohlenwasser- 
stoffgas bestanden.  Das  Gas  roch,  so  wie  das  Sperr- 
wasser, stark  nach  brenzlichem  Oel;  beide  müssen 
das  fehlende  Gewicht  von  1,07  Grammen  ausgemacht 
haben. 

Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  diese  Gallerte 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  thierischen 
Stoffen  habe  : denn  da  sie  in  der  Destillation  kein 
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Ammonium  giebt,  so  enthält  sie  keinen  Stickstoff. 
Die  grofse  Menge  von  Säure,  weiche  sie  giebt,  zeigt 
auch,  dafs  sie  den  Sauerstoff  in  eiuem  starken  Ver- 
hältnis gegen  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ent- 
halte. 

Läfst  man  die  Auflösung  dieser  Gallerte  abdam- 
pfen  oder  sieden,  so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Haut, 
die  allmählig  zu  einem  runzlichen  Klumpen  zusam- 
sclirumpft  und  auf  der  Oberfläche  trocken  wird,  im 
Verhältnifs  wie  das  Wasser  verdunstet,  so  dafs  man 
auch  bei  beständigem  Sieden  nicht  ohne  die  gröfste 
Schwierigkeit  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  davon 
conceulriren  kann,  damit  sie  beim  Erkalten  besser  ge- 
rinne. Jene  Haut  wird  in  kaltem  Wasser  weich  und 
schleimig;  in  siedendem  löst  sie  sich  wieder  auf,  die 
Auflösung  aber  gerinnt  beim  Abkühlen  nur  zu  ei- 
nem T heile,  das  Uebrige  bleibt  weich  und  schleimig 
wie  eine  starke  Auflösung  von  Sago  oder  Stärkmehl, 
so  dafs  die  Gallerte  durch  die  Verwandlung  in  Häute 
an  der  Luft  ein  größeres  Vermögen  erlangt  hat,  im 
kaltem  Wasser  aufgelöst  zu  bleiben.  Ich  fand  in 
mehreren  Fällen,  dafs  bei  Anwendung  einer  zu  gro- 
fsen  Menge  Wassern  zum  Auskochen  des  Mooses 
man  nur  sehr  wenig  Gallerte  erhalte,  indem  die 
meiste  ihre  Gerinnbarkeit  durch  die  Hautbildung 
beim  Abdunsten  verloren  hatte. 

Setzt  man  einer  starken  und  warmen  Auflösung 
dieser  Gallerte  etwas  concentrirte  Schw  efelsäure  zu,  so 
erleidet  sie  davon  keine  Vesänderung  und  gerinnt 
oben  so  wohl,  als  ohne  diesen  Zusatz. 

In  Salpetersäure  löst  sich  die  getrocknete  Gal- 
lerte bei  gelinder  Digestion  ganz  leicht  auf,  wobei 
'Jtarn.  f.Chtm,  re,  Phrt,  7,  td,  5.  Urft.  oi 
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ihre  Schleimigkeit  gänzlich  verloren  geht,  und  ein 
bräunliches  Pulver  unaufgelöst  bleibt,  das  der  "Wir- 
kung der  Säure  lange  widersteht.  In  erhöheter  Tem- 
peratur beginnt  die  Säure  unter  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  zerlegt  zu  werden ; man  mag  den 
Prozefs  unterbrechen , in  welchem  Zeitpunkte  man 
will,  so  zeigt  sich  nie  eine  Spur  von  Milchzuckersäure. 
Der  gröfste  Theil  der  Gallerte  wird  zerstört  und 
man  erhält  zuletzt  eine  geringe  Menge  Kleesäure,  die, 
bei  fortgesetztem  Abdampfen  nicht  braun  wird,  wie 
die  aus  Zucker  dargestellle.  Dieser  Erfolg  beweist 
dafs  der  gallertartige  Bestandteil  des  Mooses  gar 
nicht  zu  den  Schleimen  oder  Gummis  (kadorna)  ge- 
höre, soudern  sich  mein'  der  Natur  des  Stärkmehls 
iiähere. 

Leitet  man  oxydirtsalzsaures  Gas  durch  eine 
warme  Auflösung  jener  Gallerte,  so  wird  sie,  wenn 
sie  vorher  braun  war,  weiß,  erleidet  aber  sonst  keine 
Veränderung,  sondern  gerinnt  wie  vorher  und  giebt 
mit  GerbestofF  einen  Niederschlag  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, wie  vor  der  Behandlung  mit  dem  sau- 
ren Gase. 

Eine  starke  Lauge  von  kohlensaurem  Kali  löst 
die  Gallerte  nicht  anders  auf,  als  reines  Wasser. 
Kaustisches  Kali  löst  sie  auch  in  der  Kälte  auf  und 
giebt  damit  eine  dünnflüssige,  schwach  gelb  gefärbte 
Auflösung,  die  durch  Säuren  nicht  gefället  wird. 

Die  meisten  dieser  Erfolge  sprechen  so  entschei- 
dend für  die  Einerleiheit  dieses  Stoffes  mit  dem 
Stärkmehl,  dafs  ich  beide  noch  näher  zu  vergleichen 
beschlofs. 

In  der  Art,  sich  in  siedendem  Wasser  aufzulö- 
sen, gleicht  die  Moos-Gallerte  vollkommen  der  Sago, 
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Von  der  wir  wissen,  dafs  sie  eine  Abänderung  des 
Stärkmehls  ist,  die  durch  ihre  Darsteilungsart  die 
krystallinische  Pulverform  verloren  hat,  mit  welcher 
«die  Natur  das  Stärkmehl  gewöhnlich  erzeugt. 

Ich  bereitete  mir  daher  gleichgesättigte  Auflö- 
sungen von  Moos-Gallerte,  Sago  und  Stärkmehl,  und 
«]a  erste  nur  im  warmen  Zustande  hinlänglich  con- 
centrirt  zu  erhalten  war,  so  wandte  ich  alle  drei,  un- 
gefähr 5o°  warm,  zur  Prüfung  mit  folgenden  Reagen- 
tien  an: 

a.  Salpetersaures  Queckfifberoxydul  bewirkte  in 
allen  drei  Auflösungen  eine  schwache,  kaum  merk- 
liche weifse  Trübung. 

b.  Bleiessig  gab  in  allen  dreien  einen  weifsen 
zusammenbackenden  Niederschlag,  und  nach  einet 
Stunde  war  die  Flüssigkeit  klar. 

c.  Eisenvitriol  bewirkte  keine  Veränderung. 

d.  Durch  Galläpfelaufgufs  wurden  alle  trüb,' 
und  gaben  einen  weifsen  oder  weifsgelben  Nieder- 
schlag, der  bei  völligem  Sieden  sich  gänzlich  auflö- 
ste, während  des  Erkaltens  aber  sich  wieder  aus- 
schied. Der  vom  Stärkmehl  backte  zusammen  und 
wurde  elastisch,  wie  der  Niederschlag  aus  Leimaufr 
Jösung;  die  andern  beiden  blieben  gallertartig.  Kei- 
pe  von  den  drei  Auflösungen  wurde  von  künstlichem 
Gerbestoff  gefället. 

e.  Essigsäure  Thonerde  bewirkte  in  allen  dreien 
nichts;  wurde  aber  frisch  gefällele  Thonerde  zuge- 
setzt und  umgerührt,  so  sammelte  sie  sich  nach  einer 
Stunde  in  allen  dreien  mit  dunkelgrauer  Farbe  am 
Boden. 

j.  Ueberläfst  man  die  concentrirten  Auflösungen 
jener  drei  Stoffe'  sich  selbst,  so  hält  sich  die  der 
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Moos -Gallerte  and  der  Sago  ziemlich  lange,  ohn® 
einen  Übeln  Geruch  oder  Geschmack  anzunehinen, 
und  es  erzeugt  sich  blos  Schimmel  darauf.  Die  von 
Waizenstärke  dagegen  beginnt  bald  mit  widrigem. 
Geruch  in  die  faulige  Gährung  zu  gehen,  die  bei  ihr 
von  dem  beigemischten  Kleber  herrührt. 

Diese  Erfolge  beweisen  noch  mehr,  dafs  der  gal- 
lertartige Stoff  des  Mooses  eine  besondere  Abände- 
rung des  Stärkmehls  ist,  die  ich  zur  Unterscheidung 
von  den  übrigen  Abänderungen  Moos  - Starkmehl 
(Laf- stärkeise)  nennen  will. 

5.  Von  dem  unauflöslichen  Bestandtheil  des 
Mooses. 

Nachdem  das  Stärkmehl  aufgelöst  worden,  bleibt 
eine  gallertartige,  nunmehr  unauflösliche,  Massö 
übrig , welche  aus  den  Gefäfsen  und  dem  Skelet  des 
Mooses  besteht  und  sich,  wie  es  scheint,  zu  dem 
Moos-Stärkmehl  verhält,  wie  der  stärkmehlai  lige  Fa- 
serstoff der  Erdäpfel  zu  dem  Erdäpfel-Starkmehl  *). 
Sie  trocknet  langsam  zu  einer  dunkeln,  harten,  auf 
dem  Bruch  glasigen  Masse  aus.  In  die  Flamme  ei- 
nes Lichts  gehalten,  brennt  sie  kaum  mit  Flamme, 
iährt  aber  fort  zu  glühen,  wie  Torf,  mit  säuerlich- 
brenzlichen  Geruch  und  reichlich  Asche  zurücklas- 
send. 

Man  kann  diesen  Stoff  wohl  nicht  als  eine  ganz 
gleichartige  Masse  betrachten,  da  er  wahrscheinlich 
aus  mehreren  ungleich  beschaffenen  und  ungleich  zu— 


*)  Vergl.  Emhof ’t  Abhandlung  über  die  Erdäpfel  in  Gehlen '» 
N.  alig.  Jouru.  der  Chemie,  Bd.  4.  S.  >58.  B. 
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teammengesetzten  Gefäßen  für  den  vegetabilischen 
Lehensj) rozefs  besteht;  da  er  indessen  nicht,  ebne 
gänzliche  Zerstörung,  weiter  in  nähere  Bestandteile 
«erlegt  werden  kann,  so  werde  ich  ihn  als  gleichar- 
tig an sehen. 

Um  über  seine  Anflöslichkeit  noch  nähere  Ver- 
suche anzustellen,  kochte  ich  einen  Theil  davon, 
nachdem  alle  auflösliche  Theile  ausgezogen  waren, 
eine  Stunde  in  einem  kleinen  Papin’schen  Topfe;  da 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  der  Topf  undicht  wurden 
mufste  ich  den  Prozefs  unterbrechen.  Die  gekochte 
Masse  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht,  von  welchem 
eine  klare  ungefärbte  Flüssigkeit  ablief,  die  heim  Er- 
kalten nicht  gerann.  Verdunstet  wurde  sie,  ohne 
sich  zu  fällen  oder  zu  gerinnen,  allmählig  zähe,  gleich 
einer  abgedunsteten  Gummiauflösung;  diese  Masse 
wurde,  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  von  Bleies- 
sig gefallet  und  liefs  nach  völligem  Austrocknen  ei- 
nen klaren,  durchsichtigen  etwas  gelblichen  Rück- 
stand. Kaltes  Wasser,  womit  dieser  übergossen 
wurde,  löste  jetzt  fast  nichts  davon  auf,  sondern  er 
schwoll  darin  blos  und  wurde  schleimig.  Siedendes 
Wasser  löste  ihn  auf;  Gerbestoff,  zu  der  Auflösung 
gesetzt,  trübte  sie,  ohne  sie  gerade  zu  fällen.  Alko- 
hol schied  aus  dieser  Mischung  einen  dehnsamen 
[Niederschlag,  gleich  dem  aus  einer  Stärkmehlauflö- 
sung, so,  wie  oben  (7.  der  ersten  Analyse)  bemerkt 
wurde. 

Wurde  der  unauflösliche  Rückstand  des  Mooses 
mit  Essigsäure  gesotten,  so  löste  diese  einen  ganz 
ähnlichen  Stoff  auf,  wie  durch  das  Sieden  im  Papin’ 
sehen  Topfe  erhalten  wurde« 
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Diese  Versuche  beweisen , dafs  -.das  Sieden  die« 
Natu*\  dieses  Stoffes  allmählig  verändert,  ihn  im 
Wasser  auflöslich  macht  und  ihn  in  seinem  Verhal- 
ten den  gewöhnlichen  Stärkmehl  nähert.  Jener 
gummiähnliche  Stoff,  der  in  der  Flüssigkeit  zuriick- 
bleibt,  ans  welcher  sich  die  Gallerte  von  dem  mit 
Wasser  gekochten  Moose  abgesetzt  hat,  scheint  daher 
von  einer  ähnlichen  Veränderung  des  unauflöslichen 
Bestandteils  durch  die  Eiuwirkung  des  Siedens  her- 
zu rühren. 

Salzsäure  löste  jenen  Rückstand  auch  in  einer 
scharfen  Digestion  nicht  auf. 

Aetzende  Lauge  ftrbte  sich  davon  braun,  ohne 
ihn  aufzulösen ; die  abgehellte  Flüssigkeit  wurde  von 
Säuren  nicht  getrübt.  Hatte  das  Ueberbleibsel  vom 
M oose  noch  das  grünfärbende  Wachs  zurückbehal- 
ten, so  wurde  die  alkalische  Lauge  grünlichbraun 
tmd  Zusatz  von  Salzsäure  machte  sie  grasgrüu  und 
undurchsichtig  bei  auffallendem  Lichte,  bräunlich 
durchsichtig  bei  durchgehendem. 

Digerirle  man  ihn  mit  Galläpfel-Aufgufe  so  er- 
härtete er  merklich  und  ging  also  eine  Art  von  Ver- 
einigung damit  ein.  Durch  Digestion  mit  Bleiessig 
Wurde  er  hellgrau,  hart  und  runzlich,  zum  Beweise, 
dafs  er  Bleioxyd  aus  der  Essigsäure  aufnahm. 

Nachdem  wir  nun  die  Natur  der  Bestandteile 
des  Mooses  einigermassen  kennen  gelernt , wollen 
wir  das  Ergebnils  der  Zerlegung  aufstelienj  100 
Theile  enthalten: 


Digitized  Dy  Google 


über  das  Isländische  Moos. 


345 

3,6 


Syrnp  ).  • • • • *.  * 

Saures  weinsteinsaures  Kali,  weinsteinsauren 
und  etwas  phosphorsauren  Kalk 

Bittern  Stoff 

Grünes  Wachs 

Gummi 

Extraeiartigen  Färbestoff  ... 

Moos -Stärkmehl  . . • • • 

Stärkmehlartiges  Skelet 


5 

1.6 

5.7 
7,o 

44,6 

56,2 


Zuwachs  am  Gewicht 


101,6 

i,6 


Außerdem  enthält  das  Moos  auch  eine  Spur  von 
Galläpfelsäuiej  aber  von  dem  Eiweisstoff  und  Harze, 
die  TVestring  als  Bestandteile  desselben  angiebt, 
konnte  ich  keine  Spur  entdecken  *). 


B.  lieber  Anwendung  des  isländischen 
Mooses  als  Nahrungsmittel. 

Nach  v.  Troil's  Bericht  werden  auf  Island  W an- 
dernngen  in  die  Gegenden  angestellt,  wo  das  Moos 
wächst,  von  wo  man  es  in  Säcken  heimführt.  Es  wird 
darauf  ausgelcsen  und  anhängende  Unreinigkeiten  mit 
Wasser  abgewaschen;  wo  es  dann  getrocknet  und  zu 
Mehl  gemahlen  wird.  Zwei  Theile  von  diesem  Mehl 
halt  man  für  eben  so  nährend,  wie  einen  1 heil 
Weitzenmehl.  Um  cs  anzurichten , wird  es  eist  a4 
Stunden  in  Wasser  eingeweicht  , und  darauf  mit 


*)  Der  Hr.  Verf.  hat  seitdem  »eine  Untersuchungen  bei  m 
reu  andern  Moosen  vergleichend  fortgesetzt.  Wh  ’f^®r 
diese  ebenfalls  bald  mittheilan.  « 
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Molken  oder  Milch  zu  ciuem  Brei  gekocht,  den  man 
kalt  geniefst. 

Dieses  Moos  wächst  in  Schweden  bekanntlich  in 
mehreren  Gegenden  in  beträchtlicher  Menge.  Jch 
fand  es  in  Upland.  Sudermanland,  Nerike  und  Ost- 
golhland,  und  Jf  cstring  in  gröfsler  Menge  in  l)a- 
larna  Seitdem  wir  aus  der  Isländer  und  einheimi- 
scher Aerzte  Erfahrung  wissen,  dafs  dieses  Moos  eine 
gesunde  und  nahrhafte  Speise  gewährt,  müssen  wir 
lioth  wendig  daran  denken  , dieses  freiwillige  Ge- 
schenk unseres  in  diesem  kalten  Klima  weniger 
fruchtbaren  Bodens  nicht  länger  unbenutzt  zu  lassen, 
und  es  auch  in  andern  Gegenden,  die  seinem  Wachs- 
thum angemessen  sind  , und  wo  es  den  Anbau  ein- 
träglicherer Gewächse  nicht  hindert,  einheimisch  zu 
machen. 

Bisher  fand  hei  dem  Moose  noch  der  Umstand 
atatt,  dafs  der  darin  befindliche  bittere  Stoß'  allen 
Zubereitungen  anhing  und  sie  unschmackhaft  machte, 
ao  dafs  man  sich  seiner  nur  in  der  höchsten  Noth 
als  Heilmittels  oder  zu  einem  Nothbrode  bediente. 
Jetzt  haben  w ir  J>frestring's  Vorschlag,  es  mit  Alkali 
auszulaugen,  ein  Mittel  zu  danken,  daraus  eben  so 
Wohlschmeckende  und  angenehme  Speisen  bereiten 
zu  können , w ic  aus  einem  andern  stärkmehlartigen 
Nahrungsmittel. 

\\  ir  haben  aus  der  obigen  Zerlegung  gesehen, 
dafs  der  bittere  StofT,  w ie  das  färbende  Extract,  von 
reinem  Wasser  nur  in  unbedeutender  Menge  aufge- 
nommen werde,  sehr  leicht  dagegen  noch  Zusatz 
von  kohlensaurem  Kali,  ohne  dafs  dieses  das  Släik- 
mehl  angreilt.  Wollte  inan  hierzu  jenes  Alkali  in 
reinem  Zustande  auwenden,  so  würde  (ließ  zu  theuer 
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ansfallen  und  dem  Zweck  nicht  besser  entsprechen, 
als  eine  gewöhnliche  Biicklauge  aus  Asche,  die  das- 
selbe Alkali  enthält,  nur  mit  einigen  Salzen  und 
fremdartigen  Stoffen  vermischt,  welche  in  diesem 
Falle  von  gar  keinem  Einflüsse  sind.  Die  Biicklauge 
ist  uherdieß  ein  Ansziehungsmittel , das  auch  der 
Aermsfe  sich  ohne  Kosten  verschaffen  kann. 

Das  beste  Verfahren  zur  Entfernung  des  bittern 
Stoffes  aus  dem  Moose  ist  das  folgende: 

) Pfund  gereinigtes  und  fein  zertheiltes  Moos 
•wird  mit  2 Kannen  ( 1 Kanne  =z  1 5j  Ir.  Kuh.  Zoll 
oder  = 8 Quartier  oder  8 Pfd.)  Wasser  und  1 Kanne 
gewöhnlicher  Biicklauge  übergossen.  (Die  von  mir 
gebrauchte  Lauge  enthielt  in  1 Quartier  ungefähr  % 
Loth  Salze,  wovon  der  gröfste  Antheil  kohlensauer- 
liebes  Kali  war.)  Auf  die  Stärke  der  Lauge  kommt 
es  übrigens  nicht  so  gar  viel  an;  nur  mufs  man  dar- 
auf sehen,  dafs  sie  nicht  zu  stark  sey  und  nicht  anr 
dei  s als  verdünnt  angewandt  werde ; da  sie  immer 
einen  Antheil  ätzendes  Kali  enthält,  welches  das 
Stärkmehl  auch  im  Kalten  auflöst,  und  sie  daher  bei 
zu  grofser  Stärke  auch  einen  Theil  der  nährenden 
Bestandteile  des  Mooses  ausziehen  könnte.  Das 
Ganze  bleibt  u4'  stehen  und  mufs  unterdessen  einige- 
mal umgerührt  werden,  woraut  die  Lauge  abgegos- 
sen wird,  die  nun  schwarz  oder  dunkelbraun  uud 
unbeschreiblich  bitter  ist.  Das  Moos  wird  gelinde 
mit  den  Händen  ausgedrückt  und  zwei  bis  dreimal 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen.  Dann  wird  es  mit 
mehr  W asser  übergossen  und  wieder  i\'  stehen  ge- 
lassen. Diefs  ist  zureichend , um  ihm  die  Bitterkeit 
so  zu  benehmen,  dafs  die  daraus  zugerichteten  Spei- 
sen nicht  den  mindesten  Beigeschmack  haben;  öfters 
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zeigt  sich  zwar  die  Brühe  beim  ersten  Anfsieden 
noch  eia  wenig  bitter,  was  aber  verschwindet,  ia 
dem  Mafse  wie  das  Stärkmebl  sich  auflöset.  Will 
man  aber  dem  Moose  jede  Spur  von  Bitterkeit  ent- 
ziehen und  eine  ganz  farblose  Gallerte  erhalten,  so 
mufs  man  die  Auslaugung  auf  die  vorige  Art  noch- 
mals wiederholen,  wo  dann  der  Prozefs  drei  Tage 
dauert,  was  indessen  in  den  meisten  Fällen  von  kei- 
ner groben  Bedeutung  seyn  wird.  Beim  Ausdrücken 
des  Mooses  mufs  man  gelinde  zu  Werke  gehen,  denn 
wendet  man  dabei  gewaltsames  Pressen  an , z.  ß. 
durch  Ausringen  in  einem  Leinentuch,  so  findet  man 
in  der  aüsgeprefsten  Flüssigkeit  eine  Menge  kleiner 
undurchsichtiger  Körner,  welche  reines  Moos-Stärk- 
mehl  sind,  das  durch  das  Ausringen  losgemacht  und 
durch  das  Tuch  gegangen  ist.  Ein  auf  solche  Weise 
ausgepiefstes  Moos  giebt  durch  Kochen  bedeutend 
weniger  Gallerte. 

Das  ausgedrückte  Moos,  welches  nun  blos  noch  die 
efsbaren  nährenden  Bestand theile  enthält,  wird  lang- 
sam mit  \{ — Kannen  Wasser  bis  auf  1 — 
eingekocht,  worauf  man  die  Flüssigkeit  noch  siedend 
durch  einen  Seiher  laufen  läfst,  und  den  Rückstand 
dann  noch  heifs  in  einem  Leinentuclie  ausprefst.  Die 
erhaltene  Brühe  ist  Anfangs  klar,  wird  aber  nachher 
undurchsichtig,  und  wenn  das  Moos  nicht  gut  aus- 
gelaugt war,  fällt  ihre  Farbe  zugleich  ins  Braune. 
Beim  Abkühlen  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Hant  und 
gerinnt  zu  Gallerte.  Diese  ist,  wie  die  schleimigen 
Stoffe  im  Allgemeinen , fast  ganz  ohne  Geschmack 
und  bedarf  würzender  Zusätze,  um  ein  angenehme* 
Gericht  zu  geben. 
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Wird  sie  mit  Ziminet  und  Rosinen  aufgesotten 
und  dann  mit  etwas  Rheinwein  und  Zucker  versetzt, 

50  erhält  man  eine  Suppe,  die  auch  ein  feinerer  Gau- 
men schwerlich  von  Sagosuppe  unterscheiden  können 
wird.  Man  kann  auch  ein  Gelee  davon  bereiten, 
wenn  man  die  Brühe  so  stark  macht,  dafs  sie  beim. 
Erkalten  Steif  genug  gerinnt,  um  sie  in  Formen 
bringen  zu  können.  Für  diesen  Fall  mufs  man  das 
Moos  mit  so  viel  weniger  Wasser  kochen,  damit  die 
Brühe  gleich  nach  dem  ersten  Kochen  hinlänglich, 
fest  gerinnt,  denn  eine  zu  dünne  Brühe  ist  nachher 
schwer  zu  einer  steifen  Gallerte  zu  bringen.  Ein 
plund  Moos  giebt  Ei|pe  Kanne  zieiplich  steifer  Galt 
lerte,  die  jedoch  noch  nicht  mit  Beibehaltung  der 
Eorm  aus  denGefafsen  geschlagen  werden  kann.  Eine 
zu  dünne  Brühe  kann  man  auf  zweierlei  Weise  ver- 
stärken : 1)  man  läfst  sie  gerinnen , und  wenn  das 
Wasser  am  Rande  der  Gallerte  sich  abzusondern  an- 
fängt,  bringt  man  sie  auf  ein  reines  Leinenluch,  da- 
mit das  überflüssige  Wasser  ablaufe  und  die . reine 
Gallerte  zurückbleibe,  die  man  nachher  in  einen 
Pfanne  über  gelindem  Kohlenfeuer  zergehen  läßt 
■und  mit  Zucker,  Wein , Citronensaft  u.  dgl.  versetzt, 
worauf  sie  beim  Abkühlen  ganz  steil  wird.  Um  ihr, 
Wenn  sie  nicht  ganz  klar  ist  oder  ihre  Farbe  in« 
Graue  fällt,  ein  angenehmeres  Ansehen  zu  geben, 
kann  man  sie  mit  etwas  Coschenille  färben;  die 
Farbe  wird  indessen  nicht  sehr  hoch , sondern  mehr  # 
dunkeirot  h.  2)  Man  dunstet  die  Brühe  schnell,  durch 
ununterbrochenes  Sieden,  ab,  so  dafs  unterdessen  die 
Wasserdampfe  den  Zutritt  der  Luft  von  der  Flüs- 
sigkeit abhalten , und  dadurch  so  viel  möglich  die 
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Veränderung  des  gerinnenden  Stoffes  verhindern; 
von  welchem  oben  gesprochen  worden. 

Man  Jcann  mit  dieser  Gallerte  auch  eine  Art 
Milchspeise  bereiten,  wenn  man  die  noch  heifse  und 
mit  Vanille  und  Zucker  gewürzte  Gallerte  mit  etwa* 
gutem  Milchrahm  vermischt.  Die  Gallerte  mit  dem 
Milchrahm  zusammen  zu  kochen  gehet  nicht,  indem 
dieser  davon,  wie  von  allen  concentrirten  Schleimen, 
gerinnen  gemacht  wird.  Wie  mir  scheint , ist  die 
Vanille  für  diese  Gallerte  ein  besseres  Gewürz,  als 
irgend  ein  anderer  Stoff.  Es  liegt  übrigens  außer 
den  Grenzen  meiner  Arbeit,  mich  über  die  mannig- 
faltigen Zurichtungsarten  dies^  Gallerte  auszulassen, 
womit  auch  ohnehin  ‘ ein  erfiudet-ischer  Koch  selbst 
tunzugeben  wissen  wird. 

Der  unauflösliche  Theil  von  dem  gekochten 
Moose  ist  aufgeschwollen,  gteich  halbgekochter  Sago 
und  schmilzt  fast  im  Munde.  Proust  wurde  dadurch 
veranlaßt,  ihm  mit  Oel  als  Sallat  anrichten.  oder  mit 
Mandeln,  Citronenschalen  und  Zucker  dämpfen  zu 
lassen.  IV estring  hat  ihn  auch  auf  ähnliche  Weise 
zu  bereiten  lassen,  und  beide  beschreiben  ihn  als  im 
Munde  zerschmelzend.  Ich  habe  auch  dergleichen 
Gerichte  nachgemacht,  und  sie  ganz  schmackhaft  ge- 
funden ; aber  eine  Unannehmlichkeit  haben  sie,  we- 
gen welcher  sie  schwerlich  eine  Speise  für  leckere 
Gaumen  werden  können.  Es  schwellen  nämlich 
nicht  alle  Theile  des  Mooses  gleich  vollkommen;  ob 
diese  Verschiedenheit  von  ungleichem  Alter  oder  an- 
dern Ursachen  lierriihrt,  weifs  ich  nicht.  Sie  macht 
aber,  dafs  heim  Kauen  unter  der  gallertartigen  Masse 
zähe,  fadige  Theile  merklich  werden.  Ich  habe  die- 
sem Uebelstande  weder  durch  die  sorgfältigste  Rei- 
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nigung,  noch  durch  langwieriges  Kochen  ahhelfen 
können;  durch  sehr  feines  Zerhacken  wird  er  um 
vieles  gehoben,  und  durch  Piilvern  würde  er  natür- 
lich ganz  zu  entfernen  seyn.  Uebrigens  hat  dieses 
Gemüse  den  Vorzug,  dafs  es  ganz  geschmacklos  ist 
und  es  also  ganz  auf  der  Kochkunst  beruht,  ihm  ei- 
nen beliebigen  Wohlgeschmack  zu  geben. 

Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  nicht  dieses 
Moos  ein  besseres  Nahrungsmittel  sey,  als  alle  an- 
dere frische  Vegetabilien , die  Samen  der  Getreidear- 
ten  ausgenommen;  und  dafs  es  da,  wo  es  zu  Hanse 
ist,  die  Bedürfnisse  der  Armen  zu  einem  sehr  gro- 
ßen Theile  befriedigen  könne.  Aber  es  hat  noch 
den  unschätzbaren  Vortheil,  dafs  es  ohne  sonderliche 
kostspielige  Zubereitungen  sehr  lange  unverändert 
aufbewahrt  werden  kann,  und  dafs  es  daher  an  Bord 
der  Schiffe  auf  langen  Seereisen,  wo  Erfrischungen 
selten  zu  bekommen  sind,  den  Mangel  frischer  Pflan- 
zeu  ersetzen  kann , die  so  nöthig  sind  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  des  SchifTvolks,  bei  dem  beständigen 
Genufs  gesalzener  Speiseu  und  bisweilen  langdau- 
ernder Einwirkung  von  Kälte  und  Feuchtigkeit.  Ich 
bin  überzeugt,  dafs,  wenn  die  Kriegsflotte  im  Ver- 
lauf des  Seezuges  im  vorigen  Sommer  dieses  Nah- 
rungsmittel gehabt  hätte,  die  bösartigen  Krankheiten, 
welche  auf  ihr  ausbrachen  j?rofseu  Tlieils  ausgeblie- 
ben seyn  würden.  Auch  scheint  es  mir,  dafs  dieses 
Moos  selbst  für  den  Tisch  vermögender  Personen 
ein  sehr  pafsliches  Wintergemüse  seyn  raüfste. 

Das  Moos  zu  diesen  Zwecken  vorzurichte», 
xnüfste  man  es  trocknen  und  dann  zu  grobem  Mehl 
mahlen  lassen,  worauf  es  nur  eiuen  geringen  Raum 
finnimmt.  Dieses  Mell!  giebt  sudaun  nach  gehöri- 
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gern  Auslangen  zwei  Gerichte,  eine  nährende  Suppe, 
und  ein  weiches  Gemüse , das  zu  den  getrockneten, 
geräucherten,  und  gesalzenen  Speisen  des  Seevolk* 
und  der  Armen  sehr  wohl  pafst. 

Möge  übrigens  das  Interesse  des  Gegenstände» 
meine  Umständlichkeit  entschuldigen. 


Anmerkung  des  Ueber setzers; 

betreffend  das  Verfahren  bei  Pflan  ze  n analyien. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  nicht  nur  dadurch 
wichtig,  dafs  sie  merkwürdige  nähere  Aufschlüsse 
über  die  Beschaffenheit  des  isländischen  Mooses giebt, 
sondern  auch  durch  mehrere  Beobachtungen  und  Be- 
merkungen über  die  chemische  Analyse  der  Pflan- 
zen überhaupt.  Ich  erlaube  mir  in  letzter  Hinsicht 
einige  Betrachtungen  über  Gegenstände,  die  mir  nicht 
hinlänglich  beachtet  zu  werden  scheinen;  insbeson- 
dere durch  die  Bemerkungen  des  lirn.  Verf.  über 
das  Extract  veranlafst.  Den  Lesern  der  beiden  Rei- 
hen meines  Journals  und  des  Jahrbuchs  der  Phar- 
macie  ist  es  bekannt,  wie  ich  mich  bei  mehreren 
Gelegenheiten  über  die  auch  von  dem  Vcrf.  gerügte 
Unbestimmtheit  des  Begriffes  vom  „Extractivstoffe“ 
geäuisert  habe.  Herr  Schröder  hat  ihn  unlängst 
(G’sJourn.  für  Chem.,  Pbys.  u Min.  Bd  8.  S.  548 £} 
genauer  festzusetzen  gesucht.  So  viele  verdienstliche 
Erläuterungen  seine  Arbeit  auch  gewährt  hat,  so 
scheint  es  mir  bei  strengerer  Kritik  doch , dafs  sie 
uns  durch  Einseitigkeit  in  der  richtigen  Ansicht  de* 
Ganzen  zurückgesetzt  habe.  . y 
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Die  Versuche  des  Hrn.  Schräder’ s beschäftigen 
•ich  vorzüglich  mit  der  sogenannten  Oxydirbarkeit 
des  Extraclivstoffes,  die  er  als  eines  der  Kennzeichen 
desselben  aufgestellt  hat.  Aber  gerade  in  dieser  Hin« 
sicht  scheinen  mir  die  Versuche  sehr  mangelhaft  und 
unvollständig  zu  seyn.  Es  ist  zur  Vergleichung  kein 
einziger  Gegenversuch  gemacht,  ob  derselbe  Stoff 
nicht  auch  Veränderungen,  und  welcher  Art  erleide, 
wenn  er  in  vielem  Wasser  aufgelöst  5o — joomal  bis 
zur  Trockne  abgedampft  wird  beim  Aufschiufa  der 
Luft,  schon  durch  die  blose  Einwirkung  der  Hitze. 
Es  ist  gar  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  ob  jene 
sogenannte  Oxydirung  in  manchen  Fällen  nicht  blos 
Absonderung  eines  schwer  - nur  in  vielem  oder  in 
heifsem  Wasser  auflöslichen  Stoffs  ist,  wie  es  unter 
andern  offenbar  bei  der  China,  zum  Theil  wenig- 
stens stattfindet. 

Dann  scheint  man  immer  noch  nicht  darauf  ein- 
gehen  zu  wollen,  was  denn  jene  „Oxydation“  für 
einen  Sinn  habe,  und  was  dabei  vorgehe,  was  ich 
neulich  wieder  in  meinen  Bemerkungen  über  die 
Gewinnung  des  Indigs  aus  Waid  in  Anregung 
brachte,  und  worauf  ich  auch  bei  Schrader’s  Ab- 
handlung durch  die  Anführung  der  iSaussure'schen 
Beobachtungen  deutete. 

Ist  wohl  eine  einzige  reine  und  bündige  Erfah- 
rung für  den  Satz  vorhanden , dafs  ein  sogenannter 
Exlractivstoff  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbinde  und, 
vorher  in  Wasser  auflöslich,  durch  diese  Verbindung 
in  den  neuen  Zustand  eines  in  Wasser  unauflösli- 
chen Stoffes  trete?  Giebt  es  einen  Versuch,  durch 
welchen  die  Erklärung  ausgeschlossen  würde:  jener 
Während  des  Abdampfens  angeblich  mit  Sauerstoff 
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in  Verbindung  getretene  und  dadurch  unauflöslich 
gewordene  Stoff  sey  ausgescliieden,  gefallet,  dadurch 
dafs  ein  anderer  Stoff,  der  ihn  aufgelöst  hieli,  sich 
in  dem  Prozesse  mit  dem  Sauerstoffe  verband,  oder 
•onst  eine  Veränderung  erlitt?  oder  die:  dafs  in  je- 
nem Prozesse  irgend  ein  Stoff  eine  solche  Verände- 
rung erleide,  dafs  er  in  einen  auüöslicheu  und  einen 
unauflöslichen  zerfallt?  u.  s.  w. 

Man  sage  hier  nicht:  dafs  es  fürs  erste  auf  sich 
beruhen  könne,  wie  der  Vorgang  bei  dieser  Oxyda- 
tion beschaffen  sey;  dafs,  auch  bei  der  Unbekannt- 
schaft mit  diesem  Punkte,  die  Oxydation  selbst  doch 
immerhin  als  Charakter  des  Exlractivstoffes  aufge- 
stellt werden  könne.  Denn  für  einige  der  angeführ- 
ten Fälle  wäre  dieses  ungegründet,  und  dann  ver- 
gäfse  mau  dabei  auch,  dafs  O^ydirung  und  Hydro- 
genirung  ein  allgemeiner  Character  ist,  der  nicht 
füglich  auch  zur  Auszeichnung  eines  einzelnen  Stöffs 
dienen  könne  *). 


*)  Daher  ist  auch  dieses  Kennzeichen  des  Eztractivstoffes  für 
sich  von  gar  keiner  Bedeutuug , sondern  es  bedarf  noch 
anderer  daneben  zu  seiner  Unterscheidung.  Wie  sehr  sind 
dagegen  die  sonst  so  leicht  in  einander  umzubildenden 
Schleim,  Starke,  Zucker  *.  B.  durch  ihr  Verhalten  mit 
Salpetersäure  von  einander  geschieden,  oder  durch  ihr  Ver- 
halten in  der  Gährung.  In  Hinsicht  auf  letzte  sagt  Hr. 
Schräder : „Sein  Verhallen  (des  ExtractivstoflesJ  gegen  die 
atmosphärische  Luft  und  seine  Auflöslichkeit  nähern  iha 
•twaa  dem  Zucker,  nur  durch  die  Gährung  und  durch  die 
Production  derselben  wird  dieser  wieder  von  ihm  getrennt.“ 
Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  nicht  beifällt,  welches  Verhal- 
ten des  Zuckers  gegen  die  atmosphärische  Luft,  dem  das 
de*  Extraktivstoffe«  verglichen  wird , Herr  Schräder  hier 
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Dazu  kommt,  dafs  der  sogenannte  Exlractivsloff 
die  von  Hin.  Schräder  herausgohobene  Erscheinung 
Iceinesweges  allgemein  und  nicht  zu  jeder  Zeit  zeigt. 
Bucholz  bemerkt  (Taschenbuch  für  Scheidekiinstler 
u,  s.  w.  1811.  S.  39  f.)  von  dem,  auch  durch  Schra - 
der  untersuchten,  der  Seifenwurzel  ausdrücklich; 
dafs  er  auch  nach  ßmaligcm  Abdämpfen  der  sehr  ver-^ 
dünnten  Auflösung  keine  Spur  Pulveriges  absetzte.' 
Mir  hat  es  in  diesem  und  in  andern  Fällen  eben  so 
scheinen  wollen , und  Hr.  Schräder  wird  sich  erin- 
nern, wie  gerade  diese  Beobachtung  die  Veranlas- 
sung war,  dafs  ich  ihn  in  Berlin  um  die  Anstellung 
der  in  jener  Abhandlung  erwählten  Versuche  bat.  • 

Herr  Schräder  gestellt  in  seiner  Abhandlung 
selbst,  dafs  der  Extractivstoff  aus  mehreren  Pflanzen 
jene  Eigenschaft  nur  in  geringem  Mafse  besitze: 
aber,  sagt  er,  dieses  darf  nicht  aulTalleu,  da  auch  die 
Metalle  in  sehr  verschiedenem  Grade  oxydirbar  sind. 
Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  dieses  Gleichnils  etwas 
gezwungen  hcrbeigeholt  scheint:  denn  in  dem,  was 
als  wesentlicher  Character  eines  Stoffs,  oder  einer 
Reihe  von  Stoffen,  angesehen  werden  mufs,  zeigt 
tms  die  Erfahrung  sonst  keine  sehr  grofse  Abwei- 
chungen; und  wenn  daher  die  Oxydation,  die  Herr 
Schräder  angenommen  hat,  ein  wesentliches  Keun- 


meynen  mag.  Was  aber  die  Giihrung  betrifft,  »o  ist  gerade 
der  von  ihm  ausgezeichnete  Extractivstoff  der  Seifen-  und 
der  Eiitiauwurzcl  der  YVeingahrung  fähig.  In  mehreren  Go- 
birggegenden , z.  Ti.  im  Salzachkreise,  wird  bekanntlich  dio 
Entian Wurzel  auf  Branntwein  benutzt.  Hier  fiele  also  viel- 
mehr der  Zucker  mit  dem  ExtractiyzlofTe  ganz  zusammen. 

C. 

Journ.f,  C/icm.  u.I’fijs,  7.  Bd.  3.  Heft,  a5 
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«eichen  des  Extractivstoffcs  ist,’  so  wird  es  höchst 
wahrscheinlich  nur  Wenige  Stufen  derselben  geben, 
und  diese  werden  ohne  Zweifel  auch  hier  „poudere 
et  mensura“  von  der  Nalur  bestimmt  seyn,  so  gut 
wie  bei  den  Metallen  u.  s.  w. 

Aus  einem  ändert*  Gesichtspunkte  erscheint  je- 
nes Gleichnifs  noch  unpassender:  allerdings  zeigeu 
die  verschiedenen  Metalle  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
hällnifs  zu  dem  Sauerstoff;  aber  mit  diesem  Sauer- 
stoff verbinden  sie  sich  dann  doch,  wenn  er  ihnen  auf 
angemessene  Weise  dargebolen  wird,  das  Gold  wie 
das  Eisen,  und  es  bildet  sich  nun  die  bestimmte 
Verhältnifsmenge  vou  Oxyd.  Der  Exlractivstoff  da- 
gegen ist,  nach  Schräder7 s Angaben,  aus  allen  Plau- 
zen zwar  allgemein  durch  ein  und  dasselbe  Mittel 
oxydirbar,  ( — es  giebt  keinen  „edlen“  Exlractivstoff, 
wie  edle  Metalle;  — ) aber  der  aus  der  einen  Pflanze 
unendlich  weniger,  als  aus  der  andern;  ja,  was 
noch  auffallender  ist , ein  und  derselbe  Extrac- 
tivstoff ist  im  Anfänge  weit  leichter  oxydirbar  und 
späterhin  sinkt  die  Oxydirung  bis  zu  einem  Mini- 
mum herab!  Etwas,  wovon  uns  die  Geschichte  des 
Sauerstofis  meines  Wissens  noch  kein  Beispiel  dar- 
bielet,  und  was  das  Ganze  sehr  verdächtig  macht: 
denn  ist  einmal  ein  Stoff  der  Verbindung  mit  einem 
andern  überhaupt  fähig,  warum  geht  dann  nur  ein 
Anlheil  davon  diese  Verbindung  ein,  obgleich  siclv 
dem  Ganzen  unbeschränkte  Gelegenheit  dazu  darbie- 
tet? Ob  das  Erzeugnifs  jener  Oxydirung  des  Ex- 
tractivstoffs  in  den  verschiedenen  Fallen  verschiedene 
Verhältnifsinengen  von  Sauerstoff  euhalte:  dieses  ist 
gar  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen,  obwohl  ei- 
gentlich dieser  Punkt  ins  Auge  zu  fassen  ist,  wenn 
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Voti  Verschiedenen  Graden  der  Oxydirbarkeit  gespro- 
chen wird,  da  das  Uebrige  sich  nur  aut  schwerere 
oder  leichtere  Verbindbarkeit  mit  dem  Sa uerstolT  be- 
zieht, je  nachdem  er  auf  diese  oder  jene  Weise  dar-, 
geboten  wird. 

Doch  das  eben  Gesagte  betrifft  nur  ein  Einzel- 
nes. Weit  mehr  läfst  sich  im  Allgemeinen  erinnern* 
Man  hat  unsere  jetzige  Zerlegungsart  gar  sehr  übet* 
die  frühere  erhoben.  Ich  zweifele  indessen,  dafs  bei 
genauer  Ansicht  man  sehr  viel  Grund  dazu  habe, 
und  auf  die  meisten  Pflanzen-Zerlegungen,  die  etwa 
nach  Hermhstädt's  Anleitung  angcstcllt  sind,  wird 
man  mit  gutem  Gewissen  das  „rau tato  nomine  de 
le  fabula  narratur“  anwenden  dürfen.  Ist  cs  nicht 
wirklich  um  unsere  Pflanzen -Zerlegungen  meistens 
fein  gar  sonderliches  Ding?  — Wenn  wir  in  einen 
Mörser  lliälcn  einen  Menschen,  dann  einen  Pavian, 
weiter 'einen  Tiger,  hierauf  ein  Damm  u.  s.  w. , so- 
dann wieder  ein  Säugtliicr , einen  Vogel  und  so  wei- 
ter herab,  sliefsen  sie  einzeln  zu  Brei  und  behandel- 
ten diesen  dann  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  u.  s* 
w. : was  würde  dieses  wohl  geben  ? Es  wäre  viel- 
leicht zu  wünschen,  von  Ilrn.  Vauquclin , der  in 
Zerlegung  organischer  Körper  so  Vieles  gelhan  hat, 
eine  Arbeit  solcher  Art  angestellt  zu  sehen;  denn 
durch  die  Vergleichung  ihres  Erfolges  mit  demjeni- 
gen, welchen  wir  auf  andere  Weise  erhalten,  würde 
sie  uns  einen  Mafsstab  geben,  für  unser  Verfahren 
mit  den  Pflanzen,  das  viel  besser  doch  in  der  That 
nicht  ist,  als  ich  gleichnifswcise  anfühl  te,  wenn  man 
auch  die  Verschiedenheit  zwischen  Thier  nud  Pflanz« 
iu  Anschlag  bringt. 
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Ich  will  hiemit  nicht  sagen,  dafs  das  jetzt  im 
Allgemeinen  gewöhnliche  Verfahren  bei  der  Analyse 
der  Pflanzen  und  Pflanzenlheile  nicht  nützliche  Re- 
sultate gewähren  könne,  z.  ß.  fiir  die  Pharmacie  und 
Therapie,  die  Branntweinbrennerei,  Gerberei  u.  s.  w. 
eben  so  wenig  will  ich  bestreiten,  dafs  es  mit  in  den 
Unlersuchungsprozefs  eingehen  könne,  so  gut,  wie 
dieses  jetzt  bei  der  trocknen  Destillation,  oft  auf  eine 
belehrende  Weise,  der  Fall  ist.  Auch  ist  leicht  ein- 
zusehen, dafs  in  den  meisten  Fällen  nicht  wohl  ein 
anderer  Weg  möglich  seyn  wird. 

Ich  wünschte  durch  das  Gesagte  nur,  zu  der  bei 
Vielen  nicht  sehr  lebendigen  Erkenntuifs  zu  bringen, 
was  man  an  den»  jetzt  gewöhnlichen  Verfahren  ei- 
gentlich hat,  wenn  man  es  so  dürr  und  dürftig  an- 
wendet, wie  etwa  Hermbstädt's  Werk  dazu  Anlei- 
tung giebt.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  bei  solcher  Be- 
handlung eines  organischen  Körpers,  der  in  verschie- 
denen Gefäfsen  verschiedene  Stoffe  führt,  während 
dieser  Behandlung  schon , eine  mehrfache  Readion 
in  demselben  eintreten  kann,  mancherlei  Verbindun- 
gen und  Trennungen  vorgeben  müssen,  von  wel- 
chem Allem  wir  nichts  gew’ahr  werden.  Nichts  an- 
deres, als  dieses,  kann  der  Grund  seyn,  dafs  wir  von 
demselben  Körper  zura  Tlieil  sehr  abweichende  Re- 
sultate erhalten , je  nachdem  der  Gang  bei  der  Zer- 
legung dieser  oder  ein  anderer  war,  wie  davon  auch 
Hr.  Berzelius  in  der  vorstehenden  Abhandlung  ein  _ 
Beispiel  anfuhrt.  Dazu  kommt,  dafs  selbst  das  \\  *s" 
ser,  der  Weingeist  u s.  w.  besonders  wenn  sie  in 
der  Wärme  und  unter  Zutritt  der  Luft  wirken,  kei- 
nes weges  immer  blos  leidend  sich  verhaltende  Auf* 
lösungsimltel  sind,  wie  Viele  noch  glauben,  etwa, 
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■well  die  damit  behandelten  Körper  nicht  brann  und 
schwarz  werden  und  brenzlich  riechen;  es  kommt 
Weiler  dazu  die  so  ungemein  grofsc  innere  Beweg- 
lichkeit und  Veränderlichkeit  des  organischen  Stoffs, 
wovon  die  neuere  Zeit  uns 'so  auffallende  Beispiele 
gegeben  hat,  und  die  um  so  mehr  in  Betracht  gezo- 
gen werden  mufs,  da  sich  auch  gezeigt  hat,  dafs 
Stoffe  von  sehr  verschiedenen  Eigenschaften  in  den 
Verhältnifsmengen , ihrer  ganz  gleichen  Grundstoffe 
auf  eine  wenig  oder  kaum  merkliche  Weise  von 
einander  abwichen , so  dafs  ihre  Verschiedenheit  nur 
von  der  Bestandweise  jener  Grundstoffe,  ihrer  Be- 
geistung,  oder  wie  man  sich  die  Sache  vorsteilen 
xnag,  abhangen  konnte. 

Stellt  man  also  die  Zerlegung  der  Pflanzen  nicht 
blos  zu  einem  technischen  Zwecke  an,  sondern  will 
man  durch  sie  auch  einen  wissenschaftlichen  errei- 
chen, soll  sie  uns  Blicke  thun  lassen  in  das  innere 
.Leben  einer  Pflanze,  uns  Aufschlüsse  geben  über 
Pflanzenwachsthum  überhaupt,  über  die  Erzeugung- 
und  Umw'andlungsprozesse  der  verschiedenen  Stoffe 
in  einzelnen  Pflanzen,  und  in  ganzen  Geschlechtern 
und  Familien,  so  mufs  man  sich  nach  Mitteln  Um- 
sehen, durch  welche  die  angeführten  Unvollkommen- 
heiten der  Zerlegungsmittel  wenn  nicht  gehoben, 
doch  möglich  unschädlich  gemacht,  und  ihrem  Ein- 
flüsse nach  geschätzt  weiden  können. 

Dazu  giebt  es  mehrere  Wege,  und  aut  jeden 
haben  wir,  zum  Theil  schon  seit  längerer  Zeit,  ein- 
zelne schöne  Erfahrungen  gesammelt,  die  leider  zu 
wenig  benutzt  werden.  Der  erste  ist,  dafs  man  bei 
der  chemischen  Analyse  die  Naturgeschichte  der 
Pflanzen  zu  Hülfe  nimmt,  d.  h.  sich  bei  derselben 
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von  physiologischen  Rücksichten-  leiten  läfst,  nnd  bei  I 
der  einzelnen  Pflanze  immer  den  in  den  ganzen  Ge- 
schlechtern und  Familien  ausgesprochenen  Character 
ins  Auge  fafst,  und  die  besondere  Wirksamkeit  der 
Zerlegungsmittel  darnach  zn  beurtheilen  und  zu 
schätzen  sucht.  Defshalb  müssen  dann  immer  ver- 
gleichende Reihen  von  Zerlegungen  angestellt  wer- 
den, nicht  nur  von  mehreren  Pflanzen  aus  derselben 
Familie  und  verwandten  aus  andern  angrenzenden^ 
sondern  auch  mit  einer  und  derselben  Pflanze  in 
verschiedenen  ausgezeichneten  Wachsthumsperioden, 
«in  aus  dem  Erscheinen,  dem  Verschwinden  der  ver- 
schiedenen Stoffe,  den  etwaigen  Abänderungen  eines 
und  desselben  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des 
Pflanzenlebens  Schlüsse  über  ihre  Bildung  und  Up- 
hildung  ziehen  zu  können.  Sehr  wichtig  ist  hier 
auch  der  noch  wenig  beachtete  Gegensatz  zwischen 
dem  unterirdischen  und  oberirdischen  Theile  der 
Pflanze,  für  dessen  grofse  Wirksamkeit  in  dem  Assi- 
jnilirung-  und  Secretionsprozesse  der  Pflanzen  meh- 
rere Erfahrungen  sprechen.  Ausgezeichnete  Arbei- 
ten, in  diesem  Sinne  unternommen,  haben  wir  aus 
Rielmeycr’s  Schule  erhallen,  und  sie  zeigen  uns,  was 
hierin  für  die  Wissenschaft  gewonnen  werden  könn- 
te, wenn  zu  Untersuchungen  von  Pflanzen  aufser  der 
Geübtheit  iin  Experimentiren  und  der  Kenntnifs  des 
hierauf  und  auf  die  Sache  selbst  sich  beziehenden 
Details  auch  jene  Rücksichten  genommen  würden. 

Der  andere,  mit  dem  vorigen  zu  vereinigende,  j 
Weg  ist,  dafs  wir  bei  den  zerlegenden  Untersuchung 
gen  von  Pflanzen  sorgfältiger  auf  die  Erfahrungen 
achten , deren  die  Chemie  über  die  Umbildung  der 
verschiedenen  PilanzeuslolTe  in  einauder  und  Zuriick- 
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Bildung  aus  einander  uns  schon  viele  bat  machen  las- 
sen. Diese  Erfahrungen  müssen  uns  bei  den  im  vo- 
rigen Absatz  erwähnten  Beobachtungen  und  den  dar- 
aus zu  ziehenden  Folgerungen  einerseits  leiten,  eben 
so  wohl,  wie  anderseits  die  hei  Untersuchungen  ge- 
dachter Art  wähl  genommenen  Erscheinungen  als 
Kriterien  jener  Erfahrungen  oder  wenigstens  der 
Richtigkeit  ihrer  Ansicht  dienen,  auch  uns  Winke 
zur  Erweiterung  unsers  Wissens  über  diesen  Gegen- 
stand geben  können,  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  Stofle, 
über  deren  eigentliche  Bildung  wir  noch  nichts  wis- 
seu,  sondern  auch  in  Hinsicht  auf  den  verschiedenen 
Gang,  den  die  Natur  nach  den  Umständen  bei  Bil- 
dung eines  und  desselben  Stofles  nimmt,  was  wahr- 
scheinlich der  Grund  von  dem  Dunkel  ist,  das  so 
manche  dieser  Vorgänge  noch  umhüllt.  Für  diesen 
Gesichtspunkt  hat  uns  IVohlenberg  in  seiner  schö- 
nen Abhandlung  über  den  Sitz  der  nächsten  Bestand- 
teile der  Bilanzen  (Gehlcn's  Journ.  f.  Chem.,  Phys. 
u.  Min.  Bd.  8.  S.  92  lg.)  eine  Grundlage  gegeben, 
die  es  wohl  verdient,  dafs  wir  weiter  darauf  fort- 
bauen. Wir  würden  hierin  sicher  grofse  Fort- 
schritte machen,  wenn  die  erwähnten  Erfahrungen 
über  die  Umbildung  der  Stolle  sich  nicht  so  oll  blos 
nur  darauf  beschränkten,  dafs  diese  Verwandlung  vor 
sich  gehe,  sondern  auch  die  Art  und  Weise  dabei,  so 
w ie  Werth  und  Bedeutung  derselben  in  dem  Pflan- 
zenernährungs-Prozefs,  bekannt  wären , und  hierauf 
vorzüglich  müssen  sich  künftig  unsere  Bemühungen 
richten.  Viel  Licht  in  dieser  Hinsicht,  und  über  den 
.Werth  der  gewöhnlichen  Pflanzen  - Zerlegungen , 
würden  wir  auch  erhalten,  wenn  man  Untersuchun- 
gen uustellte  über  die  Wirkung  der  einzelnen  reinen 
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Pflanzenstofle  auf  einander,  wenn  sie  zu  zwei  und  * 
mehreren  unter  mannigfaltigen  bestimmten  Umstan- 
den in  Reaction  gesetzt  und  ähnliche  Prozesse  damit 
durcbgefiihrt  würden,  wie  sonst  in  den  Analysen 
geschieht.  Aus  Untersuchungen  dieser  Art  würden 
wir  ohne  Zweifel  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr, 
Belehrung  ziehen  , als  aus  der  Prüfung  der  einzelnen 
Stoffe  mit  vieleu  und  vielerlei  Reagenlien. 

Ein  dritter,  bisher  noch  nicht  betretener,  und 
auch  wohl  nur  in  einzelnen  Fällen  zu  gehender, 
Weg  wäre,  dafs  man  sich  bciniihete,  die  verschiede- 
nen Säfte  einer  Pflanze  ans  den  verschiedenartigen 
Gefäfsen  besonders  aufzufangen  und  sie  danu  sowohl 
für  sich,  als  vorzüglich  in  ihrer  Wirkung  aufein- 
ander, zu  untersuchen.  Bei  den  Fortschritten,  die 
wir  in  der  Kenntnifs  des  intiern  Raues  der  Pflanzen 
gemacht  haben,  lassen  sich  sowohl  wichtige  Auf- 
schlüsse erwarten , wenn  man  diesen  Weg  auch  nur 
bei  wenigen  Pflanzen  einschlageu  und  weit  genug 
verfolgen  könute.  Denn  mau  sollte  zunächst  doch 
auch  mit  den  Mitteln  zu  arbeiten  suchen,  deren  die 
Natur  selbst  sich  in  ihren  Prozessen  bedient;  und 
dafs  daraus  viele  Belehrung  zu  ziehen  sey,  wenn  wir 
es  auch  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  .Lebensprin- 
zips zu  tliun  vermögen,  zeigen  uns  einige  Untersu- 
chungen dieser  Art  mit  thierischen  Secrelioneu,  die 
wir  ebenfalls  aus  Kiclmeyer's  Schule  erhalten  haben. 

Es  ist  bei  einigen  Nachdenken  leicht  einzusehen, 
dafs  auch  in  irgend  einer  blos  technischen,  (z.  B.  1 
jiharmaceutischen,  therapeutischen  u.  s.  w.)  Hinsicht 
angeslellte  Analysen  ihrem  Zweck  mehr  entsprechen 
werden,  und  oft  um  so  besser,  wenn  und  je  mehr 
sie  die  in  den  beiden  vorletzten  Absätzen  entwickel- 
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ten  Rücksichten  nehmen;  und  dafs,  wo  man  diese 
gar  nicht  nimmt,  die  Arbeit  nicht  blos  weniger 
fruchtbringend  ist , sondern  Mifsgrifl'e  in  derselben, 
und  grobe,  sehr  oft  unvermeidlich  sind.  Ans  diesem 
Gesichtspunkte  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
machen  über  Anleitungen  zur  Ausführung  von  Ana- 
lysen, wie  man  in  der  neuern  Zeit  mehrere  gegeben 
hat.  Bei  Abfassung  einer  solchen  Anleitung  hebt 
mau  einen  einzelnen  Gegenstand  heraus  aus  dem 
Ganzen,  um  ihn  aus  einem  bestimmten  Gesichtspunkte 
zu  bearbeiten.  Nun  scheint  mir  Idee  und  Zweck 
eines  solchen  Beginnens  zu  erheischen,  dafs  man 
auch  Alles  zusammenfasse,  was  aus  diesem  bestimm- 
ten Gesichtspunkte  auf  den  Gegenstand  Bezug  hat. 
Man  sollte  daher,  meyne  ich,  in  einem  Werke  die- 
ser Art  zuvörderst  finden  Bemerkungen  über  das 
W esen  ider  Analyse  überhaupt , dann  über  das  Be- 
sondere und  Auszeiclmemle  der  Analyse  z.  B.  der 
Pflanzen;  man  sollte  gehandelt  sehen  von  den  ver- 
schiedenen Zwecken,  die  bei  der  Analyse  der  Pflan- 
zen stattfinden  können,  und  den  Rücksichten,  die 
nach  diesen  verschiedenen  Zwecken  zu  nehmen  sind; 
es  sollten  ausführlich  entwickelt  seyn  die  Schwierig- 
keiten, die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  und  wel-  ' 
che  die  Erfahrung  uns  darin  bisher  hat  wahrnehmeu 
lassen,  nebst  den  Mitteln,  sic  zu  überwinden,  oder 
Wenigstens  ihren  nachtheiligen  Einfluß  zu  mindern; 
cs  miifste  sorgfältig  gesammelt  lind  aus  dem  bestimm- 
ten Gesichtspunkte  verarbeitet  seyn,  was  die  Chemie 
über  die  Aufeinanderwirkung  der.  verschiedenen 
Pflauzenstofle,  ihre  Veränderung  und  Umbildung  un-  s 
ler  bestimmten  Umständen  gelehrt,  und  was  sich  in 
wirklich  augeslelllen  guten  Analysen  iu  dieser  Hin- 
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sicht,  und  über  die  Mittel,  die  wahre  Gestalt  unter  den 
proteusähnlichen  Verwandlungen  zn  erkennen,  Merk- 
würdiges gezeigt  hat;  es  miifste  auch  bei  der  Schilde- 
rung der  Eigenschaften  der  einzelnen  Stoffe  der  be- 
stimmte Zweck  mehr  im  Auge  behalten  werden,  die 
Schilderung  daher  durch  weg  vergleichend,  dieSchat- 
tiruugen  in  dem  Verhalten  verschiedener  Stoffe  zu 
einem  und'  demselben  Reagens  herausgehoben,  nicht 
das  Verhalten  nur  so  glatte  hiugeslellt  und  z.  B.  von 
einem  halben  Dutzend  blos  gesagt  seyn,  sie  verbinden 
sich  mit  Kali , lösen  sich  darin  auf,  u.  s.'w.  Kurz: 
man  müfste  finden,  was  aus  dem  Begriff  der  Sache 
(liefst  und  was  man  nicht  findet.  Sollte  man  sagen, 
dafs  Alles  dieses  nicht  in  eine  solche  Anleitung  gehöre, 
sondern  als  aus  der  allgemeinen  Chemie  bekannt  vor- 
auszusetzen sey,  so  würde  ich  bitten,  eine  so  besondere 
Einbildung  zu  rechtfertigen;  und  dann  hätte  ich  zu 
bemerken,  dafs  nicht  die  Starken  der  Hülfe  bedürfen, 
sondern  die  Schwachen.  Und  wenn  man  diesen  zu- 
traut, dafs  sie  alles  vorhin  Geforderte  sich  zu  verge- 
genwärtigen im  Stande  sind,  so  darf  man  völlig  si- 
cher seyn,  dafji  sie  dieses  eher  noch  bei  dem  zu 
thnn  vermögen  werden,  was  man  ihnen  bisher  vor- 
zusagen beliebt  hat,  und  dafs  sie  dann  solche  Anlei- 
tungen und  papierne  .Laboratorien  (steinerner  tl»ul 
es  wohl  Notli !)  recht  gut  entbehren  würden. 
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unmittelbares,  kri  stallinisches  Princip, 

welchem  di  e 

Cocculusschale  des  Morgenlandes  (la  Coque  du 
Levant)  seine  giftige  Eigenschaft  verdankt. 

Vom 

Hm.  P.  P.  G.  BOl'LLAY. 


(Aus  den  Annalcs  de  Chemie  Bd.  80.  S.  209  übers.  Ton  Profess. 

J o h n .) 

IVIan  hat  den  Namen  Cocculus  oflicinarum,  cocc. 
indicus,  etc.  der  Frucht  des  Menispermum  cocculus, 
eines  vielblätterige  Blumen  tragenden  Baumes,  ge- 
geben, welcher  zur  Dioecia  Dodecamlria  gehöret, 
und  in  Ostindien  einheimisch  ist.  Diese  sphärische 
schwärzliche,  äufserlich  runzlichte  Frucht,  besteht  aus 
einem  holzigen  Samengehäuse,  welches  einem  dem 
Anscheine  nach  craulsionartigen  Samen  zur  Umge- 
bung dient. 

Es  ist  bekannt1,  dafs  diese  Samen  vorzüglich 
zum  Abtreihen  der  Würmer  dienen,  und  dafs  man 
ihn  bei  einem  sträflichen  Mißbrauch,  zur  Erlangung 
eines  reichlichen  Fischfangs  anwendet.  Aber  außer 
der  daraus  entspringenden  Zerstöruug  einer  großen 
Menge  Fische,  crtheilt  diese  Substanz  ihnen  giftige 
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Eigenschaft,  und  macht  sie  zu  einem  wahren  Gifte 
für  Menschen  und  Thiere,  welche  daraus  ihre  Nah- 
rung bereiten. 

Auf  Ansuchung  des  Hrn.  Proft  Chaussier  habe 
ich  die  Körner  des  Menisperrnum  cocculus  analysirt 
und  bei  dem  Bestreben  die  Natur  ihres  giftigen  Prin- 
cips  zu  erforschen,  hin  ich  dahin  gelangt,  es  rein 
und  isolirt  zu  erhalten;  während  dieses  in  einem 
sehr  hüben  Grade  die  giftigen  Eigenschaften  der 
ganzen  Körner  besitzt,  kann  das  cbncrete  Oe! , eine 
eiweissartige  Materie  und  eine  sie  begleitende  farbige 
Substanz  ohne  alle  Gefahr  innerlich  genommen  wer- 
den 

Um  aus  der  Schale  das  giftige  Princip  zu  erhal- 
ten , und  es  rein  darzustellen,  läfst  man  den  vom 
Mark  befreiten  Samen  in  einer  hinreichenden  Quan- 
tität Wassers  sieden;  die  fillrirte  Abkochung  wird 
durch  essigsaures  Blei  zersetzt,  aufs  Neue  filtrirt  und 
vorsichtig  bis  zur  Extractconsistenz  verdunstet.  Die 
auf  d iese  Weise  erhaltene  Extractgattung  wird  in 
4o  gradigem  Alkohol  aufgelöst,  und  die  Flüssigkeit 
nochmals  verdunstet;  man  wiederholt  diese  Opera- 
tion solange,  bis  der  Hockstand  der  Verdunstung  so- 
wohl in  Alkohol  als  Wasser  völlig  auflöslich  ist.  In 
diesem  Zustande  enthält  der  Rückstand  die  giftige 
Materie,  welche  an  einem  Theile  gelben  Farbstoff 
gebunden  ist.  Das  Wasser  bemächtiget  sich  dersel- 


*)  leb  werde  ungesäumt  die  ausführliche  Analyse  de*  Menisper- 
inum  Cocculus  bekannt  machen  i ich  werde  meine  Erfahrun- 
gen vervielfältigen,  um  den  neuen  und  interessanten  Stoff, 
welcher  der  Gegenstand  dieser  Alaterio  ist  ( recht  genau 
kennen  zu  lernen. 
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ben  auflöslichen  färbenden  Theile,  und  bewirkt  di« 
Absonderung  einer  Unze  kleiner  Kryslalle,  welche 
am  Boden  des  Gefäßes  sich  anlegen.  Man  muß  sie 
mit  einer  neuen  Quantität  Wassers  abwaschen,  und 
mit  Alkohol  reiuigeu. 

Die  chavacterislischen  Kennzeichen  dieser  neuen 
Substanz  sind: 

1)  Eine  völlig  weifse  Farbe  und  Aehnlichkeit 
mit  einen  Salze.  Sie  krystallisirt  in  4seitigen  Prismen. 

2)  Eine  fürchterliche  Bitterkeit. 

3)  100  Theile  siedenden  Wassers  lösen  4 Theile 
davon  auf,  die  Hälfte  scheidet  und  krystallisirt  sich 
■Während  dem  Erkalten  wieder  heraus.  Diese  wässe- 
rige Solution  verändert  weder  das  Lackmuspapier, 
noch  die  Veilchcntinctur.  Uuter  allen  angewandten 
Reagenüen  wirkte  keiues  auf  sie.  ‘ * 

4)  Der  Alkohol  von  c,8io  spec.  Gewicht  löset 
| seines  Gewichts  von  dem  giftigen  krystallisirten 
Princip  auf,  ein  wenig  Wasser  fället  die  alkoholische 
Auflösung,  eine  noch  gröfsere  Menge  Wassers 
macht  den  Niederschlag  verschwinden. 

5)  Der  0,700  haltige  Schwefeläther  löset  nur  0,4 
davon  auf.  Wenn  aber  der  Aether  weuiger  rccti- 
ficirt  ist,  so  nimmt  er  eine  gröfsere  Menge  auf. 

6)  Das  Oliven  und  süfse  Mandelöl  lösen  diese 
bittere  Substanz  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme  auf;  das  flüchtige  Terpentinöl  übt  gleich- 
falls keine  Wirkung  darauf  aus. 

7)  Schwache  Schwefelsäure  wirkt  nicht  auf  sie; 
die  concentrirte  Säure  löst  sie  auf  und  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an;  in  der  Wärme  verkohlt  und  zer- 
•tört  sie  dieselbe. 
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8)  Die  Salpetersäure  löset  sie  in  der  Kälte  olm6 
Gasentbindung  auf;  die  Auflösung  hat  eine  gelbe 
Farbe,  Mittelst  Wärme  verwandelt  diese  Saure  sie 
in  Kleesäure.  Die  Operation  erfordert  16  bis  18 
Theilc  Salpetersäure. 

9)  Die  Salz  * , oxydirte  Salz  - und  sehwcfelige 
Säure  haben  keine  Wirkung  auf  die  bittere  Materie. 

10)  Die  Essigsäure  löset  sie  mit  Leichtigkeit  auf. 
Das  neutrale  kohlensaure  Kali  fället  sie  unverändert. 

11)  Die  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnte  Kali  - 
und  Natronauflösung,  so  wie  das  flüssige  Ammonium 
bewirken  sehr  gut  die  Auflösung, 

12)  Geschmolzenes  Kali,  womit  man  sie  zusam- 
menreibt, erlheilt  ihr  eine  gelbe  Farbe,  ohne  daraus 
flüchtige  alkalische  Dämpfe  zu  entwickeln, 

13)  Diese  Substanz  brennt  auf  glühenden  Koh- 
len, ohne  zu  schmelzen  j ohne  sich  zu  entzünden, 
unter  Verbreitung  eines  weifsen,  häufigen,  nach  Hart 
riechenden  Dampfes. 

14)  Man  findet  keine  Spur  von  Ammoniak  m 
den  JProducten  der  in  offenem  Feuer  angeslellten  De- 
stillation, Es  bildet  sich  wenig  Wasser  und  Gas,  im 
Verhältnis  zu  der  Menge  leichter  gläuzender  Kohle 
und  dem  brenzlichen  gelblichbraunen,  die  Nase  sehr 
reizenden,  und  sehr  sauren  Oels,  welches  in  die  Vor- 
lage übergeht  *). 

Die  krystallisirte  Substanz,  deren  Hauptcharak- 
tere ich  so  eben  beschrieben  habe,  scheint  mir  keiue 
Analogie  mit  denjenigen  zu  haben,  welche  die  Che- 
mie bisher  ausgcschiedcn  oder  gebildet  hat:  und 


bildet  «ich  folglich  Ocl  und  eine  Säuie» 


John. 
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Wenn  sicli  auch  einige  Eigenschaften  finden,  welche 
einigen  unmittelbaren  Pflanzcnbestandlheilen  eigen- 
ihiimlich  sind,  so  weicht  sie  durch  andere  wesentli- 
che und  besondere  Charactere  doch  davon  ab. 

Ihre  Fähigkeit  zu  kryslallisiren , ihre  unerträg- 
liche Bitterkeit , ihre  grojse  Auf/ äslieh keit  in  Alko- 
hol, in  Essigsäure , und  ihre  Unaufläsliehkeit  in 
Velen  sind  besonders  merkwürdig . 

Man  hat  den  Namen  bitter , oder  Bitterstoff  Sub- 
stanzen gegeben,  welche  in  einem  sehr  hohen  Grade 
diesen  Geschmack  besitzen.  So  sagt  man  z.  B.  Wei- 
ters und  Braconnois  Bitterstoff.  Man  könnte  mit 
demselben  Namen , und  selbst  vorzugsweise  diese 
bittere,  giftige,  krystallinische  Substanz  bezeichnen. 
Unterdessen  hat  sie  wenig  Aehnlichkeit  mit  einer 
Menge  anderer  ebenfalls  bitter  schmeckender  Mate- 
rien, in  welchen  inan  sie  wahrscheinlich  nicht  finden 
wird.  Ich  mögte  daher  geneigt  seyn  zu  glauben, 
da£s  die  Bitterkeit  kein  Hauptkennzeichen  sondern 
nur  ein  Nebenkennzeichen  abgeben  könne,  weil  diese 
Eigenschaft  den  durch  ihre  Gestalt  und  chemische 
Eigenschaften  ganz  entgegengesetzten  Körpern  zu- 
gleich angehört  *). 


•)  Da  auch  ich  dieser  Meinung  biu,  so  mufs  ich  hei  dieser 
Gelegenheit  auf  ciueu  Irrthum  aufmerksam  machen,  worin 
Herr  Grindel  za  Dorpath  ohne  mein  Verschulden  gefal- 
len ist.  In  seinem  Jahrbuche  auf  das  Jahr  iSto.  Th.  3.  p. 
loS.  »,  über  die  Bestandtheilc  der  Chinarinde“  heifst  es; 
p.  li3.  „Was  Parmenlier,  Payfse,  Dechauip  und  ich, 
(Grindel)  China-  oder  CafTeesäure  nannten,  wird  von  eini- 
gen Chemikern,  namentlich  Thvrason , Schräder,  John, 
Giese  u.  a,  Bitters  toll  genannt.  Namen  ändern  hier  nichts, 
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Damit  aber  «las  bittere  Gift  eine  schickliche  Stell» 
erhallen  mogle , so  bemühte  ich  mich  einen  Namen 
zu  bilden  , welcher  zur  Unterscheidung  dienen 


wir  meynen  Alle  eine*  und  dasselbe.“  ferner  p.  u5.  „Mit 
dem  Namen  Gallussäure,  Tannin,  Chinasäure  u.  a.  bezeichne 
ich  nur  Modilicationen  desjenigen,  was  sich  aus  dem  Pflan- 
zenkürper  dem  Wasser  mitlheilt.  Die  Namen  sind  mir 
übrigens  gleich.  Wenn  aber  nach  Schräder  der  Extractir- 
Stoff  die  Laclmustinctur  röthet,  so  ist  jeder  Extractivstoff 
sauer,  warum  denn  nicht  Kaffee-  oder  Chinasäure?  u.  a.“ 
Um  nicht  durch  weitläufige  Discussionen  langweilig  zn 
werden,  will  ich  hier  blos  einige  Erörternngen  beibringerr, 
welche  mich  betreffen.  Fürs  erste  weifs  ich  nicht,  wann 
und  wo  ich  China-  und  Calfeesäure  mit  dem  Namen  Bit- 
terstoff bezeichnet  hätte.  Hiezu  ist  gar  keine  Veranlassung 
vorhanden  und  weit  davon  entfernt,  habe  ich  schon  im 
Jahr  1808  in  dem  Uten  Th.  meiner  chem.  Unters,  «gegen 
die  Annahme  eines  Bitterstoffes  gesprochen,  da  der  bittere 
Geschmack  nur  eine  Eigenschaft  eines  Stoffes  z.  B.  des 
Extraclivstoffes  ist.  — Fürs  andere  habe  ich  in  dem  dritten 
Bande  meiner  Analysen  hinlänglich  bewiesen,  dafs  die  Chi- 

I 

nasäure  Eigenschaften  besitzt,  welche  sie  von  allen  ande- 
ren Säuren  auszeichnet,  (von  denen  ich  hier  nur  bemerken 
Will,  dafs  der  Tannin  der  Chinarinde  das  Eisen  fället, 
die  Chinasäure  aber  die  Eisenaullösung  gar  nicht  verändert,) 
und  zugleich  eine  grofse  Anzahl  von  Verbindungen,  welche 
sie  mit  den  Basen  eingaht,  angeführt.  Sie  kann  weder  eine 
Modificatiou  der  Caffeesubstanz,  noch  des  Extrartivstoßes 
aeyn  und  demnach  sind  wir  in  unseren  Meinungen  noch 
ziemlich  von  einander  entfernt.  Ich  darf  endlich  nicht  a 
bezweifeln,  dafs  dieser  geschickte  Chemiker  durch  einige 
genaue  Versuche,  oder  noch  sorgfältige  Prüfung  meiner  an- 
geführten Beweise  sich  leicht  von  seinem  Irrlhum  überseo- 
gen  wird.  Die  Caffeesubstanz  scheint  sich  an  den  GerbestofT 
der  Fiebeniudcn  und  den  der  jungen  Nadelhölzer  an zu- 

\ 
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könnte;  ich  suchte  zugleich  den  Geschmack  und  die 
giftige  Eigenschaft  anzudeuten;  der  Ausdruck  Picro~ 
toxine , welchen  ich  dem  Urtheile  der  Gelehrten  un- 
terwerfe, schien  mir  geeignet  # dem  beabsichtigten 
Zweck  zu  entsprechen. 


schliefsen.  Den  Extractivstoff , ungeachtet  es  in  «1er  That 
scheint,  dals  unmerkbare  Uebergänge  desselben  in  jenen 
Vorkommen,  muf*  ich  nach  meinen  Versuchen  al^  einen 
selbstständigen  näheren  PfUnzenbeitandtlieil  betrachten,  der 
keineswegs  saure  Eigenschaften  besitzt.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  der  ExtractivatofF  nie  von  einer  freien  Säure 
frei,  und  daher  entsteht  die  Röthung  des  Lackmuspapiers. 
Schon  in  meiner  Analyse  des  Orleans,  weiche  im  IVIagatiu 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zuerst  abge- 
druckt wurde,  habe  ich  gezeigt,  dafs  wenn  man  ihn  mit 
einem  Körper  verbindet , der  die  Säure  absorbirt , jene 
Eigenschaft  nicht  mehr  stattfinde.  Fände  sich  aber  eine 
Substanz,  welche  das  Vermögen,  Lackmuspapier  zu  röthen, 
an  und  für  sich  besäfse:  so  darf  man  auch  erwarten,  dafe 
, noch  andere  Eigenschaften  sie  von  dem  Extractivstoif  uu* 
terscheiden  werden. 


Jeurrt.  f.  Chyn,  u.fkyt.  7, Bd . 3.  Heft.  aC 
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Einige  Bemerkungen 

über 

Vorbeu  gungs  mittel 

gegen 

ansteckende  Krankheiten. 

(Au*  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.} 

Vom 

Akademiker  GEHLEN. 

_ Der  für  die  Wissenschaft  wie  für  seine  Freunde 
so  schmerzliche  Tod  Vogel'a  veranlafst  mich,  Ihnen 
einige  durch  die  Begebenheiten  des  Tages  in  mir  er- 
regte Betrachtungen  über  die  sauren  Räucherungen 
mitzutheilen.  Die  verschiedenen  Arten  derselben,  . 
die  Weise  sie  anzuwenden  und  die  Beispiele  von  ihrer 
Wirksamkeit  sind  durch  die  bisherigen  Verhand- 
lungen so  bekannt,  dafs  es  langer  Zusammenstellun- 
gen davon  wohl  weniger  bedarf,  als  einer  Kritik  der 
bisherigen  Erfahrungen  von  ihrer  Wirksamkeit  und 
Unwirksamkeit.  Diese  mufs  natürlich  au«  dem  ärzt- 
lichen Gesichtspunkte  angewandt  werden,  und  es  ist  < 
sehr  zu  wünschen,  dafs  sie  uns  von  Jemand,  der  die 
dabei  nöthigen  Rücksichten  zu  nehmen  weifs,  gege- 
ben werde.  Was  ich  Ihnen  sagen  will,  betrifft  nur 
die  chemische  Seite  des  Gegenstandes. 


Digitized  by  Google 


gegen  ansteckende  Krankheiten. 


Ist  Ihnen  liier  nicht  auch  die  grofse  Einteilig - 
leit  der  Ansicht  aufgefallen,  mit  welcher  man  iii 
Wahl  und  Anwendung  der  Vorbeugungsmittel  zu 
Werk  gegangen  ist?  Diese  Einseitigkeit  wird  frei- 
lich nicht  befremden,  wenrt  man  auf  den  Ursprung 
und  die  erste  Anwendung  der  sauren  Räucherun- 
gen *)  durch  den  Chemiker  Guyton  zurückgeht.  In- 
dessen mufs  man  zugehen , dafs  wohl  kaum  ein  all- 
gemeiner wirksames  Mittel,  als  z.  B.  die  oxydirtö 
Salzsäure,  gefunden  werden  könne,  wenn  ron  dem 
Gesichtspünkte  ausgegangen  wird,  dafs  die  Anste- 
ckung durch  substantielle  Miasmen  bewirkt  werde. 
Welche  in  die  Luft  übergegangen  sind,  durch  derert 
Reinigung  von  denselben , vermittelst  jene  Miasmen 
zersetzender  Räucherungen*  die  Absteckung  verhütet 
Würde. 

Die  Geschichte  der  ansteckenden  Krankheiten 
Zeigt  aber,  dafs  diese  Ansicht  viel  zu  beschränkt  ist, 
und  darin  viele  Erscheinungen,  die  sich  in  densel- 
ben zeigen,  nicht  in  Rechnung  gebracht  sind.  Hier- 
von ausgegangen , und  von  den  verschiedenen  Ge- 
stalten, welche  jene  Krankheiten  annehmen,  so  wie 
von  der  verschiedenen  Al  l , wie  die  Systeme  des 
Körpers  in  verschiedenen  Fällen  angegriffen  sind, 
roufs  mah  es  sehr  wahrscheinlich  finden,  dafs  die 
sauren  Räucherungsmittel  hei  gröiserer  Aufmerksam- 
keit nach  ihrer  verschiedenen  Natur  auch  Eigen- 
thümlichkcilen  zeigen  werden,  wegen  welcher  das 


*)  Nämlich  der  mit  Mineralsäuren.  Denn  die  Räucherung 
mit  Essig  ist  sehr  alt,  und  vermntlilich  wurde  G.  durch 
diese  auf  die  mehreren  Umständen  (wie  in  der  Kirche  in 
Dijon ) augcmeCinere  mit  Saiisäare  u.  s.  w.  geleitet. 
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eine  vor  dem  andern  in  bestimmten  Fällen  Vorzug® 
hat;  und  daß  unter  diesen  Fällen  auch  solche  seyH 
könnten,  wo  eine  desoxydirende  Säure,  wie  die 
schwefelige,  (deren  Anwendung  im  Großen  sehr 
leicht  wäre,)  dienlicher  seyn  würde,  als  die  oxydi- 
rendeu  *). 

Für  noch  wahrscheinlicher  sollte  man  es,  meyne 
ich,  halten,  dafs  es  Fälle  geben  werde,  in  welchen 
saure  Räucherungen  unwirksam , (wie  schon  behaup- 
tet worden  ist > und  seihst  nachtheilig  und  diesen 
gerade  entgegengesetzte,  nämlich  alkalische  (durch 
Erwärmung  eines  schwach  angefeuchteten  Gemenges 
von  Salmiak  und  Kalk  etwa,)  angezeigt  sind  ; über- 
haupt Fälle,  in  welchen  auf  verschiedene  Art  ange- 
wandte alkalische  Substanzen  von  wohlthätigem  Ein- 
flüsse sind.  Auch  wissen  Sie,  dafs  Mitchili  — mit 
gleicher  Einseitigkeit  — den  Gebrauch  der  Säuren 
ganz  verwirft,  und  dagegen  alles  Heil  von  alkalischer 
Lauge  erwartet,  die  sein  acide  septique  — nach  ihm 
der  Gi und  ansteckender  Krankheiten  — einsaugen 
soll.  Dafs  er  Erfahrungen  für  sich  hat,  läßt  sich 
nicht  läugnen : Sie  dürfen  Sich  nur,  statt  aller,  an 
den  bewährt  gefundenen  Nutzen  des  frischen  Aus- 
weißens mit  Kalk  erinnern.  Bekanntlich  sind  frisch 
getünchte  Zimmer  Gesunden  zuwider  und  werden 


*)  Abgesehen  davon  , dafs  die  Anwendung  nicht  *o  allgemein 
aeyn  könnte,  miifste  man  unter  den  Säuren  ron  dei»  rau-  t 
ebenden  Wesen  der  Nordhauser  Vitriolsäure,  durch  gelinde» 
Erhitzen  derselben  in  den  Zimmern  entwickelt,  grofse  Wir- 
kung erwarten.  Meiner  Erfahrung  nach  sind  diese  Dämpfe, 
wenn  sie  nicht  etwa  zu  dicht  sind,  nicht  beschwerlich. 

G, 
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lur  nachtheilig  der  Gesundheit  geachtet ; es  könnte 
aber  wohl  unter  den  ansteckenden  Krankheiten  sol- 
che geben,  wo  die  Kranken  sich  in  neu  getünchten 
Zimmern  eben  so  erleichtert,  erfrischt,  fühlen,  wie 
van  Slipriaan-  Luiscius  von  der  Räucherung  mit 
oxvdirter  Salzsäure  erzählt  (N.  allg.  Journ.  d.  Cliein. 
Bd.  2.  3.  612.),  oder  wie  bei  Lungensüchtigen,  wenn 
sie  sich  in  Kuhställen  aufhaltcn. 

Von  Einem  Mittel  mögte  ich  grofse  Wirksam- 
keit erwarten,  nämlich  vom  Feuer.  Man  nuifste  in 
den  Krankensälen  grofse  Kohlenbecken  in  Glut  er- 
halten, welche  mit  Kohlen  genährt  würden,  die  man 
aufser  den  Sälen  in  Grand  gesetzt  hätte.  Man  könnte 
auch,  besonders,  wenn  etwa  das  Hospital  in  einer 
Kirche  errichtet  ist,  wirkliches  Flammenfeuer  unter- 
halten , aus  gut  getrockneten  dünnen  Hobelspänen, 
die  unter  Zurichtungen  verbrannt  würden,  dafs  sie 
sich  völlig  verzehrten,  ohne  Rauch  zu  erzeugen.  Sie 
sehen  leicht  ein,  dafs  es  mir  nicht  etwa  um  die  er- 
zeugte Wärme  zu  thun  ist,  sondern  um  das  Feuer, 
die  Flamme,  als  solche.  Nicht  zu  gedenken  der 
Wirkung  des  Feuers  an  sich,  müssen  Sie  die  starke 
lind  weit  verbreitete  Bewegung,  das  Wogen  und  Zit- 
tern der  Luft  über  einem  mit  glühenden  Kohlen  ge- 
füllten Ofen,  (das  gegen  helles  Tages-  oder  Sonnen- 
licht leicht  wahrzunelnnen  ist,)  bemerkt  haben,  um 
ebenfalls  zu  dem  Glauben  gebracht  zu  werden,  daft 
hier  wohl  Prozesse  entstehen  können,  die  in  er- 
wähnter Hinsicht  von  grofsem  Eiuflufs  seyn  müssen. 

Täuschen  mich  Erinnerungen  nicht,  so  hat  man 
auch  in  einigen  Gegenden  an  Orten,  wo  ansteckende 
Fieber  herrschten,  grofse  Feuer  auf  freien  Plätzen 
unterhalten. 


r 
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Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  glauben  werdeft,  mich 
hier  auf  die  nachlheilige  Wirkung  aufmerksam  ma- 
chen zu  müssen,  die  das  Verbrennen  von  Kohle  oder 
gar  Holz  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  hervor- 
bringep.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dafs  man  z. 
B.  bei  der  Warnung , keine  Kohlcutöpf«  in  kalte 
Schlafzimmer  zu  nehmen,  seit  Lavoisiev  fast  immer 
noch  hinzusetzt,  dafs  nicht  etwa  nur  dampfend e 
Kohlen,  wie  man  gedacht  hatte,  soudern  glühende 
Kohlen  überhaupt,  wegen  der  durch  sie  gebildeten 
unathembaren  Kohlensäure,  nachtheilig  seyen.  Ich 
lnuls  Ihnen  aber  gestehen,  dafs  es  mir  scheine,  mau 
sey  hier  zu  weit  gegangen  und  habe,  indem  man  die 
Sache  ganz  handgreiflich  zu  erklären  glaubte,  einsei- 
tig sehr  wesentliche  Umstände  übersehen  und  erste 
der  richtigen  Ansicht  entrückt.  Man  dachte  z.  B. 
?u  den  sehr  einfachen  Umstand  nicht,  dafs  die  Menge 
von  Kohlensäure,  die  aus  den  Kohlen , wenn  sie 
auch  vollständig  verbrannten,  entstehen  konnte, 
gegen  den  Luftraum  des  Zimmers  in  den  meisten 
Fällen  nicht  so  bedeutend  war , dafs  die  Luft 
dadurch  lödllieh  werden  konnte.  Ihr  Bruder,  der 
Frofessor  in  Königsberg,  ist  nun  auch  durch  Gegen- 
den gekommen,  wo  er  auf  dem  Lande,  besonders  in 
dem  grofsen  Zimmer  des  Wirthshauscs,  die  grofseu 
Kohlenbecken  aus  Lehm  auf  dem  Boden  in  der 
Mitte  des  Zimmers  bemerkt  haben  wird,  welche  un- 
fähr  1 £ bis  2 Fufs  iin  Durchmesser  und  t Fufs  Höhe 
haben,  und  die  im  Winter,  besonders  zu  Nacht,  mit 
Kohlen  aus  den  dortorts  gewaltigen  Oefen  nach  dem 
völligen  Ausbrennen  des  Holzes  vollgefullt  werden, 
die  man  darin  verglühen  läfst.  Ich  habe  selbst 
mehrmals  auf  Reisen  in  der  Nähe  eines  solchen 
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„brasero“  auf  Streu  geschlafen  und  mich  dabei  voll- 
kommen wohl  befunden. 

Es  ist  noch  ein  Dunkel  über  den  Fallen,  in  wel- 
chen in  die  Schlafzimmer  genommene  Kohlentöpfe 
tödtlich  wurden.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sich 
in  solchen  Fällen  durch  Nehenumsläude  wirklich  ein 
giftiges  Miasma  bildete,  dem  ein  Kohlenwasserstoff 
oder  Kohlen wassersloflbxydul  zum  Grunde  lag.  Wer 
liau‘ig  Holzkohlen  gebraucht,  dem  werden  öfters  die 
bt-sunderu  mannigfaltigen  Gerüche  aufgefallcn  scyn, 
■welche  sie  beim  A11  brennen  von  sich  geben,  die  bei 
denselben  Kohlen  zu  verschiedenen  Zeilen  verschie- 
den sind  und  auch  nicht  immer  statlfmden,  ohne 
dafs  man  doch  im  eiulretenden  Fall  eine  ihnen  selbst 
fremde  äufscre  Ursache  des  Geruchs  bemerkte.  Auch 
sprechen  lür  diese  Ansicht  die  Erstickungsfälle  von 
zu  frühem  Verschließen  des  Ofens  vor  »völligem 
Ausbrennen  des  Holzes.  Mir  ist  noch  immer  eine 
ähnliche  Gefahr  in  lebhaftem  Andenken,  in  welcher 
ich  selbst  mich  als  Student  in  Königsberg  einmal  be- 
fand. Eines  Nachmittags  auf  dem  Eise  gewesen, 
batte  ich  beim  Schlafengehen  die  nafsgewordenen 
leinenen  Strümpfe  in  die  Ofenröhre  gelegt.  Gegen 
Morgen  War,  diefsmal  über  die  Gebühr,  Feuer  in 
dem  Ofen  gemacht  und  die  Strümpfe  brannten  an. 
Ich  erwachte  ganz  betäubt,  in  dem  höchsten  Unbe- 
hagen, durch  das  ßewufstwerden  der  Gefahr  noch  so 
viel  Kraft  erlangend,  mich  aus  dem  Bette  aufzurat- 
fen  und  das  Fenster  zu  suchen.  Wäre,  was  liier 
gegen  die  Zeit  des  Erwachens  geschah  , nach  dem 
Einschlafen  erfolgt , so  würde  ich  wahrscheinlich 
nicht  wieder  ei’wacht  seyn  j denu  es  scheint  der 
Schlaf  selbst  auf  den  Eriolg  Einfluß  zu  haben , und 
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durch  ihn  etwas  tödtlich  zu  werden,  dessen  der  wa- 
chende Mensch,  blos  durch  das  Wachen,  sich  wohl 
erwehrt  hielte.  Wären  die  Strümpfe  mit  heller  lich- 
ter Flamme  in  dem  Zimmer  verbrannt,  so  würde 
nichts  davon  zu  merken  gewesen  seyn ; mühsam  nur 
enbrennend  aber  wollten  sie  Unheil  stiften.  — 

Die  Kohlen  dürften,  nach  Döbereiner's  Beobach- 
tungen, als  luftreinigendes  Mittel  auch  anwendbar 
seyn.  Ihre  Wirksamkeit  mufs  man  aber,  ihrer  Na- 
- tur  nach,  für  viel  beschränkter  achten,  als  die  der 
ausdehnsamen  Säuren,  des  Ammoniums  u.  s.  w.; 
auch  die  Wirkung  für  weit  weniger  kräftig.  Dann 
würde  ferner  ihre  Anwendung  im  Grofsen  mit  vie- 
len Ungclegenheiten  verknüpft  und  sehr  oft  selbst 
nicht  die  nöthige  Menge  davon  zu  haben  seyn,  auch, 
so  lange  sie  nicht,  etwa  in  irgend  einem  Fall  ein  al- 
lein wirksames  Mittel  wäre,  zu  kostbar  ausfallen. 


Nach  schreiben  des  Herausgebers. 

Der  Leser  wird  das  so  eben  hier  Mitgetheilte  in  Zu- 
sammenhang bringen  mit  Bd.  5.  S.  522.  wo  von  Mos- 
catis  Ansicht  der  Miasmen  die  "Rede  war.  Die  gröfsle 
Schwierigkeit  in  Hinsicht  auf  Wahl  der  Zerslörungs- 
xniltel  für  dieselben  liegt  in  unserer  Unbekanntschaft 
mit  deren  Natur.  Moscati  betrachtet  sie  als  thieri- 
sche  in  der  Luft  schwebende  Theile.  Ich  will  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Theorie  eines  russi- 
schen Gelehrten  erwähnen,  welche  dieser  schon  vor 
einigen  Jahren  im  Franzbade  mir  in  mündlicher  Un- 
terhaltung mitzutheilen  die  Güte  hatte,  die  er  aber 
auch  schon  öffentlich,  wenigstens  in  Vorlcsungeu 
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aussprach.  Der  russische  Collegienralh  Herr  örlay 
machte  nämlich  neuerdings  wieder  auf  eine  Gattung 
von  Krankheiten  aufmerksam,  die  er  sooni.fr/ie  nennt 
und  von  Thieren  veranlafst  glaubt.  Dafs  (um  die 
Läusesucht  u.  s.  w.  unerwähnt  zu  lassen)  ganz  ent* 
schieden  auch  bei  der  Krätze  und  bei  gewissen  Gat- 
tungen pestartiger  Geschwüre  mikroscopische  Thier© 
wahrgenommen  werden,  ist  bekannt;  und  so  schwer 
es  auch  seyn  mag  zu  bestimmen  , ob  diese  Thiere 
Veranlassung  oder  Folge  der  Krankheit  sind:  so  ist 
doch  wohl^kaum  zu  bezweifeln,  dafs  sie  Verschlim- 
merung des  Uebels  bewirken.  Die  Tödtung  dersel- 
ben durch  Gifte,  oder  Abhaltung  ihrer  Entstehung 
durch  eben  dieselben,  betrachtet  Hr.  Orlay  als  Zweck 
der  Räucherung  mit  ätzenden  Stoffen,  und  hievon 
leitet  er  auch  die  Wirkung  mehrerer  Arzeneyen, 
oder  äufserlich  angewandter  Mittel  ab,  die  Gifte  ent- 
halten z.  B.  auch  selbst  der  so  gewöhnlichen  Blei- 
pflaster. 

Da  die  thierischen  in  der  Luft  schwebenden. 
Theile,  welche  Moscati  als  Miasmen  betrachtet,  ge- 
wifs  bald  der  Aufenthaltsort  mikroscopischer  Thiere 
werden:  so  sieht  man  dafs  beide  Theorien  sehr  nahe 
verwandt  sind,  dafs  aber  die  so  eben  mitgetheilte  bes-. 
ser  erklärt,  warum  seihst  nicht  ätzende  Stoffe  z.  B. 
Campher  u.  s.  w.  vorl  heilhaft  wirken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  Frage  auf- 
werfen, ob  es  nicht  Miasmen  giebt,  von  welcher 
I\atur  sie  soyn  mögen,  die  sich  gegenseitig  zerstö- 
ren? Es  ist  bekannt,  dafs  durch  Zusammenlegen  der 
Kranken  von  einerlei  Art  in  den  Spitälern  sich  di© 
Krankheit  vermehrt.  Daher  läfst  sich  die  Frage  auf- 
werfen, ob  nicht  auch  durch  zweckmäfsige  Verbiti- 
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düng  von  Kranken  entgegengesetzter  Art  in  ein  nud 
demselben  Saale  dieKraukeit  sich  vermindern  werde? 
Wenigstens,  da  psychisch  Krauke  nicht  leicht  ange- 
steckt werden,  scheint  hierin  eine  Andeutung  zu  lie- 
gen, dals  geflissentliche  Einimpfung  von  Körper- 
krankheiten gewisse  Seelenkraukheiten  heilen  könne. 
Zuletzt  aber  sind  jedoch,  auf  empirischem  Standpunkt, 
auch  letztere  als  im  Körper  begründet  anzusehen. 

Indefs  da  hier  von  Vermeidung  der  Ansteckung 
überhaupt  die  Rede  ist:  so  will  ich  noch  an  ein  be- 
kanntes Verwahrungsmiltel  vor  Pest  erinnern  , an 
das  Salben  nämlich  des  ganzen  Körpers  mit  Olivenöl. 
Dafs  bei  den  Alten  das  Salben  des  Körpers  zur  Ta- 
gesordnung gehörte,  ist  bekanut  und  Pliuius  führt  zu 
Anfang  des  i5.  Buches  seiner  Naturgeschichte  meh- 
rere Zusammensetzungen  wohlriechender  Salben  an. 
Wovon  die  Vorwelt  schwelgerischen  Gebrauch  mach- 
te, das  könnte  vielleicht  in  Zeilen  epidemischer 
Krankheileu  heilsame  Anwendung  finden.  Das  ce- 
roma  der  alleu  Fechter  war,  wie  der  Name  sagt, 
eine  Salbe  aus  Wachs  und  Oel , die  w'ohl  eben  so 
gut  wie  reines  Olivenöl  gegen  Pestansteckuug  benützt 
und  vielleicht  in  Verbindung  mit  unserm  bekannten 
Opodeldoc  angewandt  werden  könnte. 

Folgende  Rathschläge  eines  sehr  bekannten  Arz- 
tes Herrn  Krcisralhs  v.  Hoven  sind  vorzüglich  für 
diejenigen  berechnet,  welche  sich  in  Spitälern  den 
Ansteckungen  auszusetzen  haben.  Nach  seiner  Er- 
fahrung ist  es  zweckmäfsiger  wo  möglizh  einige  Zeit 
nach  'lisch,  als  vor  Tisch  in  Spitäler  zu  geheu.  Der 
Grund  leuchtet  ein;  w’eil  nämlich  dann  die  eiusau- 
genden  Gefäße  minder  thätig  sind , als  die  aushau- 
chendcn.  ln  eben  dieser  Beziehung  ist  auch  der 
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Genufs  erregender  Mittel,  z.  ß.  guten  Weins,  vor  und 
nach  der  Rückkehr  von  Orten,  wo  man  Ansteckung 
befürchtet,  zu  empfehlen.  Vor  allem  aber  ist  die 
schönste  Tugend  des  Mannes,  der  Mutli,  aus  dem 
Bewufstseyn  der  Pflichterfüllung  entsprungen,  und 
eine  daraus  hervorgehende  lebendige  Thatkraft,  das 
edelste  Mittel  wie  gegen  geistige  so  gegen  physisch« 
fest. 
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Einige  Nachträge 

zu  den 

Versuchen  und  Beobachtungen 

über 


Brechung  und  Spiegelung  des  Lichtes* 

p.  2/>9  ff. 


TOD 

Dr.  S E E B E C K. 

7 

l.  Z-^usatz  zu  §.  45,  Wenn  die  Sonne  hoch  im 
Meridian  stellt,  so  erscheint  im  einfachen  schwarzen 
Spiegel,  während  er  gegen  N.  gerichtet  ist,  der  Glas- 
würfel in  Fig.  9;  wird  aber  der  Spiegel  gegen  den 
Östlichen  oder  westlichen  Himmel  gewendet,  so  sieht 
man  im  Spiegel  nicht  Fig.  8. , wie  man  nach  den 
Erscheinungen  am  Morgen  oder  Abend  erwarten 
könnte,  sondern  die  gte  Figur  im  Uebergange  {zur 
8ten.  Durch  Drehen  des  Würfels  kanu  man  jedoch 
hier  die  8te  Fig.  hervorbringen. 

2.  Einfache  convexe  und  concave  Spiegel  von 
schwarzem  Glase  erzeugen  gleichfalls  die  farbigen 
Figuren  der  Glaskörper,  nur  erscheinen  sie  verklei- 
nert in  den  erstem  und  vergröfscrt  in  den  zweiten. 
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5.  Dafs  auch  einfache  brechende  Apparate  die 
farbigen  Figuren  hervorbringen , ist  45  angeführt 
worden.  Durch  Brechung  entsteht  die  entgegenge- 
setzte Figur,  von  der  durch  Spiegelung  in  der  glei- 
chen Lage  des  Glases  gebildeten , mit  wenigen  Aus- 
nahmen, wo  dann  keine  Figur  durch  Brechung  er- 
scheint. 

4.  Auch  Metallspicgel  bringen  die  §.  4a  und  4 5 
beschriebenen  Erscheinungen  hervor.  Wenn  ein  ein- 
facher Metallspiegel  mit  einem  Glaswürfel  auf  die 
§.  45  angegebene  Weise  verbunden  wird,  so  «'schei- 
nen genau  dieselben  Figuren,  obwohl  schwächer, 
w'ie  in  dem  schwarzen  Glasspiegel  Steht  die  Sonne 
in  O.  und  ist  der  Apparat  gegen  W.  gekehrt,  so  er- 
blickt man  im  Spiegel  Fig.  9.  und  gegen  S.  und  N. 
Fig.  8. 

* Gewöhnliche  belegte  Glasspiegel  verhalten  sich 
wie  Metallspicgel,  nur  ist  die  farbige  Figur  minder 
deutlich  als  in  den  trüberen , aus  Kupfer  und  Ziml 
componirten  Spiegeln. 

5.  Werden  2 Metallspiegel  mit  einander  verbun- 
den W'ie  in  §.  4a  angegeben  worden , ein  Glaswür- 
fel zwischen  beide  gehalten , und  der  Versuch  im 
Freien  um  Mittag  angestcllt,  so  sieht  man  im  zwei- 
ten Spiegel  bei  ungleichnamiger  oder  kreuzender 
Lage  der  Spiegel  Fig.  8.  und  bei  gleichnamiger  Lage 
derselben  Fig.  9. , nach  welcher  Weltgegend  auch 
der  Apparat  gerichtet  werde.  Die  Metallspiegel  ver- 
halten sich  also  hier  wie  die  schwarzen  Glasspiegel. 
Anders  ist  es  wenn  die  Sonne  in  O.  oder  W.  steht. 
Sie  befinde  sich  in  W.  und  der  Glaswürfel  sey  zwi- 
schen den  Metallspicgeln  befestigt,  so  sieht  man,  bei 
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tmgleichnamiger  Lage  derselben,  im  zweiten  Spiegel 
tig.  8.  wenn  der  erste  Spiegel  den  Östlichen  Him- 
mel zugekehrt  ist,  und  Fig.  9.  wenn  der  erste  Spie- 
gel gegen  N.  und  S.  gerichtet  ist. 

6.  Ueber  das  Verhalten  der  Metallspiegel  in  dem 
Apparate  Fig.  1.  wird  man  in  dem  angeküudigten 
Werke  mehr  finden,  unter  dem  Abschnitte,  welcher 
Von  den  im  Moniteur  1811.  N.  i56  mitgetheilten 
.Versuchen  des  Hin.  Malus  handelt. 
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S.  a66 

— a68 

— a79 

303 

— a83 

— a86 


7 y.  u.  J.  NW.  odw,  »t.  NO. 

— la  v.  o.  1.  Ott*  st.  ob. 

— a3  y.  o.  1.  qu?  st.  n p. 

— 3 v.  u.  I.  35°  st.  54°, 

-5  y.  n.  1.  55°  st.  54°. 

-7  v.  o.  und  Z.  a y.  u.  1.  35°  st.  54°. 

-7  y.  o,  l.  LL  st.  XX. 
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Tag.  | Stunde.  Maximum.  Stunde,  j Minimum.  Medium. 

J F.  27"  i"l,7S  9 A.  27"  i1",  88  27"  2'",  35 


4 F.  I27  i,  70  J_i_A-_  27  °j  23,27  c,  8: 

11  r.  27  1,  461  3 K. 


10  F.  27  1,  67  5 F.  I27  1,  31  27  •>  4« 


5 F.  i»7  1,  29  27  1,  37 


27  5,  24|  3 


21  27  4, 


*>  7627  3, 


i F.  1 

27  5,  18]  9 A. 

3 F-  ! 

26  11,  41,  3 A. 

43  26  9,  15 


9 A.  Ia6  11,  38 1 4 F.  (26  9,  35 


9.  11  F.  2 7 o,  32!  10  A. 


9.  11  F.  26  8»  oil  5 A. 


9 F.  26  8,  56  10  A.  |‘i6  _ 7,__2i 

-6 4» 41 

26  3,  29 


10  £ F.  ,2<5  10,  40,  10  A.  2 6 0,  87,26  10, 


9 


9 


10  A. 


2 6 c 


, 91,27  0,  9: 

I9'_5_F*_|2 

17  5 F.  [27  2,  28,27  h 5 


10  A.  [27  3,  17 


07  4,  otf:  2 F 

10  A.  j27 4, ,37  8 F. 

n A.  jq 7 5, 83  2 F. 

u i A.  J27  6,  29  5 F.  127  5,  61 


1.  F.  27  6 , 10 


9 


5 


27  0,  70 

Wwm 

s7  0,  49 

27  6,  29 

den 

I7ten  F. 

26  3,  29 
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Vorm. 

Nachm. 

so. 

SO. 

so. 

SO. 

NW. 

NW. 

NW, 

NNO 

NW. 

NW. 

NW. 

NW. 

Thermometer.  | Hygrometer. 


Maxim,  I Minim.  I Medium. 


— 3,o 

— 2,5 

*J*  0,2  | — 3 ,6 


2,2°  454 

0,46  553 


NW. 

w. 

SW. 

vv. 

w. 

vv. 

NO.  I 

NO. 

NO.  | 

0. 

U2SE9HE22&9 

0. 

ONO. 

NW. 

WNW. 

SSO. 

SSO. 

SSW. 

SSO. 

SO. 

SO, 

SO. 

SO. 

MSUMä 

NO. 

NNW. 

NNO. 

NO. 

SO. 

SO. 

SSW. 

SO. 

SO. 

w. 

NW. 

SW. 

SO. 

- ',49  j 64° 


- 3 ,«6  63Q 
~2,6Ö~  7*5 


l6,19_1_Z2L 

- 6,90  I 738 


- 5,31  i 6<*6 


- 4, *4  I 73a 


- 6,87  I ’ 
-10,39  j <5 


- 9,20  | 696 


- 6,19  | 678 


- 5,8Q  I 695 

- 4,84  1 693 


678 


<545 


- 8.40  | 67 1 


<5*8  678,5 


6oo  659,1 


652 


650 


622 


6S°  1 673,9 


6a8  I 651,7 


ö68_l  678,3, 


6,°  1648,71 


620 

550 

628 

545 

— 3,2 

— 4,1 

— 7,9 

- 3,8 

,59 


- 5,50  | 688 


- 9,76  I 665 


-13,55  | <544 


622,0 1 


583,9  1 


63a 


6|3  | 637,3 I 


59°  | 6aa,oj 


06,’ 


442 


218  61*, i5 
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Summarische 


JV  i 

t t e r u n 

g* 

U eher  sicht 

der 

Witterung. 

XXXXXXXXXJCT 

Vormittag . 

Nachmittag. 

Nachts. 

ebel.  Keif.  Tr. 
r.  Reg.  Wind. 

Nebel.  Trüb. 
Verm.  Regen. 

Nebel. Tr.  Wind. 
Kegen.  Wind.  Tr. 

Heitere  Tage  5 

Schöne  Tago  4 

Vermischte  Tage  8 

r.  Verm.  Wind. 

Trüb. 

Tr.  Schön.  Wind. 

Heiter. 

Heiter.  Verm. 

Trüb. 

l'rübe 'läge  i4 

Schön.  Nebel. 

Heiter. 

Heiter.  Verm. 

Windige  Tage  12 

Tage  mit  Schnee  7 
Tage  mit  Regen  1 

Vermischt. 

Vermischt. 

Schön.  Verm. 
Wind. 

Heiter.  Wind. 

Verm.  Wind. 

Schön.  Schnee. 

Tage  mit  Nebel  6 

Schön.  Wind. 

Schön.  Wind. 

Schön. Tr.  Wind. 

Heitere  Nächte  6 

Trüb.  Schnee. 

Schnee.  Wind. 

Heiter.  Wind. 

Schöne  Nächte  5 

Verm.  Nächte  4 

Trübe  Nächte  xGi 

Nächte  mit  Wind  11 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Stürmisch. 

Trüb.  Stürmisch. 

Vermischt. 

Schön. 

Heiter.  Wind. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter.  Wind. 

Verm.  Schnee. 

Schnee.  Wind. 

Nächte  mitSchnce  4 
Nächte  mit  Regen  l 
Nächte  mit  Nebel  2 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Wind. 

Tr.Wind. Schnee. 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Schnee. 

Triib.  Wind. 

Vermischt. 

Vermischt. 

Trüb. 

'r.Wind. Schnee. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb,  Schnee. 

Herrschende  Winde 

Trüb.  Schnee. 

Trüb.  Schnee. 

Schön. 

NO.  NW. 

Heiter.< 

Heiter. 

Schön. 

Betrag  des  Regens 

Vermischt. 

Heiter. 

Schön.  Trüb. 

und  Schnee'a 

'rüb,  Neblieht. 

Trüb. 

Trüb. 

io  Linien. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb.  Schnee. 

Trüb. 

Zahl  der  Beobach- 
tungen. Sah 

Trüb. 

Ti  üb.  Verm. 

Trüb. 

Trüb. 

Trüb. 

Trüb. 

Heiter. 

Heiter.  Wind. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

Heiter. 

■leif.  Nebel.  Heit. 

Heiter. 

Heiter. 

Trüb.  Nebel. 

Trüb.  Nebel. 

Trüb. 

Trüb. 

Trüb  Schnee. 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Wind. 

Trüb.  Wind. 

Trüb. 

Trüb. 

Verm.  Nebel. 

Trüb.  Nebel. 

€inige  ©tmerfungen 

ju  ber  fKccenfion  meiner  2ibf)anblun$ 

über 

bie^ranfljeitenfceä^anfrea* 

in 

beit  ©ittiitger  gele&tten  Slnjetgen. 

(*i<  ©«ilage  tum  itoeiten  Jjtft  ber  3«brbü<ber  teutföet 
CRtbicin  unb  <£b»rurgie  3abri.  mj.) 


©ab  ganje  26ffe  ©tü<f  biefet  (Sittinget  gelehrten  Leitung 
1813.  füllt  eine  weitläuftge  Oiecenjton  mein»  ebengenannten 
©djrift,  übet  roeltbe  bet  ©ittinger  Kecenfent  ein  fdjwe# 
tei  ®erid)t  ergeben  I dßf,  unb  if>t  unter  einigen  glatten  S5o 
föftnigungbflobfeln  ben  qjla|  unter  ben  fdjldften  unb  mertf>(o« 
fen ©Stiften anroeißt.  Slidjt  biefe  OtecenjTon  an  fidj>,  nic^t 
bie  in  if)t  nur  }n  auffallenb  faraftetiflrte  ©pradje  einet  fdjul# 
meijiernben  bünfelbollen  Enmaffung  unb  eine*  bornefym« 
t^uenben  3uredjtn>eifenb , md)t  bet  perfinlidje  Unglimpf, 
ben  if)t  mir  billig  unbefanntet  SBerfaffer  übet  mi<b  aub# 
gießt,  rtnnte  midj  beffimmen,  eine  2tubnaf>me  bon  bet 
SJlatime  |u  madjen,  bie  idj,  aub  tfdjtung  für  bie  SEBürbe 
bet  SEBiffenfdjafft  unb  füt  ben  ebleten  ©eruf  bei  ©c&rifft* 
ftelleri,  mit  fo  bielen  anbetn  ©cbrifftßeHetn  bisher  befolgt 
j>abe,  ndmlidj  fdjledjtc  ober  unanjtdnbige  unb  »erunglim# 
bfenbe  Ätitifen  blob  mit  ©tiUfdjweigen  $u  betyanbeln.  2fu<$ 
finnte  mid&,  wie  idj  mit  3uber(l^t  glauben  barf,  jene  9te» 
cenfton  bei  SDenen,  reelle  ße,  mit  meinet  ©grifft  in 
bet  j)anb,  lefen  follten,  bet  S 0?öf>e  jebet  Orgenbemet» 
fung  überleben.  €ine  ruhige  unb  unbefangene  Serglei# 
djung  meinet  ©grifft  mit  jener  Stetenjlon  miebte  leidjt 
bei  ßefetn  bon  d<bt  roifTenftbafftlidjem  ©inn  unb  bon  grünb# 
lieferet  Jtenntniß  ifyreO  ©egenflanbei  gerabe  bie  entgegen# 
gefeite  SEBitfung  bon  betjenigen  betborbtingen,  reelle  bet 
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Otecenfent  beabfidjtigt  lu  haben  fdjeint.  2ttlein  bab  3««'  *| 

reffe  beb  ©egenftanbeb  jener  ©c&rtfft  unb  ber  SBiffenfdjafft 
felbff/  unb  bie  9tücffM)t  auf  foirf?e  2Cerite,  welche  jene  Die • 
tenffon,  aber  nicht  meine  ©grifft,  lefen,  unb  ba« 

ju  einer  fallen  2fnffdjt  ber  ©ad?e  mit  nachteiligen 
SRefultaten  für  ihre  ^JJrarib  berleitet  werben  follten,  beroc* 
gen  mid),  meine  Abneigung  gegen  ^ntifritifen  biefebmal 
jU  fibermtnben.  (£b  mag  aud)  in  anberer  J^infld^t  gut  unb 
„filjlid)  fepn,  bie  abfprethenbe  Ertoganj  unb  §uglet<h  bie 
@d)ief^eit  unb  (Einfeitigfeit  einer  Seurtheilung  aufjubetfen, 
bie  nicht  einmal  einem  ©djulmeiffer,  ber  bab  Spercitium 
feinet  ©djulfnaben  corrigirt,  |u  gute  gehalten  werben  bürf* 
tt,  gefthweige  benn  emem  anonpmen  Äritifcr,  ber  feinen 
©eruf  ju  biefem  ©efd)dfft  beffet  unb  wurbiger  bofumentv 
ren  foü,  iu  einem  öffentlichen  unb  bon  einer  allgemein  ge* 
«djteten  ©efellfchafft  ber  3Biffenf<hafften  aubgehenben  Statt, 
unb  gegen  einen  ©cbrifftfieller,  bet  nicht  bab  crffemal  boc 
bem  ^ublifum  auftritt,  unb  fein  litetarifcheb  drebitib  glucf» 
Iidjerroeifc  nicht  erff  aub  ben  $dnben  ecneb  folgen  3ntto# 
buctorb  ju  entarten  nothig  f>at.  OJecenffonen,  wie  bie  bot 
mir  liegenbe,  werfen  ihren  ©Ratten  nur  auf  ihren  Utl^e* 
^eber  jutuef,  unb  erneuern  in  jebem  unparteilich  unb 
ted)tltd)  ©effnnten  bab  ©cfuf)l  beb  egoiflifchen  partheifüdj« 
tigen  Unwefenb,  bab  (Ich  feit  einet  SXeilje  ton  Sagten  in  utw 
feren  teutfd)en  JRecenffranjkltcn  immer  mehr  emfd)leicbt,  bab 
bie  SQJurbe  unb  ben  Jftuijen  beb  3werfb  ben  felbjifüchtigen 
9te^tl)aberei  ober  unlauteren  (JJntatabffdjten  opfert,  unb 
bie  Rechte  ber  ©d)rifftffeUcr  wie  bie  Ruefffchten  auf  £u* 
manitdt  unb  SiUtgfeit  unter  bem  Decfmantel  ber  ‘Änonp* 
mitdt  fd)onungblob  Perlest.  (£ine  futje  Ucberficht  ber  jjaupt* 
punlte  beb  iabelb  unb  btt  ?(nfd>ulbigungen,  butch  bie  ber 
Setfaffer  jener  Recenffon  nicht  nur  meine  ©grifft  fonbetn 
auch  meinen  literar.fchen  Äaraftet  ju  befletfen  fucht,  wirb 
mein  Unheil  über  jtc  rechtfertigen. 

£>ct  Reccnfcnt  hebt  gleich  mit  einem  Zabel  ber  Schreib* 
art  an,  bie  in  ber  (Anleitung  jener  ©grifft,  Semerrungcn 
über  bie  (IJhthMtb  überhaupt  enthaltenb,  f>rcrf(^en  foß,  tm* 
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ter  welchem  et  aber,  mit  einigen  wenigen  SOBorten,  einen 
»iel  fchneibenberen  23orrourf  anberet  2ftt  einjufleiben  weig. 

St  fagt:  „©ehdufte  unb  jufammengefejte  Äungwortet,  ju 
lange  unb  berfchrobene  gerieben,  weit  (jerge^o^lte,  nicht 
beutlich  unb  grünbltch  genug  entroicfelte  ©ebanfen  bienen 
hochgenP,  einen  fallen  2f n ff r i(f>  bon  Sieffinn  her» 
twrju  bringen,  bet  nic^t  auffjellr  unb  wahre  Singet  giebt, 
fonfcetn  Perroirrt".  SQBenn  ich  auch  mehrere  meinet  ©djrif« 
ten  feine$roege$  ben  bem  geiler  eine*  nicht  immer  gefdUig 
genug  gcrunbeten  2fu$brucfe$  unb  eine*  öfterd  ja  langen 
unb  jufammengefejten  qjeriobenbaue*  freifprechen  will,  unb 
biefen  §ef)let  ungeachtet  aüe$  bemühend  »ietleicht  ni<ht 
gdttjlich  ju  befdmpfen  bermag,  fo  barf  tch  mir  hoch  mit 
gufcergcbt  ba$  3eugnig  geben,  ihn  in  btefet  ©grifft,  we»  * 
niger,  alb  in  manchen  anbern  mit  haben  ju  ©chulben  fom» 
men  ju  taffen,  unb  am  aUerroenigffen  in  bet  Sinteitung,  in 
bet  man  bielleicht  gerabe  eine  befonbere  2lufmcrffamfeit  auf  ’ 
ben  ©tpl  mahrnehmen  wirb.  3fd)  batf  getroff  jeben  Cefer 
auffotbern,  nur  btei  ober  biet  tyerioben  in  biefet  Sinlei» 
tung  nachiumeifen,  welche  ungebührlich  lang  unb  berfchro« 
ben  fepn  follten.  St  wirb  im  ©egentheil  feie  aöermeigen 
^Jerioben  feht  fur§,  unb  bie  in  ihnen  borgetragenen  üjbeen 
beutlich  unb  begimmt  genug  entwicfelt  gnben.  hoffentlich 
werben  fchatfgnnige  ßefet  nichts  bon  jenem  2fngri<hbon 
Üiefffnn  in  biefer  2(bhanblung  wahrnehmen.  2)ag  bet 
9iecenfent  an  biefem  tiefffnn  Cwie  er  ben  miffenfhaftlichen 
unb  nach  gröblicherer  Srfenntnig  gtebenben  ©mn  )u  nen» 
nen  beliebt)  feinen  tyzil  haben  wiO,  beweigt  gleich  feine 
folgenbe  ©emerfung,  bie  ben  ©tanbpunft  feiner  $ath«' 
logie  bejetchnef.  Sr  fagt:  $abed,  Atrophie,  bc * 

jetchnen  begimmte  (wirfltd)?)  Äranfheittformen , unb  bie 
9?ofologieen  unb  ber  gemeine  (ja  wohl  ber  gern  eine)  ©prach» 
gebrauch  gnb  über  ihren  ©inn/fo  wie  übet  bie  ©ebeu» 
tung  ber  SDorte  ©Chwinbfucht,  hKt*f^<Ä  Sieber,  2lbjeh* 
rung*frantheiten  büllig  einig  (??  SOBirflich  affo  wdren 
bie  SRofologen  über  bie  ©ebeutung,  ba$  h alfo  auch 
übet  ba£  QBefen,  bie  innern  pathogenifchen  ic.  Serhdlt« 
nijje  biefer  Stänkerte»  »6Uig  einig?*  3Da  hdtten  wir  ja 
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Übn  tiefe  Äranffjeiteit  gar  nid^t  mehr  ju  fernen  unb  ju 
lernen  übrig?  Sa  müßte  ei  uni  ja  ein  geberleidjtei  fepn, 
ße  recht  grünblid}  unb  erfolgreich  |u  bchanbeln?  Unb  hodj 
{lagen  bie  Xerjte  aller  9?ationen  unb  aller  feiten  gerate 
am  meißen  über  bai  ungewiße  Sunfel,  bai  auf  bem  (Ent* 
flehen  unb  ben  fo  bielfachen  SBilbungi * (JJrogrefßoni * unb 
ß>mptomatifc&en  Siffertnjen  bet  phtf>tßf<hen  Äranf^eiten  nur 
|u  fjduftg  ruf )t,  unb  noch  mefjt  übet  bie  unbeßegbare  hart« 
nätf  igfeit , mit  ber  biefe  Scandala  Medicinae  ftch  allen  heil' 
bemüfjungen  Unb  jeber  Äurmetfjobe  »iberfegen?)  dt  fdf>t t 
fett:  „Set  Söerfaßet  roill  aber  barchaui  eine  qjf>tf>ij«4 
pantreatica  haben,  unb  ße  feil  fe  ganj  feiten  nicht  fepn. 
dt  begnügt  ßd)  bafjer  nicht , ße  etraa  auf  (Eiterung  bei 
qjancreai  |u  befdjtdnfen,  unb  nachjuweifen , baß  bann 
$e!tif<f)ei  giebet  entßefjen  lönne."  Seicht  ich  »iß  biefe 
qjbtb-  pancreatica  haben  (eine  wirflich  Idcherltche  ©cfhulbw 
gung):  bie  menfchüche  Statur  »(Di  ße  haben,  ober  hat  ße 
tnelmef)t>  unb  jeigt  ße  jcbem,  bet  2Cuge  genug  hat,  um 
ße  }u  flauen.  Xbet  ber  Otecenfent  roiU  ße  nicht  haben, 
ober  »iU  ße  nicht  fet>en  unb  gelten  (aßen,  »eil  er  in  ber 
©cf)iile  nisfjti  babon  gehört  hat.  Unb  roenn  er  ße  ja  ßatt* 
ßnben  laßen  nid,  fo  foll  ße  »enigßeni  nur  ben  (Eiterung 
bei  qjancreai  herrühren  fönnen,  »eil  — nach  ihm  ©<h»mb# 
fucht  nur  burch  Siterung  möglich  »irb!  — 3ufoIä«  tiefer 
CfetneO  Xnß<f)t  bon  ©chwinbfuchtientßehung  ßnbet  et  ed 
bann  auch  fel>t  feltfam  unb  fpradjberwirrenb,  »enn  ich  auch 
benjenigen  gußanb  einei  £»rgani  $h$iß*  (ober  bielcneht, 
wie  ich  bort  fage,  jQueHe  unb  Jjeetb  bet  fJJfjthO  nennt, 
„wo  feine  $D?aße  franfhaft  bermehtt,  fein  Umfang  wohl  bii 
§ut  (Enormität  bergröfett  iß,  unb  jwat  immer  mehr  ober 
»eniger  mit  2Cuiartung  feiner  §orm  unb  Gonßguration."  Xn* 
ßatt  aber,  wie  ei  (pßicfjt  einei  gränbüchen  unb  loyalen 
Äritiferi  gewefen  märe,  nun  auch  bie  ndhere  SSeßimmupg 
jenei  @at(ei,  unb  bie  Sebuction  ber  pathogenifchen  Siezt 
hdltniße  unb  ©ecljfelwirfungen , unter  »eichen  jene  gewiß 
eben  fo  wahre  ali  wichtige  Silbungiweife  gemißcr  Xrtcn 
bon  ©chminbfuchten  aui  übermdfßger  unb  jugleich  franf» 
haft  auiartenber  ^laßicitdt,  (Ernährung,  unb  Ipmphatifchet 
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©udfjerung  cined  baju  bot  anbcrn  geeignet««  £>rganb  (latt 
finben  fann,  naefj  meinet  JDarflellung  berfelben  anjugeben, 
unb  biefe  bann  bet  Äritif  ju  unterwerfen,  (letlt  bet  9te# 
tenfent  jenen  @a$  fo  bereinjelt  unb  aub  bem  ^ufanNnen# 
Jjang  ljeraubgetiffen  bin,  baß  et  in  biefer  ©teüung  aller* 
bingb  unbeftimmt  unb  bebeurungbfob  etfcf)einen  muß.  St 
ftnbet  eb  bequemer,  unb  feinem  realjrlidj  ni<bt  lauterem 
3»erf  angemeffenet,  (latt  aller  Prüfung  jenet  patpogeni« 
fdjen  ©ebuction,  mich  mit  etnem  freunblidjen  ©eiffell)ie& 
«biufcttigen , inbem  et  blob  l>ininfcjt:  „baß  et  (bet  Sec# 
ffaffer)  bann  bestimmt  weiß,  nxe  bieffei  im  Innern  »or  ßdj 
gel>t,  unb  »ab  bann  in  jeben  ©efÄßdjen  (t<f>  ereignet,  brau» 
eben  »it  nicf>t  erff  ju  fagen. u ©omit  et  »offf  biefe  58e» 
fcauptung  be»eifen  mag?  Sab  mögen  Enbere,  bie  meine 
l^rifften  beffet  ju  beurteilen  berjief>en,  ffir  midj  fagen, 
Sötcfe  mögen  au<b  cntfdjetben,  ob  eb  »al)t  fep,  »ab  bet 
{Recenfent  $ur  »eitern  tfubftymüdfung  feineb  £obeb  auffett, 
„SRi<bt  bon  geffern  per  iß  et  (bet  Serfaffer)  in  Hebung, 
fld>  feine  eigenen  Jhmfhoörtet  ju  fdjaffen,  ober  bie  gang« 
baren  na<f>  belieben  $u  gebrauten/"  Unwahrheiten  unb 
Setbref>ungcn , bie  meine  fdjrifftffeüerife&e  tyetfon  treffen, 
betagte  idj  |u  fet>t , alb  baß  i<b  ibret  ©Verlegung  eine 
Kftmute  fdjenfen  follte.  (Darum  ad)te  id)  au<f>  bab  feinet 
befonberen  IXflge  »ett^  »ab  bet  SXecenfent  in  bem  folgen# 
ben  ^erleben  äbet  bie  neuen  unb  bibf>et  Pon  SSiemanb  ge# 
apneten  ©dj»inbfu<bten,  mit  benen  id)  bie  Sferjte  befdjenft 
fjaben  foH,  anffyrt.  SKan  öerglei<f>e  nur  bab,  »ab  itff  Pon 
©eite  228  übet  bie  ©ilbungbPetl)4ftmffe  biefet  ©djwinb# 
f\icf>tbarten  gefagt  f)abe,  unb  man  »itb  bab  @ff>iefe  unb 
©innperbref>enbe  jenet  Tfeuffetung  Cfn  »eh&et  aud)  alb 
SDrurf » ober  ©tfjreibfefjlet  eine  Ipmpfjatifd) « feröfe  31  e r P e n# 
fdjroinbfudjt,  (latt  g^ierenfd)n»inbfu^t,  bptfpmmO  auffaU 
Tenb  genug  ffnben. 

(Die  nun  folgenbcn  Semetfungen  beb  Steeenfenten  übet 
bie  SDarftetlung  bet  Äranfpeiten  beb  (JJanfreab  felbff  fangen 
' mit  einet  ?frt  £ob  an,  bab  mit  einem  einzigen  eben  fn 
fd)netbenben  alb  unwahren  ©ort  bie  öuefte«  «ub-be* 
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«g  fließt,  f)tnl<!n<)li$  bezeichnet.  SDet  fReeenfent  fagt;  „bi t 
Stbljanblung  felbß  iß  mit  gleiß  compilirt."  Söenn  bet 
JRecenfent  bag  2Bort  „Kompilation"  in  bem  allgemein  ub» 
licken  unb  tintigen  ©inn  nimmt,  fo  fann  nicht  nut  id), 
fonbetn  fo  fann  ihn  jebet  fiefer  fragen,  mit  reellem  K<d)t 
erbiefe  tHb^anMung  eine  Kompilation  fc^ilc?  £)()ne  ben5Ru« 
&en  guter  Kompilationen  feetfennen  $u  wollen,  habe  td) 
mich  bodj  nicraaW  mit  biefet  2lrt  Don  2Ctbeit  befaßt,  unb 
eg  iß  nod)  Sfcemanben  eingefallen,  irgenb  eine  meinet 
©djtifftcn  eine  Kompilation  }u  nennen,  weil  feine  bericl» 
ben  eine  folc^e  iß.  Unb  fo  wirb  aud?  fd)on  eine  flügge 
2)urd)ßcbt  bet  Äbhanblung  fiber  bie  Ätanfheiten  beg  *P«n* 
freag  ben  Eefet  überzeugen , baß  jene  Äeufferung  beg  Ke» 
eenfenten,  ße  fep  compilitt,  burchaug  nicht  waljr  iß,  unb 
baß , wenn  biefer  2lbl)anblung  auch  fein  anbereg  Setbienß 
jujuerfennen  fepn  follte,  ße  bodj  gerabe  auf  Kigenthümlih» 
feit  unb  jum  ifjeil  auf  Sleuljeit  ber  Sarßellung  if>r eg  ©<' 
genßanbeg  gegtunbeten  2fnfpruch  machen  barf.  .Ober  nennt 
ber  JRetenfent  etwa  bag  „Kompiliren,"  wenn  bie  ßiteratur 
«ineg  ©egenßanbeg  mit  jwedfbienli^et  aMßdnbigfeit  «n» 
geführt,  unb  bag  jjißorifdje  feiner  Äenntniß  unb  £eat&ei» 
tung  mit  fritifdjer  ©idjtung  beg  SOBafjren  bom  irrigen  unb 
beg  ©ebiegeneren  bom  Jribialen  |ur  nd^ern  Aufhellung  beg 
©egenßanbeg,  unb  jut  ^Bezeichnung  beg  ©tanbeg,  auf  bem 
bie  Äenntniß  beßdben  witflich  ßct)t,  benäht  wirb!  2)nun 
mfißte  icf>  wenigßeng  bem  IRecenfenten  feine  oben  mit 
gemachte  fBefchulbigung,  b*g  ©ebraudjeg  gangbarer  Äug» 
brüefe  nad)  eigenem  ©elieben,  jurfifgeben.  9Rit  bunft  nut 
immer,  ber  JRecenfent  fenne  ben  wahren  ©inn  beg  53d> 
teg  „Kompiliren"  recht  gut : unb  bann  — mag  ich  fein 
weiter  batubet  berlieren.  — 2)er  Ofecenfent  giebt  ß<h  nun 
biefe  SD?uf)e , ju  beweifen,  baß  ich  nicht  recht  f>abe,  wenn 
i<h  ber  S3audjfpeid)«lbtfife  eine  gräfere  pathogenifdje  3«» 
ßuenj  zueigne,  alg  man  bigfyet  aug  SRangel  an  gehöriger  S5«t<h» 
tung  biefeg  £)rgang  tl>at,  unb  wenn  id>  namentlich  in  beßimm» 
ten  gdUen  bag  ungew&hnlith*  ©pcitfjelßieffen  unb  ©peichelet» 
brechen ) u m $ b e i l aug  ihr  herleite,  wenn  ich  bafür  felbß 
bebeuteabe  ©ewdhrgmdnner,  wie  9t eil,  IJJ.  granf,  unb 
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felbß  ehe n tiefen  portal  (Memoir.  de  la  Soc.  med.  de 
, Paris,  T.  IV.)  anfühte,  ben  bet  (Reeenfent  gegen  mich  ge» 
braunen  roiU.  (gut  bieditirung  beb  V.  53anbcb  ton  tyor» 
tal’b  Cours  d’Anatoraie  med.  bin  td)  bem  SXecenf.  Danf 
fcfjulbig,  inbem  id>  biefeb  ©erf  jmar  fenne,  «bet  letbet  un* 
geartet  aller  $Diühe  nic^t  )u  ©ejicht  befommen  fonnte.  £f<h 
habe  inbeffen  aub  ihm  bed)  bab,  toab  id)  bei  Sioigtel 
u.  a.  ©thrifftßeliern  baraub  angeführt  fanb,  jp  benuffen 
gefugt,  wie  man  ©.  34  unb  36  ßnben  wirb.  €b  tß  ba* 
her  nicht  ganj  gegrünbet,  wenn  mit  bet  9teeenfent  ©<hulb 
giebt,  ich  hätte  biefeb  ©erf  unbenüjt  gefaffen.  dagegen 
muß  id)  ifjm  jum  SJorrourf  machen,  baß  er  getabe  biejenu 
gen  ^Beobachtungen  qjortal'b,  welche  foroohl  in  bemfelben 
V.  SJanb  fetneb  dourb  b’Tfnaf.  meb. , alb  in  ben  ton  mit 
auch  angeführten  ©Zemotreb  ber  ©arifer  ®oc.  für  meine 
Darßellung  beb  häufigen  Entheilb  beb  f^anfreab  an  ptofu» 
fen  ©peichelßüffen  (preßen,  überfeinen  ober  abßchtlid)  über» 
gangen  f>at.  3<h  fage  ©.  26. : JJ>r.  ^ 0 1 1 a l ffclCt  felbß  aub 
mehreren  eigenen  ©ahrnehmungen  ben  ©tunbfafc  auf,  baß 
jwofufc  ©alibation  eine  gewöhnliche  unb  faß  unauObleibli» 
the  golge  eineb  franfen  unb  berßopften  — bab  fann  h»«t 
nut  Reißen , eineb  jum  $h«‘l  berßopften  — qjanfteab 
fei).)  Die  ©rünbe,  bie  ber  SEecenfent  gegen  mid)  borbringt, 
flnb  jebodj  fo  wenig  haltbat  unb  überjeugenb,  baß  ße  ben 
unbefangenen  35eurtf)eiler  nur  erß  mehr  aufmerffam  auf 
t»ie  ton  mit  gegebene  Deutung  jeneb  ^l)dnomenb , unb  füt 
biefe  mefit  geneigt  machen  bütften.  Der  ©eg  beb  2}audj» 
fpeidjelfafteb  nad)  bet  ©iunbljüle  foU,  nad)  bem  SReccnfen» 
ten,  Ku  tuet t unb  unnatürlich  fepn.  db  foU  ß<h  nicht  erfld» 
ten  laßen  roab  if>m  ungeachtet  bet  ©chroicrigfeiten,  bie  ihm 
her  qjplorub  unb  bie  datbia  entgegenfefcen,  nach  oben  treibt, 
unb  wie  biefeb  ohne  3umifd)ung  ton  ©alle,  SRagenfaft  unb 
©peifen  gefd)el)en  fann.  3flfo  auch  bab  (Erbrechen  beb  ©auch» 
fpetchelb  foU  fid)  nicht  erfldren  laßen?  Unb  alfo  foll  auch 
fein  foldjeb  Erbrechen  ohne  jugemifchte  ©ade,  SRagenfaft 
unb  ©peifen  erfolgen  fünnen  ? Der  Dteeenfent  hat  wohl  fein 
Erbrechen  beobachtet,  wo  roof)l  tiel  ©affet,  aber  gar  feine 

©alle,  feine  ©peifen,  unb  fein  SRagenfaft  (bet  hoch  wohl 
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überhaupt  nur  beim  heftigen  ©tab  beb  (Etbreeheni  fommt) 
)um  2Jorf<hein  fam1??  Unb  warum  siebt  bean  eben  biefet 
Oiecenfent  ju,  bag  bai  bon  fimne,  Di  eil  unb  mir  ange» 
führte  Huigromen  ober  £etauigüt|en  (nicfjt  leicht  wahre* 
Crbrethen)  einer  grogen  SJienge  wafferhellet  fpciehUgter  gluf» 
f gleit/  bai  bei  manchen  i)ppo(^onbrif(jE)en  unb  a«  SOiagerw 
ftampf  leibenben  ({Jerfonen  tn  ben  SKorgeagunben  beobach« 
tet  wirb/  unb  unberfennbat  aui  bem  ©lagen  fommt«  bo$ 
wohl  mit  Dfeeht  ber  33auehfpei<helbr&fe  sujufehteiben  fepit 
burfte?  Cöer  Diecenfent  fagt/  tiefes  3ufaU  fep  in  feinet 
©egenb  unter  bem  Diamen  ©BaffetfeU  befannt : ein  niebet« 
fdchgfchei  SSJottO  SBctm  bet  Diecenfent  ein  eityigei  fbl* 
<hei  gacturo  jugiebt/  mit  meinem  SReefjt  «»09  et  bie  gleidji 
natürliche  3e$iefyung  anbeter  if)m  ganj  analoger  unb  eben 
fj  allgemein  befannter  {äugnen?  £)ie  weiter  bon  mir  ange« 
fugten  (p^nomene  ubcrm^gget  ©peiehelauileetung , bie 
gef)  auf  ben  bebingten  (Jinguß  bei  iabafrauebeni,  ber  SBär» 
met/  ber  «DJagenfcSure , unb  bei  3*hnc&$  bei  £i«bern,  beb 
»erhärteten*  bergroffetten  £ebet/  bei  fcürh&fen  ©{ageni  tc. 
auf  Steigung  unb  5>rudF  bei  tyaufreai  belieben/  hat  ber 
Diecenfent  minbegeni  nic^t  miberlegt.  Dteiu  wiUtuhrlich« 
unb  ohne  allen  9eweig  bagehenb/  ig  bei  Otecenfenten  33  c* 
bauptung/  bag  biejenigen  Wirten  wäfferiger  JDiarthoen  ohne 
©peichelgug  aui  bem  ©iunbC/  welche  id)  in  meiner  ©grifft 
genauer  betrieben  unb  nach  ibten  Unterfcheibungimerfma* 
len  bon  eigentlichen  ©chleimgüffen  bei  3)armfanali  begimmt 
genug  angegeben  fyabe,  feinen  Speichel  enthalten/  fonbert» 
bag  ge  gemig  in  ben  meigen  gäHen  ©djleimguffe  fepen. 
5Öarum?  ,/3Beil  aui  bem  blofen  ^tnfeben  me  fein  (bei 
Xuigugei)  Urfptung  aui  bet  35au<hfpei<helbrüfe  mit  <ini* 
get  ^uberldfggfeit  geh  ergeben  werbe;  unb  weil  reinet  pan» 
freatigher  ©aft  nie  in  ben  ©tühlen  gefunben  werben  fott» 
nt,  ba  ei  feine  $egimmung  fep/  mit  ber  ©alle  unb 
lern  (Ef)9nu»$  geh  |u  bermifchen/  ba  alfp  ber  Ueberfehug  fei» 
ner  ju  reichlichen  tfbfonberung  mof)l  in  biefe  SJerbenbung 
•ingehen  werbe,"  Reiche  ©rfinbe ! Unb  welehei  hppothe» 
tifehe  Dtaifonnement  gegen  autoptifehe  ^Erfahrungen/  wie  ge 
v bon  S8e beMnb,  Di  ah  n*  ben  mir  u,  gemacht  metben 
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ffnb  I 3Bof)l  ld0t  ei  fo  ftdj  auf  ben  Otetenfenten  anroenben, 
wenn  ec  gleich  barauf  au*ruft!  „(EBenn  bie  beutfd)<n  Aert« 
te  nicht  enblich  baton  jurüffommen,  jeben  (Einfall,  bet  (Ich 
ihnen  aufbringt/  unb  in  ihre  ©ebanf  entere  getabe  pafft, 
•hne  weitete*  für  eine  ausgemachte  SGBahtheit  gelten  tu  laf« 
fen,  ohne  auf  Beweife  (ich  einjulaffen,  ohne  bie  nahe  lie« 
genbffen  (Jinroötfe  |u  erwägen,  fo  werben  <Ie  immer  mehr 
$ie  aScffenfchafft  nerwirten , fiatt  (ie  aufjutjeHen.^ 

2tn  ber  hierauf  folgenben  Äritif  ber  brei  ton  mir  er« 
fühlten  ÄranfheitSgefchcchten  bleibt  (ich  ber  fXecenfent  ba« 
Tin  fehr  fonfequent,  nicht  ba*  für  recht  unb  für  wahr  ge!« 
ten  iaffen  tu  wollen,  wa*  ich  fahe  unb  befchrieb,  fonbern 
nur  ba*,  wa*  er  meint,  baff  man  hätte  fefjen  unb  fagen 
f innen.  3cf)  erfdf>Ite  in  ber  etffen  £ranfheit*gef<hc<hte, 
baff  ber  non  ber  Patientin  unter  beffänbigem  (Bürgen  unb 
einer  Art  non  Bomiruntton  (tuwetlen  auch  mit  wirtlichem 
(Erbrechen)  auSgefyucfte  äufferff  tühe  unb  glutindfe,  übri« 
gen*  wafferbelle,  ©peichel  (ichtlich  au*  bem  ©chlunbc,  unb 
fomit  au*  bem  Cffanftea*  tarn,  weil  ich  eS  fahe,  mehrmal* 
unb  mit  Aufmcrtfamfeit  fahe,  unb  weil  ich  ©ottlob  noch  gu» 
te  klugen  genug  habe,  um  ©peilet  non  ©chleim  unter« 
fcheiben  tu  tinnen.  JDer  Äße*  befferwiffenbe  9tecenfent  ber« 
flchert  bagegen" : wo*  au*  bem  ©djlunbe  fam,  war  ficher« 
lieh  ©chleim,  unb  nicht  (Speichel;  war  biefct  ihm  beige« 
mifcht,  fo  gefchah  bie  beiberfeitige  ©etbinbung  erß  in  ber 
Sftunbh&hlc  u.  f.  ro,"  grifft  bieff  nicht  bie  ©laubwürbig« 
feit  eine*  Beobachter*  te<ht  nach  (EBtÜfflhr  in  Anfpruch  neh« 
men?  Auch  ben  twUfommen  fpeicbeligfen  SJurchfaU,  ben  ich 
befchrieb,  wie  ich  >hn  beobachtete,  will  bet  Recenfent  nicht 
für  ba*,’wa*  er  war,  gelten  (affen,  wenn  gleich  nicht  nur 
ich  biefe  Ausleerungen  für  burchau*  übereinffimmenb  mit 
bem  au*  bem  ©djlunb  unb  SRunb  auSgefloffenen  ©peidjel 
erfannte,  fonbern  auch  bie  Umffehenben,  ohne  noch  non 
meiner  Meinung  etwa*  tu  wiffen,  biefe  Äußerungen  au* 
bem  After  für  reinen  ©peichel  erflärten.  ©tatt  anberet 
©egengrünbe  genügt  e*  aber  bem  Dtecenfenten , blo*  tu 
tweifeln,  ob  bie  Au*leerung  au*  bem  After  unb  bie  au*  bem 
SÄunb  (Ich  wirtlich  fo  gan|  gleich  war?  unb  |u  meinen,  „baff 


Digitized  by  Google 


10  — 


>nsftt  Tlehnlidjreit  bei  2fuifeheni  iweiet  glüffigfeiten  no<h  , 
lein  SSeweiß  ihrer  3bentitdt  unb  ihrei  gemeinf<hafftli<hen 
Utfprungi  fet),  baß  inbejfen  biefelbe  franfe  2Tbfonberung 
bet  ©ch  leimhaut  betiheile  in  unb  nahe  (?)  bem  ©chlun* 
beaud)  roo |)1  einmal  gleichzeitig  in  ber  ©chleimhaut 
bet  ©ebärme  ßatt  finben  fönne,  unb  baß  bie  Sauchfpei* 
^elbtufe  ^iet|u  nicht  requicirt  ju  werben  brauche."  £)et 
fXecenfent,  bet  ein  paar  ©eiten  borhet  gegen  bit  ©leid?' 
jeitigfeit  bet  übermäßgen  2fbfonberung  Pon  ©peichel  in 
bem  panfreab  unb  in  ben  Äiefetbrüfen  protefiirt  hatte, 
je§t  abet  feiner  ©chleimprotection  §u  ©efallen  ein  folchei 
©imultaneum  boch  wof)l  einmal  für  bie  ©chleimhaut  bti 
©cfjlunbeb  unb  bet  birfen  ©ärme  gelten  laffen  will/  fommt 
t)ia  freilich  mit  feiner  Pathologie  inb  ©ebränge.  Tfbet 
ihm  tfi  fo  etwab  eine  Sleimgfeit,  bie  et  ni$t  njeitet  a<h* 

*et.  _ ■Xuä  bem  Pon  mit  angegebenen  ©ectionbbefunb, 
nach  welchem  bab  in  allen  feinen  iDurchmeffern  ungeroühn* 
lieh  Pergröfferte  panfreab  jmar  feine  ßchtbaren  SÄetfmale 
t>on  gntjünbung  jeigte,  aber  |um  üßeil  fcitt^6d  obet  tu* 
betfulob  unb  Petbärtet,  feinem  großem  $heil  nach  abet 
weich  unb  lodfer  war,  mit  flehtbar  erweiterten  fipmphgefäf* 
fen  unb  Sluefübrungbgange,  will  ber  Ofecenfent  ben  ©chluß 
liehen,  baß  l)iel  9at  te,ne  übermäjtge  ?(bfonbcrung  im  pan* 
freab  unb  fomit  fein  £5auchfpeicheffluß  flatt  gefunben  hoben 
fonnte,  bielmeht  bab  ©egentheil,  unb  bricht  in  SBerrounbe» 
tung  aub,  baß  ich  bei  bet  ?(nfid)t  biefer  33efchaffenheit  beb 
panfreab  nicht  gefühlt  hätte,  baß  burch  fie  meine  Jjppothe* 
fe  rettungblob  Permcf)tet  mürbe,  dt  betuft  (ich  noch  befon« 
berb  barauf,  baß  in  bem  panfreab  unb  im  öuobenum  fein 
Jropfen  SJauchfpeiihel  »on  mir  gefunben  worben  war.  (3m 
SSRagen  war  wohl  noch  etmab  fpeichelarfige,  bet  aubgeleer* 
ten  ganj  ähnliche  glüfltgfeit  beftnblich  gewefen,  ber  SXecem  • 
fent  will  aber,  jte  foU  ctf!  im  2tct  beb  ©terbeni  hinurt* 
tetgefchlucft  worben  fepn.)  ©agegen  antworte  ich  aber, 
baß  erßlich  bet  Dlecenfent  mit  ©tiUfchweigen  übergeht,  wab 
ich  ©.  3*.  fq.  45  fq-  unb  5 7 fq.  übet  bab  SJerhältniß  bet 
blob  partiellen  Verhärtungen  beb  p.  (wie  in  bem  obi* 
gen  unb  wohl  in  allen  analogen  gäUen)  |u  ber  nicht  nur 
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babei  noch  fortbeßehenben,  fonbern  in  golge  bet  bamitge* 
festen  übermdßgen  Dteijung  felbß  im  Uebermaaß  bermehr* 
ten,  Ebfonberungßthdtigleit  beß  noch  gefunben  unb  ab* 
fonberungßfdf)igen  theil  beß  -*$.  gefagt  habe,  (in  Um« 
ßanb,  bet  tjiet  gerabe  bie  wichtigße  Oiürffi^t  betbient/ 
unb  einet  bon  ben  faftifchen  gelegen  für  bie  bon  mir  in 
bet  (Einleitung  aufgeßcllte  jweite  "Krt  bon  pf>tf)iflfe^er  ©ege* 
neration  (auß  ubermaßg  unb  ungleich  bermehrter  qjrobucti* 
büdt  unb  Ipmpfyattföer  5Bucßetung  eineß  franffjaft  geteilten 
unb  überfüllten  £)rganß)  iß.  3«>eitenß,  baß  eine  conglo  m e- 
t i r t e ©rufe  ßch,  fo  toie  in  jebet  anbern  jjinßcht,  fo  auch  im 
3«ißanb  bet  erteffiben^bfonberunganbetß  berhdlt,  alß  eonglo* 
bitte  ©rufen , unb  baß  man  beßwegen,  weil  man  nach  bem 
(tobe  in  folgen  conglomet-  Prüfen  aud)  nach  bet  profufe* 
ßen  ©ecretion  in  benfelben  feinen  tropfen  beß  fecetnirten 
Safteß  ßnbet,  feiaeßwegß  ju  bem  ©djluß  berechtigt  iß/  baß 
fein  folcheß  Uebermaaß  bet  ©eeretion  in  ihnen  habe  ßatt 
ßnben  fbnnen.  Namentlich  Idßt  ßch  biefeß  bet  (Erfahrung 
iu  folge  bon  ben  prüfen  beß  Speithelfpßemß  behaupten. 
jObet  hat  Necenf.  etwa  jemalß  gefehen , baß  in  ben  SÄa* 
jullar--  ©peußelbtufen  folget  <JJerfonen,  welche  unmittel« 
bar  bor  ihrem  tobe  an  bem  ßdrfßen  ©peuhelßuß  gelitten 
hatten,  ßch  ein  ©peichelborrath  befanb?  ©tnb  wohl  biefel» 
ben  ©rufen,  ober  bie  qjarotiß,  felbß  im  fieben  wdhrenb  ei* 
net  profufen  ©alibation  mit  Speichel  ungefüllt?  ©ewiß 
nicht,  ©ie  ^ußfuhtungßgdnge  fSnnen  bieUeicht  noch  «inigen 
©aft  enthalten,  aber  nicht  bie  2fcini  unb  ©efdßnefce  biefet 
©rufenfubßan|  felbß,  in  welchen  bie  2tb*  unb  Sfußfonbe* 
tung  nicht  nut  bicl  ßhneder,  fonbern  auch  weit  mehr  gleich« 
)eitig , alß  in  ben  conglobitten  ©rufen  beß  Ghplußfpßemß, 
ober  bet  iStfiße  ic.  bot  ßch  geht.  €ß  ßnbet  ja  auch  «twaß 
ganj  Ttehnlicheß  in  ben  ©Chleimbrflfen  ßatt.  d^at  man  j.  iS. 
in  ben  an  reiner  ©chleim-Sungenfchwinbfucht  JQerßorbenen,  bie 
noch  für*  bot  bem  tobe  grofe  SWaffen  Schleimeß  außwatfen, 
bie  ©chleimbtufen  bet  £unge,auch  wenn  ße  feht  bergrSfett  wa« 
ren,  mit  Schleim  angefällt  gefunben?  (Eh e man  bie  (Etfldrung 
eineß  ^hänomeuß  rettungßlofe  jjppothefe  nennt,  muß  man 
wohl  iufchen,  baß  man  nicht  ßuftßteiche  gegen  ße  fähre; 
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' Uebec  bie  jweite  Jtranfheitlgefchichte  gef>t  jroar  bet 
gtee.  fütjet  weg,  unb  weiß  nicht!  SJeffimmte!  i6et  jle 
ju  fagen;  et  jtefyt  aber  hoch  ben  bon  mit  gebrauchte» 
2fu!bruef  arthritis  rheumatica  bot  fein  ©etid)t  unb 
gtebt  feinet  Pathologie  baburcf)  neuetbing!  eine  ffatfe 
#l6fe,  3hm  iff  nemlid)  eine  rheumatifche  ©icht,  *»»* 

3(ct  Unbing,  bpn  welchem  unb  feinen  Reichen  er  ff<h  teU 
nen  befftmmten  53egriff  machen  tonne.  ffBeldje!  Sefennt* 
niff  eine!  fDtanne!,  bet  ficf)  jutn  pathologifihen  (Senf« 
aufwerfen  n>iQ ! 3ff  benn  tem  9 tec.  niemalb  bet  gaU  bot» 
gefommen,  wo  in  einem  €?ubjeft  gtdjtifchei  unb  rtjemna* 
tiftyee  ßeiben  jugleich,  unb  nicht  etwa  nut  nebenein* 
anbet,  fonbetn  ineinanbet  eingreifenb,  unb  in 
biefer  S3etftymeltung  ffd?  unter  ben  mannichfaltigffen  §ot* 
men  au!ptdgenb,  borhanben  iff?  ©eieren  nid}t  bielme^r 
gdlle  btefet  Tfrt,  bie  freilich  nic^t  bie  <£rf$emungcn  aui* 
gebil betet  ©elenfgicht , ober  r ei  net  OtfjeumatifrneB 
geben,  noch  geben  fSnnen,  ju  ben  fjduffgßen  unfetet  Ja« 
ge?  Unb  finb  etwa  gichtifdje  JDiatheff!  unb  tfceumatifd)« 
£)iatf>.  einanbct  nach  dufferen  Urfachen  unb  inneren  ©ß« 
fung!berhdltmffen  fo  fremb  unb  heterogen,  baff  fecunbdte 
lufamraengefejtere  Mettionen  beb  Spmphfpffem!  je.  n# 
beiben  gememfchaftlcch  lujufdjteiben  fepn  fünnten??  — 

Uebet  bie  btitte  Ätanfbeitfgeftbidjt*/  welch«  ben  gaK 
einet-teineren  unb  florieren  (Jntiünbung  be!  panfrea!  auf* 
ffeüt,  iff  bet  9tec.  weitfduftiget , unb  betffdjett  babei  mit 
Wichtiger  SJltene:  „<£!  tf)ue  ihm  leib,  baff  er  bie  große 
greube  bc!  S3erfaffer!,  welche  et  (bet  2Jerf.)  wieberljeß 
auöbrörfe,  enbltdj  eine  pancreatiti!  beobachtet  unb  am 
dtranfenbett  beobachtet  }u  haben,  ju  ffSren  ff<h  genftthigt  ( 
fe&e?"  2>ie  ,;groffe  gteube  bc!  Serf."  iff  aber  nur  ein« 
gütige  Änmuthung  bei  9tec.,  benn  man  wirb  fle  nirgentl 
bon  mir  mit  einer  €5plbe  auigebrücft  ffnben,  £)ie  2ful« 
ffedung  felbff,  bie  bet  9tec.  an  bet  bon  mir  in  fcncm 
ÄtanfheiMfaU  crfannten  unb  motibirten  §5efchajfenheit  bei 
panfreatifchen  ßeibeni  macht,  treffen  aber  bielmeht  ben 
9lec. . unb  feine  Pathologie  ber  dnf^ünbungen,  afi  bi* 
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meinige.  (Et  fagt:  „ei  war  überall  nicht 
lein  wagtet  @tab(??),  feine  rechte  2Crt  betreiben,  welche 
Xe  Befchroerben  bei  Unterleibi  berurfachte."  2fbet  (jabe 
U f>  benn  nicht  ©.  52.  u.  a.  £>.  felbfl  befhmmt  genug  ge# 
fagt,  baß  bie  (Entgünbung  bei  qjanfreai,  wie  jebe  brüfigt# 
Ipmphatifche , feine  bollforamene  ddjt  acute  fep  onb  fepn 
tünne,  baß  fte  felbjf  in  ben  gdUen  bon  heftigerem 
©tab  nur  eine  fubacuta  fep  unb  bleibe?  Unb  ftnb  bann 
Xefe  befonbern  Wirten  unb  ©rabe  Ipmphatifch 1 brüftgtet 
(Entgünbung  barum  feine  (Entgünbung  gu  nennen,  »eil  fte 
nicht  dchte  ^f^Iesmone  ((Entgünbung  eigentlich  irfitablei 
4f)*ife>  mit  befonbetem  fieiben  ihm  Blutgefdffe)  ftnb? 
flKug  etwa  alle  (Entgünbung  nur  fphleumone  fepn?  Unb 
giebt  ei  fomit  überhaupt  nut  eine  2(tt  bon  €nfgünbung?? 
»Dem  9tec.  muß  biefei  fo  (feinen,  benn  fonfi  h Ätte  et 
webet  bie  furje  J)auet  bee*  auf  (Entgünbuug  beutenben 
Befcffroerben  in  bet  ©egenb  bei  (panfteai,  noch  bie  an# 
geroenbete  Äutart  unb  ihren  Slugen  für  roiberfprechenfr 
bem  JDafepn  einet  (Entgünbung  halfen  fünhem  ®t  hdttt 
nud)  fonß  unmöglich  fagen  fännent  ,>2)ai  JjaHet.  Elixit 
acidum  iß  unter  feinet  Ttnßcht  ein  entjünbungiwtbrigei 
SÄittel."  j)at  ec  wohl  niemali  feinen  9?u$en  in  bet  bii» 
artigen  unb  fauligten  9iofe,  unb  in  anbern  tpphüfen  (Ent# 
jünbungen  erfahren?  — £>er  Ötcc.  will  überhaupt  nicht 
jugeben,  baß  in  bem  ergdf)lten  galt  bai  qjanfreab  gelit# 
ten  haben,  no<h  weniger,  baß  ei  entjünbet  gewefen  fepn 
feil.  2lber  mit  welchen  leeren  unb  h>pporf>ettfc^en  Schein# 
gtünben  mühet  fleh  ber  Ölet.,  biefe  panfreat.  (Entgünbung 
unb  mit  ihr  meine  Beobachtung  gu  bernichten,  weil  et 
nicht  will,  baß  eine  folche  (Entgünbung  erißire,  unb  weil 
feine  ©<hule  unb  feine  Erfahrung  ihn  noch  nichti  bon 
»hr  hat  ahnen  taffen!  „JDte  bermeinte  (Entgünbung,  meint 
«r,  hülfe  nicht  fo  halb  unb  fo  leicht  gehoben  werben,  fün« 
nen,  wenn  eine  J)tüfe  auch  nut  im  geringen  ®tab  ent# 
jünbet  gewefen  todte.  $ Kan  heilt  eine  ßutigcn  # ©arm# 

unb  ßeberentgünbung  gar  biel  früher  unb  entfdjeibenber, 
ali  eine  unbebeutenbe  (Entgünbung  einet  j)alibrüfe" 

<♦  mügl»^#  baß  «in  ßlrgt,  bielUicht  fclbfl  ein  üffentli«het 
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fieptet  bet  Sftebicin,  eine  foldje  Behauptung  fo  naft  unb  « 
unbcbingt  aufjtellen  fünne?  2B ai  unter  bcbingten  Umftdn» 
ben  ton  ffrofulöfen  ober  feencrifchen  unb  langfam  ulceri« 
renben  fjalibrfifen  » (Entjünbungen  gelten  mag,  fann  bie» 
fei  im  Allgemeinen,  fogat  feon  unbebeutenben  (Entjfinbun* 
gen  folget  Stufen  behauptet  »erben?  ©inb  bem  JXecenf. 
noch  feine  catarrßalifch « rheumatifchen  gntjünbungen  bet 
SDJanbeln  unb  felbß  bet  parotiben  feotgefommen,  bei  be» 
nen  ©d>merj  unb  Anfdjrocllung  bebeutenb  genug  mürben, 
unb  bie  bocf)  fc^on  innerhalb  roeniger  Hage  unb  mit  fchnel* 
let  Abnahme  biefer  ©praptome  feerfchmanben  ? 3$  ba6e 
tiic^t  etwa  nur  einmal  fc^meej^afte  ©efdjmuljle  ber  paro« 
tiben  bei  Äinbern  unb  bei  Qttroachfenen  binnen  brei  bii 
' feiet  ober  fünf  Hagen  entfielen  unb  »ergehen  fehen.  Ueb» 
rigeni  hatte  auch  *n  ^ctn  «jdhlten  galle  bie  (Entjünbung 
bei  panfreai  menigfteni  12  Hage  gebauert,  mie  idj  bort 
bemerfte.  — Auch  ber  ©peidjel  foU,  nadj  bem  9fec., 
butd?aui  nicht  aui  bem  Panfreai  gefommen  fepn.  5Bar» 
um  nicht?  roeiß  SKcc.  felbfi  nicht  ju  fagen.  „SEBäten, 
fagt  et,  tfatt  pfunben  (Ecntnet  ©peithel  abgegangen,  fo 
fonnte  bet  ©trom  bod)  nicht  aui  bet  ©auchfpeichelbrüfe  fei» 
nen  Urfprung  nehmen,  menn  ei  nicht  in  bie  ©mne  jtel, 
baß  et  »on  fo  tief  unten  in  bie  jjShe  trat.'7  QBie  bet  Sttc. 
biefei  „in  bie  ©inne  fallen"  beruhen  mag,  fann  ich  mit 
nit^t  benfen;  ei  müßte  benn  fepn,  baß  et  feerlangt,  man 
folle  in  ben  Phatpnt  unb  £>cfopf>agui  f)tneinfef>cn , unb  et« 
ma  mit  einem  SJo.wnifdjen  ßichtleiter  bai  jjeraufquetlen 
bei  ©peidjcli  beleudjten.  Saß  aber  anbere  feon  mit  ange* 
führte  ©pmptome  beutlid)  genug  auf  jenen  Urfprung  bei 
großem  HfjeiW  bei  ©Peicheljtuffei  im  obigen  gall  hmroie» 
fen,  roitb  ben  anbetn  £eferr.  fo  flat  mie  mir  geworben 
fepn.  — (Einem  anbern  (Einrourf  bei  9iec.,  baß  ei  rncfet  " 
benfbat  fep,  baß  bei  fo  reichlich  fecemirenbem  Panfreai 
fieibeifeerftopfung,  (täte  Surdjfaö , ßatt  ßnben  fonrtie,  fjdt' 
te  ber  9iec.  in  bem,  reai  ich  feorhet  über  bai  SJerhdltmß 
bei  fWrferen  ©rabei  feon  panfreat.  (Ent*ünbung  ju  bet  • 
Satmauileetung  gefagt  hatte,  beantwortet  ftnben  tonnen.  — 

Sie  leite  Probe  feinet  Pathologie  unb  jugleith  feinet  iS«, 


*ba(htungßg<!rfe  gieht  her  gelehrte  <Kee.  fcurdj  bie  ©egen» 
gränbe,  Die  et  ber  angenommenen  9)?öglicbfeit,  baß  beim 
©petchclßuß  burd)  Suecfßlber  baß  epanfteaß  eben  fo  ergref» 
fen  werbe,  alß  bic  ©pc.cheltrüfen  beß  SKunbeß,  enrge* 
genfest.  . Sr  fagt:  „Saß  würbe  bann  aUerbingß  fernen 
©aft  m großer  $Dtenge  ergießen,  etwa*  angefchwol» 
len,  aber  nicht  im  gußanbe  bet  Sntjunbung  (epn ; benn 
bie  ©peithelbrüfct}  beß  Sftunbeß  ßnb  unter  bem  Verlauf 
bet ©alibation  nid)_tß  weniger  alß  entjünbet  (wirf» 
lab  niemals??).'  ’©ie  laufen  fehr  oft,  aber  nicht  immer 
an,  fo  baß  ße  fuljlbat  werben,  waß  ieboch  bon  ben  cjjaro* 
tiben  nid>t  einmal  gilt  (2fuch  roirfltch  niemalß??).  2lbec 
ge  fc^merjen  nicht,  felbß  unter  gehnbem  Srutf  nid)t  (? 
reelle  neue  35emerfung,  wenn  ge  für  alle  Salle  beß  ©pei» 
(helfluffeß,  felbß  für  bie  beß  metaßatitchcn  ober  beß  frtti» 
fd)en  gelten  foU ! Unb  wie  fef)r  muß  ßd>  bod)  bet  Äranfe  in 
bem  obigen  gatt  berßeUt  l;aben,  bet  über  feijr  empßnbhchen 
©cf)mers  biefet  Stufen,  unb  felbß  bet  ^Jarotibcn  fiagte, 
unb  befonberß  jeben  gingerbruef  auf  biefelben  fchmerjijaft 
fanb!).  ®ie  treten  nie  in  Siterung,  ge  bleiben  nicht  an» 
aefcfywoUtn,  nicht  berf)artet  jurüdf  (wirtlich  memalß?). 
SBenn  abet  bieß  nie  erfolgt,  fo  fann  bon  Sntjünbung 
nicht  bie  &ebe  fepn."  i^an  gel)t,  baß  ber  9tec.  nodj  we» 
nige  beträchtliche  ©alibationen  beobachtet  hol*««  muß,  ober 
baß,  wenn  if)tn  begleichen  borfamen,  er  ge  wahrhaftig 
mit  feinem  genau  beobactytenben  unb  unterßheibenben  SMtcf 
auffaßte,  benn  fong  hätte  « unmöglich  fo,  wie  eben  jesf, 
fptedjen  fönnen.  3d)  brauche  bähet  auch  nirf>td  weitet  ba» 
gegen  $u  erinnern  ; auch  nichtß  barübet  |u  fagen,  baß  ei 
ber  5Xec.  „ber  Analogie  unb  ben  ©efegen  (?)  beß  tf)ier. 
Srganißmuß  biel  angemeffener  gnbet,  anjunehmen , baß 
wenn  auß  bet  SOJunbhöle  felbg  fo  biel  ©peuhel  abgefonbert 
totrb,  bie  Saudjfpeichel  in  if>r«r  $ljätigfeit  ßnft,  unb  ge* 
tabe  weniger  panfreat.  ©aft  hergiebt,  alß  im  gewöhnlichen 
3ußanb  btß  Äötpetß.”  Sie  ©efetje  beß  ?Cntagonißmuß  unb 
bet  ableitenben  unb  ßeUberttetenben  $f)ätigfeften  im  Sr* 
ganißmuß  gnb  in  ihrer  gehörigen  unb  naturgemäßen  55e|ielj* 
ung  unb  SJefdjränfung  aUerbmgß  wahr,  aber  ge  bürfen 
mßht  mnbebmgt,  unb  bielmehr  nur  unter  fcf>r  wefentlidjen 
Stnfthtdnfungen  unb  SEftobißcationen  auf  gleichartige 
unb  in  bem  mniggen  SJerhältniß  ber  Sftittheilung  unb  ©e» 
tneenfehaft  franfhaftet  Steigungen  gehenbe  Srgane  ange« 
tcenbet  werben;  wie  ich  auch  ©.  32.  angcbcutet  hafte.  — 
Unb  nun  frage  ich  Jeben  unbefangenen  liefet : mit  welchen 
©rünben  fann  ber  SRecenfent  behaupten : ,/ÄUeß  biefeß  ju» 
fammengenommen,  berechtiget  unß  *u  bem  ©chluß,  bec 
JBerfaffet  hat  feine  (pancreatitiß  beobachtet."  9 
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SDa  ii)  ne  cf)  feit,  nie  batnaW,  fo  gewtjj  Bin/  ba$  bet  , 
ton  mit  beobachtete  Ät.  gaU  »itHich  eine  ^Janereatitil 
nar,  ünb  ba  bie  Bon  mit  betriebenen  (£*f<heinungen  auch 
jebem  fachfunbigen  unb  unpartheüfchen  fiefet  biefe  ©eitig» 
beit  geben  «erben,  ba  enblidj  bie  bermeinten  ©cgengrätw 
be  beö  9tec.  ih  tf>c.en  ganzen  Umberth  aufgeberft  botllegen, 
fo  fännte  ich  e$  noch  entfchulbigen , baß  bet  SXecenf.  au* 
(Eingenommenheit  fär  feine  ^fnflcht  ber&inge  unb  audiiie* 
be  jum  TCltcn  unb  Jjetfömmlichen  biefe  qjanereatitib  nicht 
anerfennen  will.  £bet  nun  erfl,  in  bet  ©dflugperiobe  bie» 
ter  SFecenjlon , entfaltet  ftdj  bet  ganje  Äatafter  biefet  3{e# 
cenffon,  unb  enthüllt  eine  arrogante  J>erabwürbiaungbfu<bf, 
bie  fchroerlich  bon  3<manb  entfchulbigt  «erben  barfte,  rcohl 
«bet  ehren  bunfeln  ©chatten  auf  ben  umfonfl  (Ich  fo  f>e<h  f*ls 
jenben  ^»etfaffet  Jener  JXecenfTon  juräf«irft.  „(Eine  folche 
„(«Pancreatiti*) , enbigt  bet  SXee.,  ift  bet  ec|<(f)iren  Äranf« 
//heittgefchichte  roabrneI>men  ju  moUen,  barauf  Fann  nur 
„ein  2Crjt  berfaUen,  bet  getabe  eine  ©grifft  öbet  bie 
„Äranfheiten  bei  qjancreai  au*arbeitete,  in  ihr  ©tunb» 
„i'iifje  gelten  machte , bie  nicht  jugeftanben 
„«erben  b ä t f e n , unb  bet  in  einem  Zeitalter , in 
„welchem  bie  beutfehe  SXebicin  burch  pf>antaf{trc^e  Qjtfld# 
„tungi»  unb  j^ppothefenfucht  jebet  2frt  jerrättet  «itb,  unb 
„um  allen  9iuf)m  Fommt,  ftch  nicht  ju  bet  Stidjtung  erhebt/ 
„mit  fitenger  ^JrdcifTon,  tiefer  (Erltif,  unb  einer  35efriM 
„nenheit , bie  fleh  nie  in  bie  Legionen  bet  CBhantafle  hi» 
„über  jiehenld^t,  aui  suberldffigen,  reinen  ihatfacben  nut 
„bai  einfach  unb  flat  ju  folgern,  wai  fte  unbeflreitbar  et» 
„geben.'*  (E$  «dre  nichts  leichter  unb  natärlicher , aM  bie» 

(in  ©ah,  ber  ftchtlnh  nicht  foroofjl  gegen  meine  ©djrift  al* 
gegen  meine  literarifche  <JJerfon  unb  ijanblungiroeife  gertch» 
tet  ifl , umiufehren,  unb  mit  einigen  SÖerdnberungen  (bie  j. 

Ä.  flatt  bem  „^inäberjiehen  itt  bie  Legionen  bet  $hant«fa* 
ein  „23etfehfen  in  bie  SXcgion  bobenlofer^  (Empirie  unb  am 
J^erfommen  flebenbet  Dogmatif"  fegen  mägte)  auf  ben  93er* 
faffer  jener  iXecenfion  anturoenben.  3dj  uberlaffe  aber  biefe 
^Jarobte  lieber  ben  ßefetn,  «eiche  im  Uttheil  äbet  meine 
©<h«ften  kompetent  mit  ßauterfeit  unb  ^tU>gfeit  bereinigen. 

~ Dr.  J&atUb. 


Versuche 
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endlichen  Bestimmung  und  Festsetzung  der  wah- 
ren  Auflöslichkeit 
dir 

arsenigen  Säure 

(weifsen  Arsenikoxyds , weifsen  Arseniks) 

im  Wasser  und  zur  Ausmittelung  der  Ursachen, 
Warum  über  diesen  Gegenstand  so  viele  Wider- 
sprüche obwalten. 

Vom 

Prof.  BUCHOLZ. 


Einleitung. 

Kaum  scheint  es  glaublich  zu  seyn,  dafs  über  einen 
Gegenstand  wie  der  vorliegende,  nämlich  über  die 
Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure  im  Wasser,  so 
viele  Widersprüche  und  verschiedene  Angaben  statt» 
finden  können,  als  sich  aus  der  Vergleichung  der 
Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über  diesen  Ge- 
genstand ergeben.  So  fuhrt  unter  andern  Brandt 
an,  dafs  die  arsenige  Säure  i4  bis  i5  Theile  siedende« 
und  48  Theile  kaltes  Wasser  zur  Auflösung  bedürfe. 
, Journ.f.  Chem.  u,  Phjt.  7.  Dd.  4, 11* ft.  37 


/ 

Digitized  by  Google 


Buch  olz 


388 

Bergmann  hingegen  setzt  das  zur  Auflösung  von  t 
Theil  arsettiger  Säure  nötliige  Wasser  auf  i5  Theile  I 
im  siedenden  und  &>  Theile  im  Zustande  mittlerer 
Temperatur  =:  + i5°  R.  fest.  Nach  Wenzel  sind 
zur  Auflösung  1 Theils  arseniger  Säure  10  und  sie- 
denden Wassers  erforderlich,  wogegen  Navier  dazu 
80  Theile  eben  so  beschaffenen  Wassers  nöthig  fand. 

Und  Spiehnann  und  Halmemann  führen  an,  dafs  i 
Theil  arseniger  Säure  96  Theile  Wassers  zur  Auflö- 
sung bedürfe  und  zwar  nach  diesem  bei  einer  Tem- 
peratur von  + 96°  und  nach  jenem  bei  einer  Tem- 
peratur von  5o°  Fahrenheit. 

Unter  diesen  verschiedenen  Angaben  haben  die 
mehrsten  chemischen  Schriftsteller  der  von  Berg - 
mann  die  mehrste  Glaubwürdigkeit  zugestauden. 
t)1efs  war  auch  der  Fall  bei  mir,  als  ich  bei  Gele- 
genheit der  Ausarbeitung  der  oten  Ausgabe  der  Gren’- 
schen  Pharmakologie  das  Nöthige  über  die  Auflös- 
lichkeit der  arsenigen  Sä  re  in  Wasser  sagen  wollte; 
denn  auch  ich  war  im  Begriff  das  von  Bergmann 
über  diesen  Gegenstand  Gesagte  als  Wahr  der  Phar- 
makologie einzuverleihen , als  mir  bei  Durchlesung 
des  2ten  Heftes  vom  5ten  Bande  S.  217  dieses 
Journals  der  Aufsatz  von  Nasse  in  Bielefeld  zu 
Gesiebt  kam,  in  welchem  derselbe  meldet,  dals  der 
Apotheker  Aschof  daselbst  gefunden  habe,  dafs  t 
Theil  w'eifsen  Arseniks  200  Theile  siedendes  und  5zo 
Theile  Wassers  von  -4  '6  R.  zu  seiner  Auflösung 
erfordere.  Hierdurch  verartlafst,  beschlofs  ich  die 
über  die  Auflöslichkeit  des  weifsen  Arseniks  statt- 
findenden Widersprüche  selbst  zu  prüfen  und  die 
Ursachen,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegen  könuten» 
auszumitteln. 
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über  Arsenikauflösung. 

iitr  Versuch. 

l Gr.  einer  in  einem  Calcedonmörser  höchstfein- 
zerriebenen  sublimirten,  sehr  reinen  arsenigen  Saure, 
die  durch  längeres  Aufbewahren  aus  dem  glasigen 
und  durchsichtigen  in  den  undurchsichtigen  porcel- 
lanartig  ausseheuden  Zustand  übergegangen  war  undi 
beim  Sublimiren  keine  Spur  eines  fremden  Stoßes 
hinterliefs , wurde  mit  5ao  Gr.  destillirten  Wassers 
bei  einer  Temperatur  zwischen  + *5  — 20°  R.  5 
Stunden  unaufhörlich  geschüttelt.  Die  arsenige  Saure 
schien  dadurch  nicht  bemerkbar  abgenommen  zu  ha- 
ben und  als  das  Gemenge  $ Stunde  ruhig  hingestellt 
worden  war,  so  halte  sich  scheinbar  beinahe  alle  ar- 
senige Säure  wieder  am  Boden  abgelagert.  Dieser 
unverhoffte  Erfolg  bestimmte  mich  dem  Gemenge 
noch  5ao  Gr.  Wassers  hinzuzufligen  und  aufs  Neue 
2 Stunden  bei  der  vorigen  Temperatur  zu  schütteln. 
Dieses  geschah;  allein  auch  hierdurch  zeigte  sich 
keine  bedeutende  Auflösung  der  arsenigen  Säure. 
Ich  stellte  daher  das  Gemenge  ruhig  bei  Seite,  in  der 
Absicht  diesen  Versuch  späterhin  etwas  verändert 
aufs  Neue  vorzuuehmen;  zuvor  aber  die  Auflöslich- 
keit der  arsenigen  Säure  im  siedenden  Wasser  nach 
Nasse' $ Angabe  durch  folgenden  Versuch  zu  prüfen. 

2ter  V er  such. 

l Gr.  arseniger  Säure  von  der  vorigen  Beschaf- 
fenheit wurde  mit  aoo  Gr.  destillirten  Wassers  in 
einem  Gläschen  mit  enger  Mündung  einer  bis  zum 
Siedepunkt  steigenden  Hitze  ausgesetzt.  So  bald  als 
das  Wasser  kochte , äufserte  sich  eine  bemerkbare 
Auflösung  der  Saure,  und  nach  einen)  einige  Miuu- 


Digitized  by  Google 


Bucholz 


19° 

ten  dauernden  Sieden  war  alles  aufgelöst.  Dieses 
schnelle  Auflösen  machte  es  mir  wahrscheinlich,  dafo 
die  entstandene  Auflösung  noch  mehr  arsenige  Säure 
aufzulösen  fähig  sey;  und  wirklich  wurden  auch 
noch  5 Gran  der  nach  und  nach  hinzugefiigten  arse- 
nigen  Säure  nach  einem  Aufwallen  von  einigen  Mi- 
nuten vollkommen  aufgelöst. 

Durch  den  Erfolg  auch  dieses  Versuches,  welcher; 
gleich  dem  ersten  die  Unrichtigkeit  der  Angabe 
Nasse’s  und  Aschofs  darthat,  veranlafst,  beschlofs 
ich  durch  den  folgenden  Versuch  diesen  Gegenstand 
Wo  möglich  aufzuklären. 

Ver  Versuch. 

i Gran  der  schon  beschriebenen  arsenigen  Säur« 
Wurde  mit  5oo  Gr.  reinen  destillirten  Wassers  a 
Stunden  ununterbrochen  in  einem  sauberen  Mixtur* 
glase  bei  einer  Temperatur  von  + i5  — 20°  R.  ge- 
schüttelt. Das  Resultat  dieser  Arbeit  war  das  Auf- 
lösen einer  nur  sehr  geringen  kaum  merklichen 
Menge  arseniger  Säure.  Es  wurden  jetzt  der  Mi- 
schung noch  5oo  Gr.  destillirten  Wassers  hinzuge- 
fiigt,  und  das  Ganze  wie  vorhin  behandelt.  Der  Er- 
folg hiervou  war  von  dem  vorigen  wenig  verschie- 
den. Abermals  wurden  daher  iooo  Gran  Wasser 
hinzugefögt,  und  wie  vorhin  verfahren,  worauf  sich 
jetloch  immer  noch  ein  sehr  bedeutender  weifser 
Rückstand  zeigte.  Fast  noch  derselbe  Erfolg  fand 
nach  einem  Siualigen  gleich  beschaffenen  Schütteln 
nach  vorhergegangenem  jedesmaligen  Zusatze  von 
iooo  Theilen  destillirten  Wassers  Statt.  Es  wurde 
also , nach  durch  ruhiges  Stehen  erfolgtem  Ab- 
lagern der  unaufgclösten  arsenigen  Säure,  die  über- 
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stellende  klare  Auflösung  vom  Abgelagerten  ruhig 
und  klar  abgegossen,  auf  dieses  abermals  2000  Theile 
destillirles  Wassers  gegeben,  und  das  Ganze  wie  vor- 
hin behandelt.  Aber  auch  diese  frisch  ihinzugefügte 
Menge  Wassers  vermochte  nicht  sämmtliche  arse- 
nige Säure  aufzulösen,  denn  die  Flüssigkeit  zeigte 
sich  immer  noch  bemerkbar  triib  und  setzte  beim 
ruhigen  Stehen  ein  weifses  Pulver  ab,  das  vom  Flüs- 
sigen getrennt  und  in  einem  Porzellanschälchen  ge- 
sammelt keinen  j-g  Gr.  betrug;  übrigens  aber  sich 
auf  glühenden  Kohlen  wie  arsenige  Säure  verhielt. 

Dieser  sonderbare  und  gegen  alle  über  diesen 
Gegenstand  gemachte  Erfahrungen  zu  streiten  schei- 
nende Erfolg,  welcher  die  arsenige  Säure  als  fast  un- 
auflöslich zu  erkennen  gab;  indem  r Theil  davon 
seihst  durch  7000  Theile  Wassers  vermittelst  des  an- 
haltenden Schütteins  bei  + t5  bis  20 ' R.  nicht  auf- 
gelöst werden  konnte,  bestimmte  mich  die  Auflös- 
lichkeit der  arsenigen  Säure  in  Wasser  bei  mittlerer 
Temperatur  auf  einem  andern  Wege  zu  versuchen. 

4 ,er  Versuch. 

Der  Versuch  2.  wurde  wiederholt,  und  es  fand 
sich  bestätigt,  dafs  4 Gr.  arseniger  Säure  durch  200 
Gr.  und  noch  weniger  siedenden  Wassers  aufgelöst 
werden  können;  denn  als  die  Auflösung  noch  heifs 
gewogen  wurde,  so  fand  sie  sich  i5o  Gr.  schwer;  4 
Gr.  arseniger  Säure  waren  darin  aufgelöst;  folglich 
hatten  i46  Gr.  siedendes  'Wasser  4 Gr.  arseniger 
Säure  aufgelöst,  und  1 Th.  dieser  wurde  durch  56  * 
Th.  siedenden  Wassers  aufgelöst  gehalten.  Ein  Er- 
folg der  ganz  gegen  die  Angaben  von  Aschof  und 
Andern  über  diesen  Gegenstand  sprach.  Aber  dieser 
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(Versuch  zeigte  nicht  nur  die  Auflöslichkeit  der  arse- 
m'gen  Säure  in  56  Th.  siedenden  Wassers;  sondern 
dessen  Folge  lehrte  auch,  dafs  eben  so  viel  und  noch 
weniger  kaltes  Wasser  einen  Theil  arseniger  Saure,  die 
durch  Hülfe  der  Wärme  einmal  aufgelöst  worden  ist, 
aufgelöst  zu  halten  vermöge;  denn  als  gedachte»Auf- 
lösung  12  Stunden  einer  Temperatur  von  -f-  R. 
ausgesetzt  worden  war,  hatte  sich  keine  Spur  des 
Aufgelösten  wieder  ausgeschieden.  Derselbe  Erfolg 
zeigte  sich  nach  56  Stunden.  Um  nun  über  das  Re- 
sultat dieses  Versuchs  noch  mehr  Aufklärung  zu  ver- 
breiten, wurde  der  folgende  Versuch  angestellt.  — 

h,er  Versuch. 

5 Gr.  der  reinsten  arsenigen  Säure  von  der  oben 
angeführten  Beschaffenheit  wurden  im  einem  säubern 
Gläschen  mit  enger  Mündung  mit  100  Gr.  destiilir- 
ten  Wasser  ins  Sieden  gebracht  und  einige  Minuten 
darin  erhalten,  w'odurch  eine  vollkommene  Auflösung 
erfolgte.  Jetzt  wurde  die  vollkommen  klare  Flüssig- 
keit noch  heifs  gew'ogen  und  genau  85  Gr.  schwer 
befunden.  Es  waren  demnach  noch  8o  Gr.  Wasser 
in  der  Auflösung  befindlich,  und  diese  hatten  5 Gr. 
orsenige  Säure  aufgelöst;  wodurch  sich  die  Auflös- 
lichkeit unserer  Säure  im  siedenden  Wasser  wie  1:16 
bestimmt.  Diese  Auflösung  wurde  gegen  6 Stunden 
einer  lemperatur  von  i5 — 20°R.  über  dem  Gefrier- 
punkt ausgeselzt , binnen  welcher  Zeit  nicht  die  ge- 
ringste Absonderung  von  arseniger  Säure  zu  bemer- 
ken war.  Die  Auflösung  wurde  jetzt  nach  rj  Stun- 
den einer  lemperatur  von  -J-  5J  R.  ausgesetzt,  wäh- 
rend  welcher  Zeit  folgende  Erscheinungen  stattfan- 
den; In  den  ersten  i Stunden  blieb  die  Auflösung 
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vollkommen  klar,  allein  späterhin  zeigte  sich  ein 
merklicher  kryslallinischer  Niederschlag.  Um  zu 
prüfen , wie  viel  das  Wasser  bei  letzt  bemerkter 
Temperatur  arseniger  Säure  aufgelöst  gehalten  ha- 
be, wurde  die  über  der  ausgeschiedenen  arsenigen 
Säure  befindliche  klare  Auflösung  in  einer  tarirten 
säubern  Porzellanschale  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  Rückstand  genau  noch  4 Gr.  schwer  befunden. 
Es  sind  folglich  20  Theile  Wasser  von  + 5J  R.  hin- 
reichend 1 Theil  arseniger  Säure  aufgelöst  zu  halten, 
wenn  dieser  vorher  durch  Hülfe  der  Siedllitze  auf 
gelöst  worden  ist,  und  selbst  schon  16  Theile  Wasser 
sind  fähig  1 Theil  arseniger  Säure  bei  4*  i5  bis  20  R. 
aufgelöst  zu  halten,  wenn  er  vorher  durch  Siedhitze 
in  den  aufgelösten  Zustand  versetzt  worden  ist. 

Um  nun  zu  bestimmen,  wie  weit  die  Auflöshch,- 
keit  der  arsenigeti  Säure  im  siedenden  destillirten 
w asser  gehe,  so  wurde  der  folgende  Versuch  ver- 
anstaltet. 

Ctcr  Versuch. 

5 Gr.  der  oft  berührten  arsenigen  Säure  wurden 
mit  60  Gr.  destilli.  ten  Wassers  in  einem  säubern 
Gläschen  mit  enger  Mündung  einige  Minuten  im 
Sieden  erhallen , wodurch  eine  schnelle  Verminde- 
rung  der  arsenigen  Säure  erfolgte.  I'-in  länget  es  Sie 
den  konnte  den  gegen  * Gr.  betragenden  Rückstau 
nicht  zum  völligen  Auflösen  bringen.  Hie  mog  1 
heifs  hell  abgegossene  Flüssigkeit  betrug  .**8  Gr.  un 
enthielt  folglich  die  Aufgelösten  4 \ Gr.  arsemgei 
Säure,  woraus  sich  durch  Berechnung  die  zui  u 
«uug  1 Theil  arseuiger  Säure  nölhige  Menge  sieden- 
den Wassers  zu  12  /y  Theifen  ergiebt.  Eist  na 
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einer  halben  Stunde  sonderte  sich  aus  der  kalt  ge- 
wordenen Auflösung  etwas  rindenförmige  arsenige 
Säure  ab,  die  sich  bei  einem  Sstündigen  Stehen  noch 
sehr  zu  vermehren  schien. 

Um  mich  nochmals  von  der  Richtigkeit  des  gro- 
ßen Unterschieds  zwischen  der  Auflöslichkeit  der 
arsenigen  Säure  im  heifseu  und  der  im  kalten  Was- 
ser, der  sich  aus  den  vorhergehenden  Versuchen  er- 
gab, zu  überzeugen,  wurde  noch  der  folgende  Ver- 
such veranstaltet. 


-jter  Versuch, 

1 Gr.  höchst  feingepiilverte  arsenige  Säure  wurde 
mit  7000  Gr.  destillirtem  Wasser  2 Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  -J“  >5  bis  20 J R.  in  einem  säubern 
Glase  ununterbiochen  geschüttelt.  Der  sich  nacheiner 
Ruhe  von  etlichen  Minuten  bildende  zwar  geringe 
doch  merkliche  Satz  von  Arsenik,  bestätigte  abermals 
die  grofse  Schwerauflöslichkeit  der  arsenigen  Säure 
im  kalten  Wasser  unter  angeführten  Umständen. 

So  weit  war  ich  nun  mit  meinen  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  gekommen,  und  schon  war 
ich  im  Begriff  sie  an  den  Herausgeber  dieses  Jour- 
nals abzusenden , als  mir  das  5te  Heft  vom  6ten  Bde 
dieses  Jour  nals  zu  Gesicht  kam,  und  mit  ihm  JV/ap- 
rolhs  und  Fischers  Versuche  über  die  Auflpslichkeit 
der  arsenigen  Säure  im  Wasser,  die  sie  beide  eben- 
lalls  zur  Prüfung  der  Aschofs chen  Angabe  angestellt 
hatten.  Klaproth  fand  bei  seinen  Versuchen,  daß 
1000  Theile  Wasser  bei  der  Temperatur  von  120  R. 
2 i Tbeiie  arseniger  Säure  auflösen.  Sein  Verfahren, 
wodurch  er  dieses  Resultat  erhielt,  bestand  darin, 
dafs  er  20  Gr.  der  auf  das  Feinste  zerriebenen  arse- 
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nigen  Säure  in  einem  Stöpselglase  mit  10  Unzen 
Wasser  von  ,2°  R.  übergofs  und  unter  öfterem 
Umschiilteln  a4  Stunden  lang  hinstellte,  durch  wel- 
ches Verfahren  sich  12  Gr.  aufgelöst  hatten  und  8 
Gr.  trockner  arseniger  Säure  auf  dem  Filtrum  zu- 
rückblieb.  Ferner  fand  Klaproth,  dafs  1000  Theile 
siedenden  Wassers  77  | Theile  arseniger  Säure  auf- 
sulösen  vermögen,  dafs  folglich  1 Theil  arseniger 
Säure  zu  seiner  Auflösung  12  fj*  Theile  Wassers 
bedürfe.  Er  erhielt  dieses  Resultat  indem  er  200  Gr. 
fein  zeniebener  arseniger  Säure  mit  4 Unzen  destil- 
lirten  Wassers  in  einer  Phiole  zum  Sieden  brachte, 
darin  J Stunde  lang  erhielt,  aus  der  vom  Feuer  ent- 
fernten Phiole  die  helle  Auflösung  noch  heifs  abgofs, 
und  1800  Gr,  davon  in  einer  tarirten  Schale  scharf 
abdampfte  und  dadurch  einen  kristallinischen  kör- 
jiigten  Rückstand  von  i4o  Gr.  arseniger  Säure  er- 
hielt. Ferner  fand  Klaproth , dafs  1000  Theile  Wasser 
von  dem  vermittelst  der  Siedhitze  aufgelösten  Arse- 
nik noch  5o  Theile  auch  bei  der  mittleren  Tempe- 
ratur aufgelöst  halten  können-,  oder  was  daraus  folgt, 
dafs  1 Theil  Arsenik  durch  35  j Theil  Wassers 
mittlerer  Temperatur  aufgelöst  gehalten  werden  kön- 
ne, wenn  er  durch  Hülfe  der  Siedhitze  aufgelöst 
worden  ist.  Dieses  Resultat  erhielt  Klaproth  da- 
durch, dafs  er  jo  Unzen  destiliirtes  Wasser  zum 
Kochen  brachte,  und  unter  anhaltendem  Sieden  so 
lang  Arsenikpulver  liinzufligte  bis  die  letzten  An- 
theile  unaufgelöst  zurückhlieben.  Nach  dem  Erkal- 
ten wurde  die  Phiole  5 Tage  lang  in  kaltes  Wasser 
gestellt,  und  nun  von  der  klaren  Auflösung  5 Unzen 
in  einer  tarirten  Schale  bei  gelinder  Wärme  verdun- 
stet, wodurch  72  Gr.  scharf  getrockneten  Arseniks 
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zurückblieben.  Endlich  fiind  noch  Klaproth , dafs 
die  durchs  Verdunsten  einer  Auflösung  erhaltene  ar- 
senige  Saure  kein  Kryslallwasser  in  ihrer  Mischung 
aufnehmc.  Er  fand  diefs  dadurch,  dafs'  er  100  Gr. 
Arsenik  in  5 Unzen  kochendem  Wasser  löste  und 
dadurch  heim  Verdunsten  100  Gr.  Arsenik  in  körnig 
krystallinischer  Beschaffenheit  wieder  erhielt. 

Fischer  hingegen  fand,  freilich  zum  Theil  durch 
nicht  genugsam  bestimmte  und  richtig  angestellte 
\ ersuche  (wie  dieses  vorzüglich  der  Fall  bei  denje- 
nigen ist,  die  derselbe  mit  5 verschiedenen  Gemen- 
gen angeslellt  hat , welche  in  3 verschiedenen  Apo- 
theken Breslaus  aus  einer  Drachme  weißen  Arseniks 
und  2.  Unzen  destillirten  Wassers  gemacht  worden 
Waren,  ohne  zu  berücksichtigen,  dafs  dieser  Arsenik 
von  sehr  schlechter  und  unreiner  oder  doch  wenig- 
stens grobgepülverter  Beschaffenheit  seyn  konnte)  fol- 
gende Resultate: 

j)  Nachdem  jene  Gemenge  h.  c.  d.  S Tage  lang 
bei  mittlerer  Temperatur  gestanden  hatten,  und 
hierauf  fillrirt  zur  Trockne  verdunstet  worden 
waren,  so  lieferten  sie  wie  eine  schon  vorräthige 
Arsenikauflösung  a.  einen  Rückstand  von  Arse- 
nik der  sich  gegen  das  Auflösungsmittel 
bei  o s l : 5?,i4 

— b — i : 70, 

c =3  1 : 117, 

‘ — d •=  1 : 116,  verhielt. 

2)  Wenn  jene  Gemenge  b.  c.  d 12  Tage  mit  ein- 
ander gestanden  hatten  und  filtrirt  verdunstet 
wurden,  so  lieferten  sie  Rückstände  von  Arsenik 
in  folgenden  Verhältnissen  zu  dem  Auflösuugs- 
luitlel : 
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b — l : 66, 

c = i : ^5, 

d — 1 : 88. 

5)  Hieraus  folge,  dafs  der  weifse  Arsenik  nach  sei- 
ner verschiedenen  Beschaffenheit  in  einem  ver- 
schiedenen Verhältnis  im  Wasser  auflöslich  scy. 
Die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Arseniks 
könne  nun  theils  in  dem  mehr  oder  weniger 
feingepülverten  Zustande,  tlieils  in  der  Beimi- 
schung unauflöslicher  fremdartiger  Substanzen 
bestehen  ; theils  aber  aucli  von  ganz  unbekann- 
ter Art  seyn.  Dafs  jene  verschiedene  Beschaf- 

fenheit des  Arseniks,  wodurch  sich  derselbe  so 
verschieden  auflöslich  im  Wasser  zeigt,  in  ver- 
schiedenen OxydationsZusländen  seinen  Grund 
habe  ist  Fischer  aus  mehreren  Gründen  und 
Erfahrungen,  und  das  mit  Recht,  nicht  geneigt 
anzunehmen. 

4)  Glaubt  Fischer  aus  dem  Umstande,  dafs  der 
beim  Verdunsten  zurückgebliebene  Arsenik  sich 
nicht  W'ieder,  (oder  vielmehr  nur  sehr  schwer) 
völlig  in  einer  gehörigen  Menge  Wasser  auflö- 
sen  lasse,  dafs  er  viel  von  seiner  Auflöslichkeit 
verloren  habe ; obschon  dieses  sich  aus  den  Re- 
sultaten der  folgenden  Versuche  leicht  erklären 
lassen  wird,  und  sich  aus  dem  Verhalten  dos 
Arseniks  gegen  kaltes  Wasser  von  selbst  ergiebt. 
Besagte  Versuche  Klaproths  und  Fischers  und 
ihre  Resultate,  die  sehr  von  den  meinigen,  besonders 
denen  über  die  Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure  im 
kalten  Wasser,  abwichen  bestimmten  mich  meine 
schon  mitgetheiltfen  Versuche  nicht  nur  zu  wiederho- 
len, sondern  auch  zu  vervielfältigen. 
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gfer  Versuch. 

\ Unze  der  glasigten  reinsten  arsenigen  Säure, 
die  durch  längeres  Aufbewahren  in  deu  schon  bei 
den  vorigen  Versuchen  angeführten  porzellanartigen 
Zustand  übergegangeu  wrar,  wurde  in  der  Absicht 
um  sie  wieder  in  einen  glasigen  Zustand  zu  verse- 
zeu  einer  Sublimation  in  einem  kleinen  Retörtchen 
unterworfen.  Diese  Absicht  wurde  jedoch  nur  un- 
vollkommen erreicht,  indem  der  erste  Autheil  der 
sublim ireuden  Säure  in  weilsen  lockern  nicht  glasig- 
ten Blumen  erschien,  und  nur  der  letztere  sich  am 
hintern  Retortenhalse  ansclzendc  Autheil  durch  die 
größere  Hitze  in  den  glasigten  Fluß  überging.  Beide 
Arten  von  Sublimat  wurden  besonders  gesammelt, 
und  der  glasartige  mit  A und  der  andere  mit  B be- 
zeichnet zu  den  anzuslcllenden  Versuchen  aufgeho- 
ben, nachdem  beide  zuvor  durch  das  anhaltendste 
Reiben  in  einem  Calcedonmörser  so  fein  gepulvert 
worden  waren,  dafs  das  beiderseitige  Pulver  durch 
die  Zungenspitze  kaum  Fühlbar  war. 

gter  y er  such. 

1 Gran  des  Pulvers  A wurde  in  einem  sanbera 
geräumigen  Glase  mit  7000  Gr.  destiilirten  Wassers 
übergossen  und  uuter  öfterem  täglichen  Umschütteln 
in  einer  Temperatur  von  -J*  i5  bis  ao°  R.  mehrere 
Tage  in  Berührung  gesetzt.  Der  Erfolg  davon  war 
wie  folgt : In  den  ersten  beiden  Tagen  wrar  die 
Auflösung  bemerkbar  und  die  arsenige  Säure  ver- 
schwand größtenteils;  aber  in  den  darauf  folgen- 
den 5 Tagen  fand  keine  bemerkbare  Auflösung  mehr 
Statt.  Um  jedoch  zu  sehen  ob  durch  längere  Berüh- 
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rung  der  beiden  angeführten  Stoffe  dennoch  ihre 
Vereinigung  zu  bewirken  sey,  so  wurde  der  Versuch 
noch  weiter  getrieben  und  beide  Stoße  nocli  längere 
Zeit  unter  täglichem  öfteren  (Jinschülteln  mit  einan- 
der in  Berührung  gelassen. 

Die  rückständige  arsenige  Säure  verschwand 
hierdurch  immer  mehr  und  mehr,  so  dafs  am  Ende 
des  c,ten  Tages  nach  der  neuen  Behandlung  alles  bis 
auf  eine  höchst  geringe  Spur  aufgelöst  worden  war, 
■welche  Spur  endlich  auch  am  Ende  der  3tcn  Woche 
völlig  verschwand. 

10 ter  Versuch. 

l Gr.  von  dem  Pulver  der  arsenigen  Säure  von 
B wurde  genau  wie  im  letztem  9ten  Versuche  be- 
handelt. Die  Erscheinungen  dabei  waren  in  Betreff 
des  Fortgangs  der  Auflösung  der  arsenigen  Säure 
beinahe  ganz  eben  dieselben , nur  dafs  letztere  be- 
merklich  schwerer  von  Statten  ging,  und  selbst  am 
Ende  des  i4ten  Tages  sich  noch  eine  bedeutende 
Spur  eines  Rückstandes  entdecken  liefs.  Indefs  ver- 
schwand bei  einem  längeren  Stehen  auch  diese  Spur; 
doch  bei  weitem  später  als  im  Versuch  9. 

nter  Versuch. 

4 Gr.  von  A wurden  mit  2000  Gr.  Wassers 
übergossen  und  4 Tage  lang  unter  öfterem  mehrere 
Stunden  dauernden  Umschütteln  in  eine  Temperatur 
von  -f-  *5  bis  20°  R.  hillgestellt.  Die  über  dem  un- 
aufgelösten am  Boden  liegenden  Pulver  befindliche 
Auflösung  war  beiuulie  wasserklar;  sie  wurde  durch 
ein  scharf  ausge trocknete«  10  ,Gr.  schweres  I'iltrurn 
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vom  Un aufgelösten  getrennt.  Nachdem  nun  alles 
Unaufgelöate  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  und  dfaj 
Filtrum  nehst  Inhalt  getrocknet  worden  war,  so  be- 
trug dessen  Gewichtszunahme,  die  durch  unaufgelöste 
arsenige  Säure  bewirkt  wurde,  $ Gr.  Folglich  wa- 
ren durch  2000  Gr.  Wassers  5 | Gr.  arseuiger  Säure 
aufgelöst  worden. 

Zur  Vergleichung  dieses  Resultats  wurde  jetzt 
die  abfiltrirte  Aullösung  in  einer  genau  tarirten  Por- 
zellanschale zur  Trockne  verdunstet;  wodurch  sich 
ein  Rückstand  von  5 J Gr.  arseuiger  Säure  ergab. 
Es  zeigte  sich  demnach  ein  Unterschied  von  j Gran 
zwischen  den  Resultaten  beider  Verfahrungsarten. 
Da  man  aber  aus  bekannten  Gründen  das  erslere 
Resultat  für  das  richtigere  halten  mufs,  so  ergiebt 
sich,  dafs  1000  Gr.  Wassers  bei  der  erzählten  Ver- 
fahrungsart  i Gr.  arseuiger  Säure  vou  A aufzulö- 
sen vermochten. 

i2ter  Versuch. 

4 Gr.  des  Pulvers  der  arsenigen  Säure  von  Br 
wurden  eben  so  W'ie  in  Versuch  n mit  2000  Gran 
Wassers  behandelt.  Es  zeigten  sich  dabei,  im  Gan- 
zen genommen,  dieselben  Erscheinungen;  nur  dafs 
die  Auflösung  ebenfalls  bemerkbar  schwieriger  wie 
im  1 iten  Versuche  erfolgte.  Der  auf  die  vorhin  an- 
geführte Weise  auf  ein  Filtrum  gesammelte  Rück- 
stand an  unaufgelöster  arseuiger  Säure  betrug  $ Gr. 

3 4 Gr.  von  B waren  also  in  2000  Gr.  Wassers  auf- 
gelöst worden.  Die  abfiltrirte  Auflösung  wurde 
abermals  wie  vorhiu  zur  Trockne  verdunstet,  und 
lieferte  einen  Rückstand  von  5 Gr.  arseuiger  Säure, 
woraus  sich  wieder  ein  Unterschied  von  4 Gr.  in 
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den  Resultaten  ergab.  Da  man  auch  hier  in  diesem 
Versuche  dem  durch  das  erstere  Verfahren  erhalte- 
nen Resultate  den  Vorzug  geben  mufste,  so  ergiebt 
sich  dafs  1000  Theile  Wassers  1 Thoile  arseniger 
Säure  von  B bei  der  angeführten  Behandlung  aulzu- 
lösen fähig  sind. 

ilter  Versuch. 

Um  dfen  vou  Klaprotli  mit  Wasser  mittlerer 
Temperatur  angestellten  Versuch  und  dessen  Resul- 
tat zu  prüfen,  wurde  genau  nach  dessen  Anführung 
wie  folgt  verfahren : 

20  Gr.  der  arsenigen  Säure  von  wurden  mit 
io  Unzen  destillirten  Wassers  bei  einer  Temperatur 
von  4*  *5  — 20°  R.  24  Stunden  lang  dermassen  ge- 
schüttelt, dafs  solches  anfangs  alle  Stunden  £ Stunde 
lang  fortgesetzt  in  den  letzten  6 Stunden  aber  alle  £ 
Stunden  $ Viertelstunde  lang  mit  Schütteln  angchal- 
ten  wurde.  Umstände  verhinderten  jetzt  die  Abson- 
derung des  unaufgelösten  Rückstandes  von  der  Auf- 
lösung. Es  wurde  daher  das  Ganze  an  einem  kühlen 
Ort  zur  Seite  gestellt,  damit  die  Auflösung  um  so 
weniger  auf  die  noch  unaufgclöste  arsenige  Säure 
wirken  könnte,  welche  Einwirkung  auch  schon  des- 
halb nur  sehr. -sch wach  seyn  konnte,  da  letztere  sich 
sehr  bald  vollkommen  am  Boden  des  Glases  abla- 
gerte. ln  diesem  Zustande  blieb  das  Ganze  6 Stun- 
den ; worauf  das  Unaufgelöste  von  der  Auflösung 
durch  ein  scharf  getrocknet  i5  Gr.  schweres  Filtrum. 
geschieden,  und  nach  dem  vollkommenen  Austrock- 
nen  des  Filtrums  und  Inhalts  4 Gr.  schwer  befunden 
wurde.  Es  waren  demnach  i5  Gr.  arseniger  Säure 
iu  io  Unzen  Wassers  aufgelöst  worden,  woraus  sich 
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ergiehl,  dafs  1000  Theile  Wassers  mittlerer  Tettipe* 
ratur  unter  den  angeführten  Umständen  5 Gran 
glasigter  arseniger  Säure  aufzunehtnen  fähig  sind; 
oder  dafs  t Theil  glasigter  arseniger  Säure  gegen.  5cf 
— 3o3  Theile  Wassers  zur  Auflösung  erfordere.  Ver- 
gleichen wir  dieses  Resultat  mit  dem  von  Klaproth 
auf  eben  die  Weise  erhaltenen,  so  finden  wir  bei- 
nahe einen  Unterschied  von  J Gr.  nämlich  Gran 
um  welche  sich  die  Auflöslichkeit  der  arsenigen 
Säure  in  1000  Theilen  in  meinem  Versuche  gröber 
gezeigt  hat.  Uebrigens  stimmen  beide  Resultate 
ziemlich  zusammen , da  der  sich  gezeigt  habende  ge- 
ringe Unterschied  W'ohl  nur  von  der  schwächern  oder 
starkem  Colläsion  der  Theile  der  von  uns  angewand- 
ten äufserlich  verschieden  beschaffenen  arsenigen 
Säuren  abzuleiten  ist.  — Uni  nun  eines  Theils  über 
die  Richtigkeit  des  stattfindenden  Unterschieds  in  der 
Aullöslichkeit  der  glasigteil  und  bluiniglen  Sänre  in 
W asser  noch  mehr  Aufklärung  zu  haben,  andern 
Theils  aber  um  die  so  merkwürdigen  Resultate  der 
vorigen  Versuche  noch  weiter  zu  verfolgen,  und  den 
Erfolg  zu  sehen,  der  einlreten  würde,  wenn  gröbere 
Mengen  arseniger  Säure  mit  Wasser  bei  der  mittle- 
ren Temperatur  in  Berührung  gesetzt  würden,  so 
wurde  nochmals  ein  Theil  porzcllanartig  ausseheuder 
arseniger  Säure  sublirnirt  und  damit  folgende  Versu- 
che angeslellt,  nachdem  zuvor  das  erhaltene  glasigte 
und  blumigte  Sublimat  zum  feinsten  Pulver  zer- 
rieben worden  war. 

i4/er  Versuch. 

löo  Gr.  des  feinsten  Pulvers  der  arsenigen  Säure 
von  A.  wurden  mit  1000  Tlieilen  destillirteu  Was- 
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sers  bei  + *5  bis  20°  R.  24  Stunden  lang  unter  öf- 
terem Umschütteln  mit  einander  in  Berührung  ge- 
setzt Nach  diesem  wurde  der  unaufgelöste  Rück- 
stand durch  ein  scharf  ausgetrocknet  i5  Gr.  wiegen- 
des, wieder  mit  destillirtem  Wässer  befeuchtetes  Fil- 
trum  von  der  Auflösung  getrennt,  das  Filtrum  nebst 
seinem  Inhalte  wiederum  scharf  ausgetrochnet  und 
nun  81  \ Gr.  schwer  befunden;  woraus  sich  das  Re- 
sultat ergiebt,  dafs  1000  Theile  Wassers  von  mittle- 
rer Temperatur  fähig  sind,  binnen  a4  Stunden  j8  | 
Gr.  glasigler  arseniger  Säure  aufzulösen. 

Die  erhaltene  abfillrirte  Auflösung  lieferte  in 
einer  tarirten  Porzellanschalc  zur  Trockne  verdun- 
stet einen  Rückstand  von  nur  17  Gr.  arseniger  Säure. 
Der  hiebei  stattßndende  Verlust  von  1 f Gr,  dürfte 
•wohl  theils  von  der  Verflüchtigung  eines  Theils  Ar- 
senik beim  Verdunsten,  theils  von  der,  ohngeachtet 
des  sorgfältigsten  Verfahrens  vielleicht  statt  gefunde- 
nen Umhersprützung , bewirkt  worden  seyn. 

\bter  Und  i6ter  Vetsucli, 

loö  Gr.  der  zum  feinsten  Pulver  zerriebene«  ar- 
senigen  Säure  von  A wurden  mit  1000  Gr.  deslitlir- 
tem  Wasser  in  einem  säubern  Glase  i4  Tage  lang 
unter  täglichem  öfteren  Umschülteln  an  einem  Orte 
von  der  oft  angeführten  Temperatur  hingestellt,  und 
hierauf  das  Unaufgelöste  Von  der  Auflösung  durch 
ein  scharf  ausgeli ocknet  i5  Gran  schweres,  alsdann 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes  Filtrum  geschie- 
den. Nach  dem  Abfliefseu  des  größten  Theils  der 
Auflösung  wurde  das  Filtrum  So  oft  zwischen  sau- 
berem Fliefspapier  geprefst  bis  solches  nicht  mehr 
Journ.f,  L'/iem.  u.rhjs.  7.  lid.  4.  Heft.  a8 
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feucht  davon  wurde , und  nun  nebst  seinem  Inhalte 
4ut  das  schärfste  ausgetrocknct.  Nach  dem  Wägen 
des  Filtrums  liehst  dem  staubig  trocknen  Inhalte 
fand  sich  derselbe  genau  80  Gr.  schwer.  Es  halten 
folglich  1000  Theile  Wasser  genau  20  Theile  arseni- 
1er  Säure  von  A binnen  i4  'lagen  aufgelöst,  und  t 
Theil  derselben  bedarf  bei  der  mittleren  Temperatur 
5o  Theile  destillirteü  Wassers  zu  seiner  Auflösung. 

100  Gr.  der  arsenigen  Säure  von  B.  wurden  mit 
jooo  Gr.  destillirten  W'asser  genau  wie  vorhin  i4 
Tage  lang  behandelt.  Der  Erfolg  hiervon  war,  dafj 
1000  Theile  Wasser  genau  19  Theile  arseniger  Säure 
■von  B auflösten;  woraus  sich  ergiebt,  dafs  1 Theil 
blumigter  arseniger  Säure  5a  ,6?  Theile  Wassers  mitt- 
lerer Temperatur  zur  Auflösung  bedürfe. 

Zusammenstellung  der  wichtigsten  Resultate 
■der  angeführten  Versuche,  nebst  den  daraus 
abzuleitenden  Folgerungen. 

j)  Wenn  nur  1 Theil  der  aufs  feiuste  gepulverten 
und  reinsten  arsenigen  Säure  mit  7000  Theilen 
destillirten  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  + 
l5°  bis  30°  R.  in  Berührung  gesetzt  wird,  so  ist 
zur  vollständigen  Auflösung  derselben  wenn  sie 
eine  glasige  Beschaffenheit  hatte,  ein  mehr  als 
i4tägiges  gegenseitiges  Berühren  bei  öfterem  Um- 
schütteln nöthig. 

2)  Die  biumigle  arsenige  Säure  verhält  sich  im 
Ganzen  eben  so,  nur  dafs  die  Auflösung  etwas 

später  slattfiudet.  

5)  Wenn  aber  100  Theile  glasigter  arseniger  Säuro 
von  eben  bemerkter  Beschaffenheit  mit  1000  Th. 
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destillirten  Wassers  bei  eben  bemerkter  Tempe- 
ratur a4  Stunden  unter  öfterem  Umscbütteln  mit 
einander  in  Berührung  gelassen  werden,  so  lösen 
1000  Tlieile  Wassers  18  \ Th.  von  der  angeführ- 
ten arsenigen  Säure  auf. 

4)  Dieselben  Materialien  in  demselben  Verhältnisse,' 
und  auf  die  letzt  angeführte  Art,  i4  Tage  lang 
behandelt,  geben  zu  erkennen,  dafs  1000  Theile 
Wasser  mittlerer  Temperatur  20  Theile  glasigter 
arseniger  Säure  aufzunehmen  fähig  sind. 

• 6)  Die  gleiche  Behandlung  der  hlumigten  arsenigen 
Säure  zeigte,  dafs  1000  Theile  Wassers  mittleier 
Temperatur  davon  19  Th.  aufzulösen  vei-mögen. 

6j  1 Th.  glasigter  arseniger  Säure  bedarf  zu  seiner 
Auflösung  nur  12  -j*  Th.  siedendes  Wasser. 

7)  1 Theil  arseniger  Saure  kann  durch  20  Th.  Was- 
sers von  + 53  R.  über  dem  Gefrierpunkt  ziem- 
lich lange  aufgelöst  gehalten  werden  , wenn  sie 
zuvor  durch  Hülfe  der  Siedhilze  des  Wassers  in 
den  aufgelösten  Zustand  versetzt  worden  ist. 

8)  Unter  letzterer  Bedingung  wird  1 Th.  arseniger 
Säure  selbst  schon  in  16  Theilen  Wassers  von 
+ l5  bis  20°  R.  aufgelöst  gehalten. 

9)  Wenn  4 Th.  glasigter  arseniger  Säure  mit  2000 
Theilen  Wassers  bei  + *5  bis  20°  R.  4 Tage 
lang  unter  öfterem  stundenlangen  Umscbütteln 
mit  einander  in  Berülu ung  gesetzt  weiden,  so 
findet  die  Auflösung  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse Statt,  dafs  loco  Tlieile  Wassers  1 Theile 
angeführter  Säure  aufnelunen. 

10)  Durch  gleiche  Behandlung  von  4 Theilen  der 
blumigten  arsenigen  Säure  werden  ji  f $ Theile 
davon  aufgelöst.. 
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11)  Wenn  20  Th.  (20  Gr.)  glasigter  arseniger  Säure 
mit  48oo  Theilen  (10  Unzen)  Wassers  von  -j- 
l5  bis  20°  R.  24  Stunden  auf  die  mehr  erwähnte 
Art  behandelt  werden,  so  nehmen  1000  Theil» 
Wassers  5 J^tel  'J  heile  davon  auf. 

Stellen  wir  die  verschiedenen  Data  über  die 
Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure,  welche  in  diesen 
Resultaten  enthalten  sind,  zusammen,  so  gewähre» 
sie  uns  folgende  Uebersicht : 

1 Th.  glasigter  arseniger  Säure  erfordert  aur  Auflösung 

7000  Th.  Wassers  m.  T. 

*_  glasigter  arseniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

43i  £ Th  m.  T. 

— glasigter  arseniger  Säure  erfordert  aur  Auflösung 

3o9  | Jtel  m.  T. 

— glasigter  arseniger  Sä’ure  erfordert  aur  Auflösung 

54  -j^tel  m.  '1'. 

— blumigter  arseniger  Säure  erfordert  aur  Auflösung 

5 2 ,69tel  in.  T. 

— glasigter  arseniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

5o  m.  T. 

— glasigter  arseniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

20  bei  + 5°  R. 

— glasigter  arseniger  Säure  erfordert  aur  Auflösung 

j6  bei  *4-  1 5 — 20°  R. 

— glasigter  arseniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

* 12  ^tel  bei  4-  8oJ  R. 

Vergleichen  wir  diese  Data  mit  den  in  dieser 
Abhandlung  angeführten  Angaben  anderer  Chemiker, 
so  finden  wir,  dafs  sie  im  strengsten  Sinne  mit  den 
Wenigsten  der  letztem  übereinstimmen,  und  dafs  nur 
die  von  mir  angeführte  Angabe  über  die  Auflöslich- 
keit der  arsenigen  Säure  in  siedendem  Wasser,  sich 
der  Angabe  Klaprotlis  hierüber  nähere,  ja  selbst 
beinahe  völlig  damit  zusammeutrelfe,  welche  Ueber- 
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einstimmung  für  die  Wahrheit  angeführter  Angabt 
spricht.  — 

Unter  den  übrigen  dargestellten  Angaben  kommt 
nur  jene,  welche  die  Auflöslichkeit  der  arsenigen 
Säure  im  Wasser  mittlerer  Temperatur  wie  1 : A4 
bestimmt,  Idos  mit  einer  Angabe  Fischers  hierüber, 
"Welche  das  Auflösungsverhällnifs  wie  i:5y,5^  aus- 
drückt, überein.  Vergleichen  wir  aber  die  obigen 
Data  unter  sich , so  finden  wir  auch  unter  ihnen 
selbst  die  auffallendesten  Verschiedenheiten.  Sehr 
natürlich  raufs  sich  daher  die  Frage  aufdrängen,  wi« 
lassen  sich  diese  Verschiedenheiten  der  oft  erwähnten 
Resultate  erklären?  Wie  sich  aus  der  genauen  Be- 
trachtung der  angeführten  Versuche,  der  dabei  ob- 
waltenden Umstande  und  ihrer  Resultate  auf  das  be- 
stimmteste ableilen  läfsl ; so  liegt  der  Grund  der 
angeführten  Verschiedenheiten  gewifs  nicht  in  einem 
verschiedenen  Oxydationszustande  der  angewandten 
arsenigen  Säure,  wie  einige  anzunebmen  geneigt  wa- 
ren ; denn  es  wurde  beinahe  immer  mit  einer  und 
derselben  arsenigen  Säure  von  höchstem  Grade  der 
Reinheit  operirt;  auch  der  Grad  der  Feinheit  der 
Pülverung  war  fast  stets  derselbe  bei  der  in  den  ver- 
schiedenen Versuchen  angewandten  arsenigen  Säure. 
Sicherer  scheint  besagter  Grund  zu  liegen: 
l)  In  einer  eigenen  selbst  durch  das  leinste  Pulvern 
nicht  bedeutend  zu  schwächenden  starken  Cohä- 
sion  der  Massentheilchen  der  arsenigen  Säure, 
die  sich  beim  Behandeln  kleiner  Mengen  arseni- 
ger  Säure  mit  großen  Mengen  kalten  Wassers 
dermassen  zeigt,  dals  die  Vermehrung  der  che- 
mischen Masse  des  Wassers  die  Auflösung  nicht 
sehr  bedeutend  beschleunigt. 
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a)  Dafs  durch  das  bis  zum  Sieden  erhitzte  Wasser 
die  Cohäsion  der  Masscntheilchen  der  arsenigen 
Säure  mit  Kraft  überwunden  wird,  so  dafs  die- 
selbe nun  sehr  schnell  und  in  bedeutender  Menge 
vom  Wasser  aüfgenommen  werden  kann , und 
dadurch  in  einen  Zustand  versetzt  wird,  worin 
sic  selbst  nach  dem  Erkalten  bei  weitem  auflos- 
lieber  sich  zeigt , als  wenn  sie  im  gewöhnlichen 
Zustande  inil  Wasser  bei  derselben  Temperatur 
behandelt  wird. 

3„  In  einer  Verschiedenheit  der  Cohäsion  der  Mas- 
sentheilchen  der  arsenigen  Säure  seihst  wie  die- 
ses die  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  der 
Auflöslichkeit  der  glasigten  und  der  blnmigten 
arsenigen  Säure,  die  durch  ein  und  dieselbe  Ope- 
ration dargestellt  w’oiden  wareu,  zu  erkennen 
giebt. 

4)  Vorzüglich  aber  in  dem  Umstande,  dafs  das  Was- 
ser. in  gleichem  Zeiträume  und  unter  andern 
gleichen  Umständen  um  so  weniger  arseniger 
Saure  auflöst  je  weniger  damit  in  Berührung 
gesetzt  wird,  und  um  so  mehr  davon  aufnimmt 
bis  zu  ein*  m gewissen  Grade,  je  mehr  damit  in 
Berührung  kömmt. 

i)  Ist  jener  Grund  der  angeführten  Abweichungen 
in  der  verschiedene»  Dauer  und  dein  Grad  der 
Vollkommenheit  der  Berührung  des  Wassers  mit 
der  arsenigen  Säure  bei  übrigens  einerlei  Umstän- 
den zu  suchen ; deun  je  länger  die  Dauer  und 
je  giölser  die  Vollkommenheit  der  Berührung, 
de.  Io  vollständiger  ist  die  Sättigung  des  Wassers 
mit  der  Säure  und  desto  gröfser  die  daraus  sich 
ergebende  Aullöslichkeit  derselben. 
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Die  großen  Verschiedenheiten  sowohl  in  den 
'Angaben  der  angeführte*  Autoren  unter  sich,  als 
ihre  Abweichungen  von  den  meinigen,  lassen  sich 
übrigens  auch  noch  ausser  dem  angeführten  dadurch 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  arsenigte 
Saure  zu  ihren  Versuchen  anwendelen  die  bald  mehr 
bald  weniger  feingepülyert  worden  war. 

Aus  allen  bisher  über  die  Auflöslichkeit  der  ar- 
senigen  Säure  im  Wasser  mittlerer  Temperatur  Ver- 
suchten und  Gesagten  scheint  sich  übrigens  noch  ztt 

ergeben : 

3)  Dafs  die  wahre  Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure 
im  Wasser  mittlerer  Temperatur  sich  wie  i : 5o 
verhalte,  welches  jedoch  nicht  durchs  Schütteln 
kleiner  Menge  arseniger  Säure,  mit  vcrhaltmfs- 
mäfsig  grofsen  Mengen  Wassers  bestimmt,  son- 
dern dadurch  erforscht  werden  müsse,  dafs  man 
größere  Mengen  arseniger  Säure  mit  verhältnift- 
mäfsig  viel  weniger  Wasser  eine  gehörige  Zeit 
in  Berührung  setzt,  als  zu  ihrer  Auflösung  er- 


fordert wird. 

3)  Dafs  die  Auflöslichkeit  einer  bestimmten  Menge 
arseniger  Säure  im  Wasser  von  mittlerer  Tem- 
peratur nicht  sehr  bemerkbar  durch  die  Vergrö- 
berung der  chemischen  Masse  des  Wassers  be- 
fördert werde;  denn  eine  i4omal  gröfsere  Masse 
Wasser,  als  unter  gewissen  angezeigten  Umstan- 
den zur  Auflösung  l Theil  arseniger  Säure  nö- 
thig  ist,  vermochte  erst  nach  »4  lagen  ie  “ - 
lösung  dieser  Menge  zu  vollenden.  Umge  e i 
wird  aber  die  gröfst  möglichste  und  raöß  1C  1S 
schnellste  Sätügung  einer  bestimmten  enge 
Wasser  mit  arseniger  Säure  und  die  a uic 
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mittlerer  Temperatur  eines  Theila  und  vorzüg- 
lich abhanden  von  der  Vermehrung  der  Menge 
der  damit  in  Berührung  gesetzten  gepülvertea 
arsenigen  Säure ; andern  Thcils  von  der  Dauer 
und  Vollständigkeit  der  Berührung,  welche  letz- 
tere durch  die  gröfst  möglichste  Zertheilung  der 
arsenigen  Säure  durchs  Pulvern  vermehrt  wird. 

Es  scheint  übrigens  nicht  unwahrscheinlich  za 
seyn,  dafs  die  Sättigung  des  Wassers  von  mittlerer 
Temperatur  mit  arseniger  Säure  im  geraden  Ver- 
hältnisse stehe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der 
Menge  der  damit  in  Berührung  gesetzten  Säure;  so 
wie  die  Zeit  der  Sättigung  einer  bestimmten  Menge 
Wassers  mittlerer  Temperatur  mit  arseniger  Säure 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen  scheint  mit 
der  Menge  der  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ge- 
setzten arsenigen  Säure. 

Es  durfte  nicht  schwer  werden  die  Wahrheit 
beider  Sätze  duich  eine  Reihe  genauer  Versuche  zu 
beweisen,  wozu  mir  jetzt  leider  die  Zeit  nicht  ver- 
gönnt ist.  Gewifs  verdient  es  einer  Untersuchung, 
oh  nicht  mancher  bis  jetzt  für  unauflöslich  oder 
doch  sehr  schwer  auflöslich  gehaltene  SlofT  sich , auf 
die  Versuch  i5.  angezeigte  Art  behandelt,  auflösli- 
cher zeigen  würde.  Der  oben  angeführte,  von  Fi- 
scher beobachtete,  auffallend  scheinende  Erfolg,  da& 
eine  gegebene  Menge  arseniger  Säure,  die  durchs 
Verdunsten  aus  einer  Auflösung  abgeschieden  wor- 
den War,  sich  nicht  wieder  in  der  vorigen  Menge 
.Wasser  (wenigstens  nicht  in  derselben  Zeit)  auflö- 
ecn  läfst,  findet  in  dem  bisher  über  das  Verhalten 
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der  «rsenigen  Säure  gegen  das  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur  Geegtem  seine  Erklärung.  Er  beruhet 
llieils  darauf,  dafs  die  arsenige  Säure  beim  Verdun- 
sten einen  andern  Cohädonszustand  angenommen  hat, 
worin  sie  schwer  auflöslich  ist;  theils  aber  und  vor- 
züglich beruhet  er  darauf,  dafs  die  arsenige  Säure 
Überhaupt,  wenn  eine  bestimmte  Menge  davon  in 
Wasser  mittlerer  Temperatur  aufgelöst  werden  soll, 
eine  sehr  grofse  Menge  davon  zur  Auflösung  bedarf, 
und  zwar  wie  oben  angeführt  worden  ist  eine  i'iomal 
größere  als  sie  zur  Auflösung  bedaif,  wenn  sie 
durch  das  Versuch  1 5.  angeführte  Verfahren  in  auf- 
gelösten Zustand  versetzt  worden  ist,  und  daß  dabei 
doch  immer  noch  eine  sehr  lange  Zeit  der  Berüh- 
rung erforderlich  ist. 
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Ueber  die 

Darstellung  des  Arseniks 

au*  den 

damit  vergifteten  Körpern* 

vom  i 

Dis  tr  ikt*phy  «ikat  Dr.  C.  II.  R O L O F F. 

Der  goldenen  paulinisclien Regel:  „Prüfet  alles  und 
das  Beste  behaltet“,  hat  die  Wahrheit  schon  manche 
Bereicherung  zu  danken,  auch  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Naturwissenschaften.  Nur  Widerspruch  und 
dadurch  veranlafste  nähere  Prüfung  aufgestellter  von 
Andern  noch  bezweifelter  Behauptungen  fuhrt  end- 
lich zur  Gewifsheit.  Beispiele  hiervon  sind  überall 
zu  finden,  und  ein  solches  bieten  auch  die  neuern 
Discussionen  über  die  Entdeckung  des  Arseniks  bei 
Vergiftungen  dar.  Nachdem  von  Hahnemcinn  die 
Bahn  zur  Vervollkommnung  der  chemischen  Aus- 
mittelungsmelhodcn  des  zu  Vergiftungen  angewand- 
ten Arseniks  mit  Glück  gebrochen  war,  trugen  be- 
kanntlich nach  und  nach  zur  Begründung  eines  im- 
mer mehr  verbesserten  und  wo  möglich  ganz  tadel- 
freien  Verfahrens  vorzüglich  Rose  und  Jäger  mit 
^rfolg  bei.  Auch  ich  suchte,  durch  die  Wichtigkeit 
dieses  Gegenstandes  für  die  Criminaljustitz  bewogen, 
und  durch  die  über  demselben  bei  gerichtlichen  Un- 
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tersuchungen  gemachten  Erfahrungen  noch  mehr 
veranlafst,  mein  Scherflein  in  einer  in  lateinischer 
Sprache  verfafsten  Abhandlung,  welche  ich  der  Kö- 
nigl.  Socielät  in  Göltingen  zuschickte,  beizutragen. 
Die  verehrte  Socielät  veranstaltete  davon  einen  Aus- 
zug im  .S8.  Stück  vom  i5.  April  1811  ihrer  gelehr- 
ten Anzeigen,  der  aber  mehrere  Unrichtigkeiten  ent- 
hielt, weshalb  auch  im  71.  Stücke  ein  Nachtrag 
folgte,  welcher  indefs  jene  Unrichtigkeiten  nicht 
ganz  hob,  wodurch  es  denn  auch  kam,  dafs  die  von 
mir  angegebene  Methode  hin  und  wieder  nicht  rich- 
tig aufgefafst  und  selbst  unrichtig,  wie  in  des  ver- 
ehrten Remer'a  Lehrbuche  der  gerichtlich  polizeili- 
chen Chemie  S.  610  f.  wiedergegeben  ist.  Diefs 
hat  mich  veranlafst  einen  vollständigen  Auszug  aus 
der  gedachten  Abhandlung  im  Kopp's chen  Jahrbu- 
che der  Staatsarzeneikunde  5.  Th.,  Jahrg.  1812.,  zu 
geben,  da  ohnehin  die  Gölting.  gelehrten  Anzeigen 
wohl  nicht  in  die  Hände  aller  gerichtlichen  Aerzle  » 
kommen  möchten. 

Ganz  neuerlich  hat  sieb  Hr.  Dr.  Fischer  in  Bres- 
lau in  einer  akademischen  Dissertation  mit  demsel- 
ben Gegenstände  beschäftigt,  und  dieselbe  in  einer 
erweiterten  Uebersetzung  in  diesem  Journale  Bd.  6. 
Heft  1.  S.  60  u.  f.  abd rucken  lassen.  Ich  gestehe, 
dafs  ich  diese  Abhandlung  und  früher  auch  die  Dis- 
sertation mit  Vergnügen  gelesen,  aber  auch  zugleieh 
bedauert  habe,  dafs  der  Verfasser  meine  angegebene 
Methode,  durch  den  oben  angeführten  unvollständi- 
gen Auszug  veranlafst,  theils  mifsverstanden,  theils 
unrichtig  aufgefafst  hat.  Es  sey  mir  daher  erlaubt, 
hier  einige  Bemerkungen  über  Dr.  Fischer's  Arbeit 
nach  dem  Gange  seiner  Abhandlung  niederzulegen. 
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Bei  Prüfung  der  Hahnernann’schen  Arbeit  sagt 
Fischer  in  lliichsicht  des  knoblauchartigen  Geruches, 
welchen  der  Arsenik  beim  Erhitzen!  auf  Kohlen  u.s.  w. 
verbreitet,  als  Bestätigung  der  Zweckmäßigkeit  die- 
ses Verfahrens , dafs  dieser  cigeiithiimliche  Geruch 
leicht  von  Geübten  von  andern  ähnlichen  Gerüchen 
siu  unterscheiden  sey;  allein  isolirt  kann  dieser  Ver- 
such nichts  beweisen,  da  nicht  immer  schon  Geübte 
und  mit  dem  feigenthiimlicheu  Arsenikgcruche  Ver- 
traute dergleichen  gerichtliche  Untersuchungen  vor- 
nehmen. Auch  scheint  es  dem  Verfasser  unbekannt 
zu  seyn , dafs  das  Kupferammoniuin  den  Arsenik, 
wenn  er  in  Fleischbrühe  oder  in  einer  blos  mit 
Wasser  gemachten  Abkochung  des  Magens  enthalten 
ist,  nicht  anzeigt,  wenigstens  sagt  er  hei  der  Dar- 
stellung des  Hahnemanu'schen  Verfahrens  nichts  da- 
von. Eine  Bestätigung  dieser  von  mir  oft  und  erst 
jetzt  wieder  gemachten  Erfahrung,  findet  sich  auch 
in  Plattner’ s quest.  nied  for.  XXIV.  und  in  einem 
Anhänge  zu  Hoß’mann's  Inauguraldissertation  de 
verbi  divini  ministro  ad  agrotorum  lectitjos  commo- 
rante  Viteberg.  1C06  vou  Seiler,  welche  ich  iu  die- 
sen Tagen  las. 

Dasjenige,  was  Dr.  Fischer  bei  Darstellung  der 
Jäger’schen  Verdienste  in  dieser  Sache  über  das  Ex- 
perimenliren mit  lleugentien  überhaupt  errinnert,  ist 
gegründet  und  verdient  die  Aufmerksamkeit  aller 
Experimentatoren ; aber  ungegründet  ist  es , wenn 
mir  vorgeworfen  wird,  dafs  ich  es  ganz  übersehen 
hätte,  dafs  die  Wirkung  des  schwefelwasserstoffigen 
Wassers  durch  die  Gegenwart  eines  freien  Laugen- 
salzes verhindert  wird,  da  ich  doch  deutlich  gesagt 
habe,  daß  die  Arseuik  enthaltende  Flüssigkeit  vor 
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Zumischung  des  genannten  Reagens,  so  wie  der 
übrigen  * durch  ätzendes  Kali  oder  Ammonium  neu- 
tralisirt  werden  muk  Bei  der  Darstellung  meiner 
Methode  ist  es  mir  unbegreiflich,  wie  Hr.  Dr.  Fischer 
rügen  kann,  dafs  ich  die  Rose’schen  Methode  dahin 
verändert  habe , dals  ich  erst  Salpetersäure  zu  den 
Conlentis  des  Magens  setze  und  nachher  das  JL.au- 
gensalz.  Offenbar  hat  der  Verf.  diese  ganze  Stelle 
mifsverstanden.  Das  Kochen  der  Arsenik  haltigen 
Coutenta  des  Magens  mit  ätzendem  Kali  ist  über- 
flüssig, da  die  Ursache,  weshalb  Rose  den  Magen  mit 
kaustischem  Kali  behandelt,  bei  jener  Auflösung  weg- 
fälll.  Die  Contenla  brauchen  blos  mit  Salpetersäure 
behandelt  zu  werden,  um  theils  die  darin  enthalte- 
nen organischen  Stoffe  zu  zerstören  , theils  das  et- 
waige Fett  abzuscheiden.  Ist  diefs  geschehen,  dann 
mufs  allerdings  wieder  Laugensalz  bis  zur  Neutrali- 
sation der  Säure  zugesetzt  werden,  was  aucfi  Rose 
thut,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  kohlensau- 
res Kali  zusetzt,  ich  aber  ätzendes  Kali  oder  Am- 
monium, um  das  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure 
abermals  nölhige  Kochen  zu  ersparen. 

Wie  überhaupt  Herr  Dr.  Fischer  manches  in 
meinen  Angaben  mifsverstanden  hat,  so  bin  ich  auch 
die  unschuldige  Ursache  geworden,  dals  derselbe  we- 
gen meiner  Aeufserungen  über  die  Methode  des  ver- 
ewigten Rose  an  diesen  auf  meine  Kosten  zum  Pa- 
negyriker wird.  Dafs  ich  mit  Achtung  von  Rose’s 
Methode  spreche,  kann  jeder  im  Kopp’schen  Jahr- 
buche nacbleseu,  und  es  bedurfte  der  vom  Dr.  FY- 
scher  für  nölhig  gehaltenen  Abschweifung  von  sei- 
nem Gegenstände  nicht,  um  so  weniger,  da  Nieman- 
den, der  nur  einigermassen  in  der  chemischen  Lite- 
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ratur  bewandert  ist,  einfallen  wird,  Rose'a  Verdien- 
ste um  die  Chemie  verkleinern  zu  wollen.  Wenn 
ich  von  Rose's  Methode  abwich,  so  geschah  diefs  aus 
der  Ueherzeugung , dafs  mein  Verfahren  einfacher 
und  wie  unten  erhellen  wird  auch  sicherer  ist.  Ue- 
brigens  bin  ich  wahdich  nicht  so  sehr  von  Eigen- 
liebe beseelt,  dafs  ich  mein  Verfahren  als  daa  allei- 
nige aufdringe,  sondern  überlasse  es  Jedem,  meine 
Gründe  zu  prüfen  und  dann  das  Beste  zu  behalten. 
Schon  ehe  Rose  seine  Methode  bekannt  machte,  habe 
ich  mein  Verfahren  bei  der  in  der  obengedachten 
Abhandlung  und  im  Kopp' sehen  Jahrbuche  ange- 
führten gerichtlichen  Untersuchung  mit  Erfolg  an- 
gewandt, aber  dankbar  habe  ich  auch  Rose's  spätere 
Angaben  in  Rücksicht  der  Behandlung  des  Magens 
benutzt,  und  beide  Methoden  vereinigt,  wie  aus  der 
Vergleichung  deutlich  genug  hervorgeht. 

Dr.  Fischer  warnt  diejenigen,  welche  meine 
Methode  betolgen  wollen,  vor  dem  schädlichen  Jrr- 
thume,  dafs  wenn  bei  der  Prüfung  der  Contenta  des 
Magens,  wie  ich  angegeben  habe,  kein  Arsenik  ent- 
deckt wird,  die&  einen  vollständigen  Beweis  von  der 
Abwesenheit  des  letztem  abgebe,  und  die  Untersu- 
chung der  Eingeweide  als  überflüssig  unterlassen 
werden  könne,  denn  es  sey  wohl  denkbar,  dafs 
durch  die  Länge  der  Zeit  der  in  dem  Magen  enthal- 
ten gewesene  Arsenik  in  die  thierische  Substanz  der 
Magenhäute  selbst  eiugedrungen  und  sich  gleichsam 
chemisch  mit  ihnen  verbunden  habe,  und  in  diesem 
Falle  könne  nur  bei  der  Untersuchung  der  Einge- 
weide der  Arsenik  entdeckt  weiden,  während  in  den 
ContenLis  auch  keine  Spur  gefunden  zu  werden 
brauche.  So  lange  aber  noch  Contenta  im  Magen 
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befindlich  sind , so  bin  ich  doch  begierig  die  Ver- 
wandtsehaflsgesetze  kennen  zu  leinen,  nach  welchen 
der  Arsenik,  wenn  er  in  jenen  Contentis  enthalten 
ist,  sich  aus  denselben  abscheiden  und  mit  den  Ma- 
genhäuten chemisch  verbinden  könnte,  und  so  bei 
Prüfung  der  Contenta  verschwunden  wäre.  Sind 
aber  keine  Contenta  mehr  im  Magen  enthalten,  und 
ist  dieser  durch  die  Länge  der  Zeit,  so  wie  der  gauze 
Körper  unverwest,  oder  vielleicht  mumienartig  ein- 
getrocknet, so  müssen  natürlich  der  Magen  und  die 
Gedärme  selbst  untersucht  werden , obgleich  auch 
dann  durch  die  chemische  Prüfung  kein  Arsenik  ent- 
deckt werden  kann,  wie  diefs  hei  der  Untersuchung 
der  von  der  bekannten  Geh.  Räthin  Ursinus  höchst 
wahrscheinlich  vergifteten  und  nach  Jahren  w'ieder 
ausgegrabenen  Personen  der  F&ll  war.  (Vergl.  Au- 
gustin Repertor.  f.  d.  öflentl.  und  gerichtl.  Arzeuei- 
wissenschaü  1.  St.)  In  diesem  Falle  kann  man  sich 
blos  auf  den  Leichenbefund  beschränken.  Zu  bedau- 
ern ist  aber  doch,  dafs  am  eben  angeführten  Orte  die 
Art  der  chemischen  Untersuchung,  welche  befolgt 
wurde,  nicht  angegeben  ist,  um  beurtheilen  zu  kön- 
nen, ob  diese  auch  genau  genug  war.  Vielleicht  war 
aber  auch  der  Arsenik  durch  das  sich  entwickelt  ha- 
bende Wasserstoflgas  verflüchtigt  worden.  Hr.  Dr. 
Fischer  spricht  nun  sein  Urtheil  über  meine  Ver- 
fahrungsart  dahin  aus,  dafs  die  Veränderungen,  wel- 
che ich  mit  der  jßoseschen  Methode  vorgenommen, 
unwesentlich,  ja  seihst  unzweckmäfsig  wären,  vor- 
züglich defshalb,  weil  sich  aus  dem  durch  Kalkwas- 
ser aus  der  Arseniksolution  gefällten  Kalkarsenik  der 
Arsenik  leichter  und  reiner  darstellcn  lasse,  als  aus 
dem  geschwefelten  Arsenik  je  der  Fall  seyu  köuue, 
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was  dadurch  am  deutlichsten  bewiesen  werde,  (lata 
ich  selbst  an  führe,  dafs  der  aus  dem  geschwefelten 
Arsenik  dargestellte  Arsenik  noch  mit  etwas  Schwe- 
fel gemischt  gewesen  sey.  Allerdings  war  mit  dem 
sublimirten  regul  mischen  Arsenik  im  angeführten 
Falle,  (vergl.  das  Kopp's che  Jahrbuch)  etwas  We- 
niges von  Schwefel  mit  in  die  Höhe  gestiegen,  wel- 
ches anzuzeigen  ich  der  Wahrheit  schuldig  war;  al- 
lein diefs  kann  der  Methode  nicht  zum  Vorwui  fe 
gereichen , da  des  Resultat  dadurch  nicht  leidet  und 
auch  Rose  bei  seiner  Methode  zugiebt  (Journ.  f. 
Chemie  u.  Phys.  Bd.  a.  S.  670)  dafs  durch  die  Feuch- 
tigkeit etwas  Boraxsäure  mit  in  die  Hohe  gerissen 
wird,  die  aber  den  Erfolg  nicht  hindert.  Ueherdent 
ist  der  geringe  Antheil  Schwefel,  welcher  mit  in  die 
Höhe  geht,  nicht  chemisch  mit  dem  Arsenik  ver- 
bunden , sondern  er  steigt  vor  dem  Arsenik  auf, 
legt  sich  gröfstentheils  oberhalb  des  metallischen  An- 
fluges an  und  kann  nachher  leicht  durch  Abwiseben 
vom  diesem  getrennt  werden  , um  so  leichter  wenn 
eine  giöfsere  als  oben  angegebene  Menge  Arsenik 
sublimirt  wird,  wie  ich  mich  durch  spätere  Unter- 
suchungen von  mit  ansehnlichem  Quantitäten  Arse- 
nik vergiftetem  Magen  überzeugt  habe.  Alle  dies© 
vom  Dr.  Fischer  gemachten  Ein  würfe  können  mich 
daher  auch  nicht  bestimmen  von  meiner  Methode 
abzugehen,  um  so  weniger,  da  selbst  Fischer  die  von 
Hcthnemonn  und  Jäger  früher  gemachte  Erfahrung 
bestätigt , dafs  das  Kalkwasser  in  Rücksicht  seiner 
Empfindlichkeit  auf  Arsenik  dem  schwefelwasser- 
stofligen  Wasser  weit  nachsteht.  Hiervon  habe  ich 
mich  erst  von  Neuem  durch  Versuche  überzeugt, 
die  idi  uin  die  Wirksamkeit  des  von  Fischer  auge- 
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gebenen  neuen  Reagens  des  mineralischen  Chamele- 
011s  zu  prüfen,  anstellte.  Von  einem  an  einer  ände- 
rt?« Krankheit  Verstorbenen  wurden  die  Contenta  des 
Magens,  welche  vier  Unzen  betrugen  mit  einen«  Gr. 
weifsen  Arsenik  .gemischt , und  die  Auflösung  im 
Kochen  mit  Salpetersäure  behandelt.  Ein  Theil  der 
Jbcllgelb  gewordenen  und  mit  ätzendem  Ammoniak 
joeutralisirten  Flüssigkeit  w urde  durch  kochende* 
frisch  bereitetes  Kalkwasser  nicht  getiübt  und  setzte 
auch  nachher  keinen  Bodensatz  ah,  aufser  später  deu 
auf  der  Oberfläche  gebildeten  kohleusauern  Kalk, 
weder  wenn  <Jaa  VVtfsser  zur  Auflösu««g,  noch  wenn 
diese  zu  jenem  gegossen  wurde.  Derselbe  Erfolg 
fand  statt,  als  der  zerschnittene  Magen  mit  fünf  Gr.  t 
weifsera  Arsenik  und  zwei  Drachmen  ätzendem  Kali 
mit  destiilirten  Wasser  bis  «ü  sechzehn  Unzen  Bl  ühe 
gekocht,  diese  durch  Salpetersäure  zersetzt,  filtrirt, 
mit  ätzenden  Ammonium  nenlralisirt  und  dann  ein 
Theil  mit  kochendein  Kalkwasser  auf  beide  Arten  > 
gemischt  wurde.  Schwefelwasserstofliges  Wasser  da- 
gegen erzeugt«  sogleich  ciue  gelbe  Farbe  und  nach- 
herigen  Bodensatz. 

Schon  diefs  allein  mufs  zur  Anwendung  des 
Schwefel wasserstolfigen  Wassers  bestimmen,  da  es 
sehr  gut  möglich  ist,  dafs  bei  einer  Vergiftung  nur 
die  obengenannte  Quantität  Ai’seniks,  oder  eine  noch 
« geringere,  im  Magen  vorhanden  ist,  die  man  alsdann 
nicht  durch  Kalkwasser  herausschlagen  kann,  man 
miifste  denn  die  Auflösung  abrauchen.  Es  kommt 
überhaupt  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  auf 
Arsenik  eben  so  sehr  darauf  an.  dafo  man  sich  durch 
empfindlich  wirkende  Reagentieu  vom  Daseyn  dos 
Jaurn.  f-CImm.  «.PA ya.  -j.Jld.  4. Haft.  &J 
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Arseniks  iiherzeugt  als  auch  darauf,  dafs  man  zum 
Herausschlagen  des  Arseniks  Behufs  der  Reductiou 
desselben,  die  durchaus  als  der  evidenteste  Beweis 
nölhig  ist,  um  das  Corpus  delicti  dem  Criminalge- 
richte*  überliefern  zu  kötmen,  das  empfindlichste  Rea- 
gens anwendet.  Diefs  ist  allein  das  schwefelwasser- 
8toflige  Wasser,  <la  Kupferammoniak  keinen  so  gut 
reducirbarea  uiuj  mineralisches  Chameleon  über- 
haupt keinen  Niederschlag  liefert,  und  das  Kalkwas- 
ser nicht  so  empfindlich  ist.  Was  das  mineralische 
Chaineleon  betrifft,  so  verdient  Hr.  Dv.  Fis<  her  allen 
Dank,  dafs  er  auf  dieses  Reagens  anfmei  ksam  ge- 
macht hat,  welches  fast  noch  empfindlicher  als 
Schwefelwasserstoff  den  Arsenik  anzeigt.  Jedoch  ist 
bei  diesem  Reagens  zu  bemerken,  dafs  außer  dem 
von  Fischer  angeführten  Mcei  Fällen,  es  auch  noch 
andere  giebt,  welche  die  Wirkung  des  mineralischen 
Chameleoijs  abändern,  und  leicht  zu  Täuschungen 
Gelegenheit  geben  können. 

Eben  so  schnell  als  die  kleinste  Menge  in  einer 
Auflösüng  enthaltenen  Arseniks  die  rot  he  Farbe  der 
Chameleonauflösung  in  eine  gelbe  umändert,  bewirkt 
denselben  Farbenwechsel  auch  die  kleinste  Menge 
von  in  einer  Auflösung  enthaltenem  schwefelsauer n 
oder  salzsauern  Eisen.  .Wird  eine  concentrirtere. 
Eisenauflösung  zur  Chameleonauflösung  gegossen,  so 
entsteht  bald  ein  gelbbrauner  Niederschlag.  Nur  das  • 
vollkommen  durch  Salpetersäure  oxydivte  salzsaure 
Eisen  lafst  die  rothe  Farbe  der  Chameleonauflösung 
unverändert.  Auch  das  essigsaure  und  salpetersaure 
Blei  ändert  die  rothe  Farbe  der  genannten  Auflösung 
in  eine  gelbe  um,  nur  mindern  Unterschiede,  dafs 
diefs  nicht  mit  so  verdümiter  Auflösung  als  mit  de- 
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»en  des  Arseniks  und  Eisens  geschieht  * und  da& 
durch  das  Blei  sogleich  ein  schmutzig  weingelber 
Niederschlag  entsteht. 

Es  muls  also*  b«‘i  Anwendung  des  mineralischen 
Charaeleons,  als  Reagens  auf  Arsenik,  durchaus  dar-  • ’ 
auf  Rücksicht  genommen  werden,  dafs  kein  Eisen 
oder  Blei  in  der  Auflösung  enthalten  ist*  was  ander- 
weitige Redgentien  darthun  müssen. 

Durch  Quecksilber-,  Zinn-,  Kupfer-  und  Sil— 
hersalze  wird  die  rothe  Fatbe  der  Chameleouauflö- 
sung  nicht  varändert*  eben  so  weuig  durch  aalpeler- 
ünd  salzsauern  «Baryt* 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Modiflcationen  be- 
hält das  Chameleon  als  ein  sehr  cmpßndliches  Rea- 
gens auf  Arsenik  seinen  Werth* 

1 Nach  allent  diesem  VorÄngeschickten  würde  also 
nach  meinem  Dafürhalten  das  beste  Verfahren,  den 
Arsenik  bei  gerichtlicher  Untersuchung  von  Ver- 
giftungen zu  entdecken  folgendes  seyn,  jedoch  über-  * 
lasse  ich  gern  dem  Urtlieil  uiid  der  Prüfung  der 
$achkundigen,  ob  sie  denselben  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  Methoden  geben  wollen* 

Die  nötigenfalls  verdünnten  und  filtrirlen  Con- 
ienta  des  Magens  werden  in  einem  kleinen  Kolben 
oder  Glase  bis  zum  Kochen  erhitzt,  dann  Salpeter- 
säure in  kleinen  Portionen  hinzugetröpfelt,  bis  die 

» 

•Flüssigkeit  eine  helle  gelbe  Farbe  angenommen  hat. 
Hierauf  tvird  sie  flltrirt  und  mit  atzendem  Kali  oder 
Ammonium  neulialisirt  und  durch  kocheudes  Kaik- 
wasser,  Kupferainiuoiiiak  und  schwefelwasserstoffi- 
ges  Wasser  geprüft*  Gehen  diese  Reagentien  duith 
die  bekannten  Erscheinungen  Arsenik  zu  erkennen, 
so  kann  noch  als  entscheidendes  viertes  Reagens, 
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mit  Rücksicht  auf  die  angegebenen  Modificationen,' 
das  mineralische  Chameleon,  wenn  seine  Auflösung 
die  rotlie  Farbe  angenommen  hat,  angewandt  werden. 

Ist  durch  alles  dieses  das  Daseyn  des  Arseniks 
erkanut,  so  wird  die  Flüssigkeit  durch  schwefelwasser- 
«toffiges  Wasser  gefallt,  der  Niederschlag  durch  eia 
Filtrum  abgesondert,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
dann  zur  Darstellung  des  regulinischen  Arseniks  mit 
einem  gleichen  Theile  kohlensaueru  Kalis  und  einem 
halben  Theile  Kohle  genau  gemengt,  in  einer  klei- 
nen Retorte  mit  Vorlage  oder  in  einer  unten  be- 
schlagenen Barometerröhre  suhl imirt.*  Das  sublimirte 
Metall  wird  sich  dann  beim  Erhitzen  auf  einem  Ku- 
pferbleche durch  den  Knoblauchgeruch  als  Arsenik 
zu  erkennen  geben.  Uebrigens  versieht  sich , daft 
hierzu  nur  ein  kleiner  * Theil  des  Sublimats  ange- 
wandt und  der  übrige  aufbewahrt  wird.  Sind  keine 
Contenta  des  Magens  vorhanden,  so  wird  der  Magea 
und  Zwölffingerdarm  zerschnitten  nach  Rose  piit 
kaustischem  Kali  gekocht,  dann  mit  Salpetersäure 
behandelt  und  mit  der  filtrirten  und  neutralisirten 
Flüssigkeit  wie  oben  verfahren. 

Auf  diese  Weise  wird  auch  die  geringste  zu  ei- 
ner Vergiftung  angewandte  Portion  Arsenik  unbe- 
zweilelt  dargestellt  werden.  Will  man*  auch  noch 
die  vom  Dr.  Fischer  sehr  deutlich  angegebene  Re- 
duction  des  Arseniks  durch  Galvanismus  bewirken, 
so  kann  man  etwas  von  der  arsenikhaltigen  Flüssig- 
keit zu  diesem  Versuche  anwenden,  und  dadurch  das 
nach  der  oben  angegebenen  Methode  erhaltene  Re- 
sultat bestätigen.  Jedoch  würde  ich  rathen , da  die 
Anwendung  dieses  Verfahrens  wohl  nicht  jedes  ge- 
richtlichen Arztes  Sache  seyn  möchte , und  selbst 
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• 

nach  Fischers  Angabe  die  Wirkung  der  einfachen 
K.ettc  bei  nicht  reinen  Arsenikauflösungen  sehr  lang- 
sam ist  und  selbst  durch  Einwirkung  einer  Säule  von 
4o  einzölligen  Plaltenpflaren  der  Arsenik  nicht  me- 
tallisch glänzend,  die  organischen  Stoffe  müfsten  den 
vorher,  durch  Salpetersäure  zerstört  seyn,  obgleich 
rascher  abgeschieden  wird,  sich  mehr  auf  das  oben 
angegebene  Verfahren  zu  beschränken , da  man  bei 

dessen  Befolgung  dem  Richter  des  Corpus  delicti  in 

• 

die  Hand  geben  kann  und  iiberdem  bei  sehr  ver- 
dünnten Arsenikauflösungen  die  Reduction  durch 
Galvanismus  sehr  verzögert  und.  erschwert  wifd,  wie 
Dr.  bischer  ebenfalls  anfiilirt. 


Nachtrag.* 

Dies  diem  doeet.  Vorstehender  Aufsatz  war  schon 

• 

fertig  und  abgesandt,  als  ich  Gelegenheit  halle,  bei 
einer  gerichtlichen  Untersuchung  eines  Magens  von 
einem  Menschen,  der  in  Verdacht  stand,  vergiftet  zu 
seyn,  erweiterte  Erfahrungen  über  die  Anwendbar- 
keit des  mineralischen  Chameleons  als  Reagens  auf 
Arsenik  zu  machen.  Mein  Freund,  der  Medizinal- 
assessor Heficenkamp , der  mit  jener  Untersuchung 
beauftragt  war,  fand  bei  Anwendung  des  genannten 
Reagens  Erscheinungen,  die  seine  Aufmerksamkeit 
erregten,  indem  alle  übrigen  Reagentien  keinen  Ar- 
senikgehalt anzeigten,  die  rothe  Farbe  der  Chamelc- 
onauilösung  aber  augenblicklich  durch  die  mit  Salpe- 
tersäure behandelten  Contenta  des  Magens  in  eine 
gelbe  umgeändert  wurde.  Keine  von  den  oben  an- 
geführten Ursachen,  wodurch  die  rothe  Farbe  der 
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Chameleonauflösung  in  eine  gelbe  umgeändert  wer» 
den  konnte,  war  vorhanden,  aber  eben  so  wenig 
auch  Arsenik.  Versuche  um  den  Werth  oder  Un- 
wert h beb Chameleons  als  Reagens  auf  Arsenik  aus— 
zumittcbi,  waren  also  durchaus  nöthig  lind  ich  halte 
es  für  Pflicht,  das» Resultat  dieser  Versuche  fxiilzu— 
theilen. 

Die  Contpnfa  des  Magens  sowohl  hlos,  als  mit 
Salpetersäure  behandelt  änderten  sogleich  die  rothe 
Farbe  der  Chameleonauflösung  in  eine  gelbe  uril, 
ohne  das  geringste  Vorhandenseyn  von  Arsenik. 
Eben  *o  ‘eine  einfache  Abkochung  des  Magens  mit 
\\asscr  und  eine  mit' ätzendem  Kali  und  nachher 
mit  Salpetersäure  behandelte  Abkochung  des  Magens. 
Auf  gleiche  Weise  verhielt  sich  eine  Fleischbrühe 
von  Kalb-  und* von  Rindfleisch , sie  mochte  mit  Sal- 
petersäure behandelt  seyn  oder  nicht.  Als  Ursache  der 
Farben  Veränderung  der  Chameleonauflösung  konnte 
ich  nichts  anders  annehmeri,  als  den  in  der  Fleischbrühe 
enthaltenen  thierischen  Leim,  der  durch  Salpeter- 
säure beim  Kochen  der  verdünnten  Auflösung  nicht 
zerstört  wird.  Um  mich  von  der  Wahrheit  dieser 
Meinung  zu  überzeugen,  wurde  eine  Auflösung  von 
Fiauseuhlase  bereitet  und  diese  zu  der  rotheu  Clia- 
meleonauflöiung  gemischt.  Sogleich  wurde  die  ro-  • 
the  Farbe  in -eine  gelbe  umgeändert,  als  wenn  Ar- 
senik hinzugemischt  sey. 

Nach  diesen  Erfahrungen  bin  ich  daher  ge- 
zwungen alle  gerichtlichen  Aerzte  und  Chemiker 
vor  der  Anwendung  des  mineralischen  Chameleons 
als  Reagens  auf  Arsenik  bei  Untersuchungen  von 
wirklich  oder  vermeintlich  vergifteten  Magen  und 
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deren  Conterttis  zu  warnen , weil  man  sonst  Arsenik 
au  finden  glauben  möchte , wo  keiner  vorhanden  ist. 

Auch  kann  ich  diese  Gelegenheit  nicht  Vorbei- 
gehen lassen , ohne  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  man  «eh  zur  ■Prüfung  auf  Arsenik  nur  schwe- 
jelwassersloffgen  Wassers  bediene,  welches  man 
durch  Zersetzung  des  aus  gleichen  Thcilen  Schwe- 
fels und  atzenden  Kalks  durchs  Glühen  erhaltenen 
Schwefelkalks  mit  gleichen  Theilen  ff  einsteinsaure 
bereitet  hat.  Schon  früher  habe  ich  in  Scherer'a 
allgein.  Journ.  der  Chemie  10.  ßd.  08.  H.  S.^4o  ge- 
zeigt, daft  der  auf  nassem  Wege  bereitete  .Schwefel- 
kalk als  Reagens  untauglich  .sey  und  eben  so  ist  es 
der  mit  kohlensaurem  Kalke  auf  trockneA  Wege, 
wenn  das-Gliihen  nicht  so  lange  fortgesetzt  wurde,  bis 
alle  Kohlensäure  entwichen  ist.  Schwefelwasserstoff 
figes  Wasser  aus  dergleichen  Schwefelkalk  verändert 
eine  Arsenikauflösung  durchaus  nicht  und  nur  daun 
entsteht  erst  ein  gelber  Niederschlag,  wenn  Salpeterr  . 

säure  zu  der  Mischung  hinzugetröpfelt  wird. 

* 
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Ueber 

Prüfung 

d • • 

atzenden  Quecksilber  Sublimats 

. auf  Arsenik 

* von 

C.  L.  G AERTNER, 

. . Apotheker  zu  Hanau.' 

Eine  merkwürdige,  den  Chemiker  und  Pharmaceu- 
ten  gleich  intrressirenrde  Beobachtung,  die  ich  kürz- 
lich bei  Gelegenheit  der  bekannten  Prüfungsweise 
des  atzenden  salzsauren  Quecksilberoxyds  auf  Arse- 
nikgchalt  durch  Kupferammoniakfiüssigkeit  machte,* 
giebt  mir  Veranlassung  zu  diesem  Schreiben,  dessen 
Bekaniilntachung,  unsere  positiven  chemischen  Kennt- 
nisse vermehrend , zugleich  einen  Beweis  abgeben 
kann  , wie  oft  das  Gelingen  oder  Mitsralhen  eines 
Versuches,  von  dem  mehr  oder  minder  Beobachten 
unbedeutend  scheinender  Rücksichten,  ahhünge. 

Ich  machte  nämlich  hei  obiger  Veranlassung 
mehrere  Gegenversuche  mit  ätzendem  salzsaurem 
Quecksilberoxyd  dom  ich  weifses  Arsenikoxyd  in 
verschiedenen  Verhältnissen  zugesetzt  hafte,  um  mich 
von  der  Wirkung  des  Kupferammoniums  auf  den  in 
dieser  Mischung  befindlichen  Arsenik  und  von  ihrer 
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beiderseitigen  Verbindung  zu  Scheelischem  Grün,  . 
durch  Autopsie  zu  überzeugen ; allein  ich  wurde 
sehr  durch  folgende  meinen  Erwartungen  nicht  ent- 
sprechende Resultate  überrascht,  die  in  mehreren 
defshalb  angestellten  Versuchen  stets  dieselben  blieben. 

Löset  man  z.  B.  zwanzig  Gran  ätzendes  salz- 
saures Quecksilberoxyd  und  einen  Gr.  weises  Arse- 
nikoxyd in  hinreichendem  — £vj)  destillirtem 
W asser  auf,  schlägt  sodann  nach  der  von  Hahriemann 
angegebenen  Prüfungsweise , das  Quecksilberoxyd 
durch  Aetzaramoniak  nieder,  und  prüft  nun  die  von 
dem  Niederschlage  durch  Filtriren  getrennte  Flüssig- 
keit mit  der  Lösung  des  Ammoniumkupfers,  so  wird 
sich  kein  Scheelisches  Grün  bilden,  sondern  die  Flüs- 
sigkeit blau  und  durchsichtig  erscheinen , welche 

Farbe  selbst  durch  eine  mehrstündige  Digestion  nicht 

• * 

geändert  wird.  Erst  dann,  wenn  diese  Lösung  mit 
mehrerem  reinen  Wasser  bis  auf  zwei  Unzeu  ver- 
dünnt wird,  gehet  die  blaue  Farbe  des  zugesetzten 
Ammoniak kupfers  in  die  bekannte  grüne  über. 

In  der  Voraussetzung  dafs  das  durch  die  Zerse- 
tzung des  ätzenden  salzsauren  Quecksilberoxyds  mit- 
telst ätzenden  Ammoniaks  in  obigem  Versuche  ent- 
standene salzsaure  Ammoniak  die  vorzüglichste  Ur- 
sache des  Ausbleibens  des  Scheelischen  Grüns  seyn 
mögte,  stellte  ich  mehrere  Versuche  mit  Auflösungen 
des  salzsauren  Ammoniaks  in  Wasser , die  in  der 
halben  Unze  20  Gr  desselben  mit  * bis  1 Gr.  weifsen 
Arsenikoxyds  enthielten,  an. 

Die  Resultate  stimmten  völlig  mit  den  obigen 
überein,  nur  war  hierbei  eine  weit  gröfsere  Verdün- 
nung — 8 bis  10  Theilc  reines  Wasser  — erforder- 
lich, ehe  sich  Scheelisches  Grün  ausschied. 


y 
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Salzsaures  Kali  und  Natrum  in  ähnlichen  Ver- 

f • 

haltnissen  mit  Arsenik  in  reinem  Wasser  gelöset, 
verhinderten  die  Wirkung  des  zugesetzten  Ammoniak 
kupfers  nicl)t  im  mindesten. 

Es  läfct  sich  daher  aus  Angeführtem  wohl  mit 
Recht  schliefsen,  dafs  durch  die  Gegenwart  des  Sal- 
miaks in  obigen  Flüssigkeiten,  eine  innige  bis  jetzt 
noch  unbekannte  Verbindung  desselben  entweder  mit 
dem  Arsenikoxyd  oder  dem  Ammoniakkupfer  be- 
wirkt werde,  die  bei  wenigem  zur  Auflösung  ange- 
wandten Wassers,  die  Vereinigung  dey  beiden  letz- 
teren zu  Scheelischein  Grüne  verhindert.  Wird  nun 
diese  Verbindung  durch  grösseren  Wasserzusafz  ge- 
schwächt, so  kann  die  natürliche  Anziehung  des  Ar- 
senikoxyds und  Kupferammonium  ungehindert  er- 
folgen. 

Ich  hoffe,  dafs  diese  Bekanntmachung  für  die 
legalen  Prüfungen  auf  Arsenikgchalt  von  Nutzen 
seyn  werde. 


* Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Das  beste  Prüfungsmittel  des  Quecksilbersublimats 
ist  bekanntlich  dessen  Auflösung  im  absoluten  Alko- 
hol, der  die  fremden  Beslandt heile,  wie  Arsenik,  Ei- 
sen,  versüfstes  Quecksilber  unaufgelöset  zuriickläfst. 
Es  ist  aber  allerdings  auffallend,  dafs  in  der  Schrift 
des  so  sorgfältigen  Hahnemanns  „die  Kennzeichen 
der  Güte  und  Verfälschung  der  Arzeneimittel  Dres- 
den 1787.“  S.  246  folgende  Stelle  vorkommt,  die  Hrn. 
Gärtner  wohl  die  Veranlassung  zu  seiner  liir  raedi- 
cinisch  gerichtliche  Chemie,  für  welche  Hahnemanns 
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Arbeiten  classisch  sind,  allerdings  interessanten  Mit- 
theilung gab: 

„Befürchtete  man  im  Quecksilbersublimat  Arsenik, 
so  dürfte  man  nur  in  einer  Unze  des  stärksten  bis 
zu  iöo°  Fahrenheit  erhitzten  Weingeistes  4ao  Gran 
dieses  Sublimats  auflösen,  und  der  Rest  am  Boden 
•würde  den  weifsen  Arsenik  in  Pulver  zeigen,  wenn 
Über  vier  Gran  darin  vorhanden  gewesen  wären.  — 
Deutlicher  noch  als  diese  Probe  und  entscheidend 
verneinend  oder  bejahend  ist  diejenige,  wenn  man 
man  aus.  der  wässerigen  Auflösung  einer  Probe  des 
verdächligei/Sublimats  mit  kaustischem  Salmiakgeiste 
allen  Quecksilherkaik  niederschlägt  und  daun  die 
fillrirte  Flüssigkeit  mit  etwas  Kupfersalmiak  (gesät- 
tigte Auflösung  eines  Kupferkalks  im  kaustischen 
Salmiakgeiste)  vermischt.  Bleibt  dann  alles  durch- 
sichtig blau,  so  ist  nichts  darin,  ist  aber  nur  der 
mindeste  Arsenik  voihandcn,  so  fällt  er  ('wie  ich  in 
meinem  Buche  von  der  Arsenikvergiftung  gezeigt 
habe)  mit  dem  Kupfer  vereinigt,  gelbgriin  alsSchee- 
lisches  Grün  zu  Boden,  das  auf  Kohlen  nach  Knob- 
lauch stinkt.  * 

Dafs  die  letztere  Angabe  nicht  ganz  richtig  seyn 
könne,  davon  wird  man  sich  auch  dadurch  überzeu- 
gen , dafs  frisch  gefälltes  Scheelisches  Grün  sehr 
leicht  in  Salmiak  auflöslich  ist,  eine  Auflösung  die 
mit  schön  blauer  Farbe  erfolgt.  Man  wird  sich,  statt 
des  salzsauren , auch  des  neutralen  schwefelsauren 
oder  »salpetersauren  Ammoniaks  bedienen  können. 
Indefs  ist  hier  blos  vom  ganz  frisch  gefällten  Scheel- 
grün die  Rede,  dessen  blaue  Auflösung  bekanntlich 
durch  bloses  Ammoniak  mit  noch  größerer  Leich- 
tigkeit erfolgt. 


jr 
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Dafs  Verdünnung  mit  Wasser  die  blaue  Färb« 
des  in  Salmiak  aufgelöseten  Scheelgrüns  in  die  grüne 
verwandelt,  wie  Herr  Gärtner  bemerkt,  könnt’  ich 
nicht  wahrnehmen,  wiewohl  dieser  Zweck  durch 
Aufkochung  jener  blauen  Auflösung  erreicht  wird. 
Auch  ohne  sie  beginnt  der  grüne  Niederschlag  nach 
einiger  Zeit. 

Da  neuerdings  durch  die  Abhandlung  des  Herrn 
Apothekers  Martius  in  Erlangen  über  den  Arsenik- 
gehalt einer  englischen  Schwefelsäure  (in  dies.  Journ. 
Bd.  3.  S.  565.)  hinsichtlich  auf  Bereitung  des  Kirch- 
hoPschen  Zuckers  Sorgsamkeit  erregt  wurde,  beson- 
ders auch  in  solchen  Gegenden  , wo  Schwefelsäure 
aus  arscuikhaltigen  Schwefelkiesen  bereitet  wird:  so 
will  ich  noch  einige  Worte  über  Prüfung  eines  Zu- 
ckersyrups  auf  Arsenikgehalt  beifügen. 

Ich  erhielt  nämlich  einen  solchen  von  der  Fabri- 
cation  des  Hrn.  J.  Behaghel  in  Mannheim , die 
ziemlich  im  Grofsen  betrieben  wird , vor  einiger 
Zeit  durch  einen  Freund  mit  dem  Wunsche  zuge- 
eaudt. , ihn  auf  Arsenik  zu  prüfen. 

Da  schon  bei  der  Bereitung  des  KirchhoPschen 
Zuckers  Kalk  zur  Neutralisation  der  Schwefelsäure 
angewandt  wird,  der,  bei  gehörigem  Verfahren,  die 
etwa  vorhandene  arsenige  Säure  mit  niederschlägt : so 
ist  offenbar,  dafs,  wenn  noch  von  einer  Sorgsamkeit 
hinsichtlich  auf  Arsenik  die  Rede  ist,  feinere  Reagen- 
tien  als  Kalkwasser  zur  Erforschung  der  etwa  »noch 
vorhandenen  Spur  angewandt  werden  müssen.  Oh- 
nehin giebt  Kalkwasser  mit  Zuckersyrup  erwärmt, 
auch  wenn  er  ganz  rein  ist,  schon  allein  einen  weis- 
sen  reichlichen  Niederschlag,  der  sich  aber  bei  der 
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Erkältung  wieder  auflöset , wovon  Bd.  5.  S.  55.  die 
Sp  rache  war. 

Das  feinste  Reagens  für  Arsenik,  der  geschwe- 
felte Wasserstoff,  war  also  anzuwenden.  Da  dieser 
indefs  mit  Arsenik  einen  gelben  Niederschlag  be- 
wirkt: so  mufste  der 'schon  an  sich  gelbe  Syrup 
notwendig  zuvor  durch  Erwärmung  mit  einem  Zu- 
satze von  Salpetersäure  entfärbt  werden,  was  sehr 
leicht  und  schnell  erfolgt.  Die  dicke  saure  Flüssig- 
keit wurde  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  Am- 
moniak versetzt,  wobei  sich  aber  die  gelbe  Farbe 
wieder  einfindet.  Um  diese  aufs  Neue  zu  entfernen, 
bediente  ich  mich  einiger  Tropfen  Salzsäure,  da  von 
dieser,  wenn  sie  auch  ein  klein  wenig  vorherrschend 
ist  (eine  leichte  Spur  von  gelber  Farbe  kann  indeft 
schon  durch  Verdünnung  mit  Wasser  unwahrnehm- 
bar gemacht  werden)  das  Schwefelwasserstoffgas  nicht 
zersetzt  wird. 

Dieses  wurde,  aus  mit  Schwefelsäure  übergosse- 
nem Schwefelkalk  entbunden,  in  einem  Gläschen  über 
Wasser  aufgefangen  bis  \ desselben  davon  erfüllt 
waren,  womit  es  durch  Schütteln  eine  concentrirte 
Auflösung  bildete. 

Man  sieht,  dafs  bei  dieser  Vertahrungsart,  gemäß 
dem  Vorhin  Gesagten,  Kupferammoniak  nicht  füg- 
lich anwendbar  gewesen  wäre,  während  das  gewählte 
Reagens  auch  die  leiseste  Spur  des  zum  Zweck  eini- 
ger Gegenversuche  geflissentlich  beigesetzten  Arse- 
niks zu  erkennen  gab. 

Ich  mufs  übrigens  bemerken,  dafs  ich  den  Syrup 
des  Hrn.  J.  Behaghel  ganz  rein  von  allen  schädlichen 
metallischen  Bestandteilen  und  überhaupt  von  durch- 
aus guter  Beschaffenheit  fand. 
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Darstellung 

einet 

neuen  Wärmegesetzes, 

die 

Temperatur  der  Körper  an 
fläche  betreffend* 

Vorf 

EL  L<  R ü EI  L A N Ü. 

Die  Hrn.  Leslie  und  Eumford  haben  in  ihren  Ver-* 
suchen  überstrahlende  Wärme  sich  vorzüglich  zwei- 
erlei Methoden  bedient*  um  die  Verschiedenheit, 
welche  die  Körper  bei  Durchlassung  der  aul  sie  ein- 
fallenden strahlenden  Wärme  zeigen  , darzuthun  $ 
entweder  haben  sie  nämlich  polirte  Blech-  oder  Mes-  * 
sing- Kapseln,  welche  ein  Thermometer  hielten,  mit 
lieifeetn  Wasser  von  einer  bestimmten  Temperatur 
gelullt,  uud  nun  untersucht,  wie  vielen  Eiuflufs  ver- 
schiedene Ueberziige  dieser  Kapselu  auf  Erkältung 
des  in  ihnen  befindlichen  erhitzten  Wassers  hatten, 
oder  sie  haben  die  Wärme  durchlassende  Eigen- 
schad dieser  Ueberzüge  durch  Reflexion  der  sie 
durchstrahlenden  Wärme  auf  das  von  ihnen  erfun- 
dene Thermometer  diflerentiel  ( tiir  w'elche  Benen- 
nung ich  im  deutschen  den  Ausdruck  : Verglei- 

chungs-Thermometer Vorschlägen  möchte)  und  die 
strahlende  Eigenschaft  von  mit  ähnlichen  Ueberziigeil 


der*  Ober- 
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bekleideten  Schirmen,  die  in  bestimmten  Entfernun- 
gen von  dem  Wärme  abgebeudeu  Körper  senkrecht 
aufgestellt  vvurdeu,  bestimmt. 

In  allen  hierüber  Angestellten  Versuchen  betrach- 
ten sie  die,  der  strahlenden  Wärme  ausgesetzten, 
Körper  als  Wärme  durchlassend,  passiv,  und,  von 
den  für  das  Licht  bekannten  Gesetzen  ausgehend, 
haben  sie  für  diese  Durchlassung  der  strahlenden 
Wärme  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  dieselbe  durch 
die  Oberflächen  der  sie  mehr  oder  minder  hindurch- 
lassenden Körper  bestimmt  werde,  und  in  umgekehr- 
tem Verhältnis  der  Reflexion  stelle*  Allein  da  diese  . 
Physiker  die  dem  Versuche  unterworfenen  Körper 
immer  nur  unter  der  Form  von  dünnen  Ueberzügen 
anwandten,  so  konnten  sie  nur  darauf  Rücksicht 
nehmen,  welchen  Einil ufs  dieselben  auf  den  l Vcirme 
umstrahlenden  Ort  (die  Wärmequelle)  und  die  hin- 
ter ihnen  befindlichen  kaltem  Körper  haben,  wo  sich 
dann  fand,  dafs  sie  jenen  um  so  schneller  erkälten, 
und  diese  um  so  schneller  erwärmen,  je  bessere 
Strahler  sie  sind.  Ein  drittes  Momentuni  blieb  hier 
dagegen  noch  zu  untersuchen,  nämlich,  welche  Tem- 
peratur die  Körper  selbst , während  sie  TV arme 
strahlen , so  wie  ihre  Oberflächen  f abei  haben* 

Zu  diesen  Versuchen  war  nun  aber  der  bisher 
von  den  genannten  Physikern  angewandte  Apparat 
nicht  mehr  hinreichend,  man  mulste  die  Körper, 
statt  dieselben  unter  der  Form  von  Ueberzügen  an- 
znwenden , in  größerer  Masse  dem  Versuche  ausse^ 
zen.  Man  konnte  eben  so  wenig  zu  Bestimmung  der 
Temperatur  dieser  Körper  sich  feiner  noch  der 
Thermometer  bedienen,  da  diese  immer  nur  die 
seyende,  ruhende  Wärme  eines  Körpers  angebeu,  nie 
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die  in  Bewegung  begriffene,  in  ihm  ein-  und  aus- 
tretende als  solche,  weil  es  möglich  ist,  dafs  zwei 
Körper  eben  so  viele  Wärme  beständig  ahgeben  , als 
sie  aufnehinen,  das  Thermometer  also  in  beiden 
gleichsteht,  obgleich  das  Quantum  Wärme,  welches 
sie  zu  gleicher  Zeit  aufnehmen  und  abgeben,  äußerst 
verschieden  seyn  kann,  wodurch  nicht  eine  Verschie- 
denheit der  Temperatur  der  Körper,  aber  wol  der- 
jenigen ihrer  Oberflächen  gegeben  ist,  da  diese  be- 
ständig von  dem  aufgenommenen  und  abgegebenen 
Wärmequantum  zugleich  getroffen  werden,  somit  die 
doppelte  Temperatur  erhalten,  wie  aus  der  Folge 
noch  weiter  erhellen  wird;  ein  Unterschied,  der  um 
so  wichtiger  ist,  da  schon  Leslie  und  Ruinford  ge- 
zeigt haben , dafs  die  Aufnahme  strahlender  Wärme 
durch  die  Körper,  bei  gleichen  Flächen  ihrer  Aus- 
strahlung gleich  sey. 

Ich  bediente  mich  daher  eines  andern  Mittel*, 
das,  so  wenig  ich  es  anfangs  selbst  zu  hoffen  wagte,  * 
mir  doch,  wie  ich  mich  durch  eine  lange  Reihe  be- 
sonders darauf  unternommener  Versuche  überzeugte, 
alle  nur  gewünschte  Genauigkeit  gab.  Ich  liefs  näm- 
lich an  Uiameter  und  Höhe  genau  gleich  grofse  Kap- 
seln von  dünnem  Pappendeckel , ("später  bediente  ich 
mich  hiezu  auch  mit  demselben  Erfolg  anderer  Sub- 
stanzen), von  2— 4 Zoll  Diameter  und  3—6  Lin.  Höbe 
verfertigen,  ich  füllte  diese  mit  den  verschiedenen  Sub- 
stanzen, welche  ich  in  möglichst  gleichförmig  feine 
Pulver  verwandelt  hatte,  und,  nachdem  ich  ihnen 
mit  aller  Sorgfalt  eine  gleich  große  Oberfläche  ge- 
geben — und  sie  so  gestellt  hatte,  daß  sie,  mit  dem 
hintern  Rande  höher  stehend,  unter  eiuem  Winkel 
von  5o— 40°  die  Strahlen  der  auf  sie  eittfalieudeu 
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Wärme  erhielten,  so  bestreute  ich  mehrere  Stellen 
derselben  gleichförmig  dick  mit  sehr  fein  gepulver- 
tem Kampfer,  und  setzte  nun  diese  Kapseln,  deren 
immer  nur  zwei  untereinander  verglichen  wurden, 
der  strahlenden  Wärme  einer  ganz  gleichförmigen 
W and  eines  Ofens  von  Eisenblech  aus.  Man  regu- 
lirte  hiebei,  was  übrigens  nicht  wesentlich  war,  die 
Wärme,  um  sie  für  alle  Pulver  ungefähr  gleich  zu 
haben,  durch  ihre  gröfsere  oder  gci  ingere  Entfer- 
nung von  der  Wärmequelle,  und  bestimmte  nun  die 
Menge  der  aufgeriornmenen  Wärme  durch  die  Zeit, 
welche  der  Kampier  zu  seiner  Verdünstung  auf  den 
verschie  lenen  Körpern  bedurfte.  W urde  hiebei  noch 
beobachtet,  dafs  der  Winkel,  unter  dem  die  Körper 
die  Wärme  empfingen,  im  allgemeinen  und  vorzüg- 
lich für  je  zwei  untereinander  verglichene  Körper  ge- 
nau gleich  war,  und  man  wo  die  Körper  unter  Pulver- 
form angewc-ndet  wurden,  denselben  eiue  möglichst 
gleichförmige  Dichtigkeit  gab;  ferner  dafs  die  beiden 
jedesmal  unter  einander  verglichenen  Kapseln  genau 
in  der  Mitte  des  auf  beideu  Seiten  weit  über  sie  hin- 

I 

aus  reichenden  Eisenbleches  gestellt  wurden,  um  vot 
allem  störenden  Einllufs  der  äufserii  herheiströraen- 
dcn  Luft  völlig  sicher  zu  seyri  und  ihn  für  beide 
Kapseln  gleich  zu  machen:  So  gab  dieses  Verfahren,  - 
ich  wiederhole  es,  durchaus  consfante  Resu'tate,  und 
die  Sorgfalt,  immer  mehrere  Stellen  der  dem  Versu- 
che ausgesetzten  Flächen  zugleich  mit  Kampfer  zu 
bestreuen,  um  dadurch  jedesmal  Verglciclnmgspunkte 
zu  erhalten,  so  wie  die  vielfache  Wiederholung  die- 
ser allerdings  mühsamen,  und  mich  einen  ganzen 
Winter  hindurch  täglich  beschäftigenden  Versuche 
setzten  mich  aufser  aller  Gefahr  vor  Irrlhum. 

Jvurn./.  Chem.  u,  Ph)t.  7.  Dil.  4,  Htft.  5o 
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Dieses  vorausgesetzt,  gehe  ich  zu  den  Versuchen 
selbst  über.  Setzt  man,  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen glänzendes  Eisenblech  und  eben  so  dicken 
und  grofsen  Pappendeckel  der  strahlenden  Wärme 
aus,  nachdem  man  beide  auf  die  angezeigte  Art  mit 
Kampfer  an  mehreren  Stellen  gleichförmig  bestreut 
hat : so  findet  man , dafs  auf  letzterem  schon  aller 
Kampfer  verdunstet  ist,  während  man  auf  dem  Blech 
kaum  eine  Abnahme  desselben  bemerken  kann.  Wählt 
man,  statt  des  Bleches,  eine  nach  allen  Seilen  gleiche 
Scheibe  Siegellack  oder  Schwefel,  so  verhalten  sich 
diese  zu  dem  Pappeudeckel,  wie  das  Eisenblech,  in- 
dem sie  auch  in  Vergleichung  mit  diesem  die  Ver- 
dünstung auffallend  retardiren.  Eine  eben  so  grofse 
Scheibe  Korkholz  nähert  sich  dagegen  in  der  Ver- 
dünslungszeit  mehr  der  Pappe,  als  der  Siegellack- 
oder Schwefelscheihe.  Man  erhält  dieselben  Resul- 
tate, wenn  man  statt  der  hier  genannten  Scheiben 
Pulver  in  den  beschriebenen  Kapseln  anwendet,  und 
man  erhält  dieselben  grofsen  Verdiinstungsunter- 
schiede  des  auf  ihnen  angehäuften  Kampfers  zwi- 
schen Kienrufs  und  Kohle,  Kienrufs  und  Schwefel, 
Magnesia  und  Glaubersalz,  ßärlapsamen  und  Zucker, 
Asche  und  Amylum,  Kohle  und  Zinnober,  schwar- 
zem Eisenoxyd  und  rotliem  Quecksilberoxyd , Blei- 
veifs  und  blausaurem  Eisen  u.s.  w'. , wo  immer  der 
erste  der  genannten  Körper  der  die  Verdünstung  be- 
schleunigende ist.  Alles  Resultate,  die  so  gleichför- 
mig und  scharf  sind,  dafs  es  nur  einer  leichten 
Wiederholung  bedarf,  um  sich  von  ihrer  Richtigkeit 
zu  überzeugen. 

Dieser  Verdünstungsunlerschied  des  der  Ober- 
fläche dieser  verschiedenen  Körper  aufliegeuden 
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Kampfers  entspringt  nun  offenbar  von  einer  Tem- 
pcralurverschiedenheit,  die  an  der  Oberfläche  dieser 
Körper  Statt  hat,  diese  kann  aber  nicht  von  der 
auffallenden  strahlenden  Warme  herrühren»  wenn 
man,  von  den  Gesetzen  des  Lichtes  ausgehend,  den 
Körpern  zu  ihr  dasselbe  Ycrhältnifs  wie  zum  Licht 
giebt,  weil  dann,  wenn  nur  die  Gröfse  der  Ober- 
fläche und  der  Einfallswinkel  überall  die  gleichen 
sind,  anch  nothwendig  die  durch  die  auflallenden 
Wärmestrahlcn  erzeugte  Temperatur  dieselbe  seyn 
müfste,  der  Körper  mag  ein  guter  Reflector  seyn, 
oder  nicht,  weil,  ehe  es  zur  Reflexion  kommen 
kann,  die  Wärmestrahlen  doch  schon  aufgefallen 
#sevn,  und  die  Oberfläche  berührt  haben  müssen.  Es 
kann  aber  eben  so  wenig  die  Reflexion  selbst  den 
Unterschied  geben,  denn,  wenn  das  Metall  die  auf- 
fallende Warme  beständig  reflectirt,  und  sich  da- 
durch in  seiner  Tempex'atur  erhält,  so  giebt  dagegen 
die  Pappe,  oder  ein  anderer  Strahler,  nach  hinrei- 
, eilend  schon  früher  erwiesenen  Gesetzen , eben  so 
viele  W ärme  wieder  ab,  als  er  aulhimmt,  und  erhält 
sich  so,  wie  ich  in  der  Folge  dieser  Abhandlung 
auch  noch  durch  besondere  theriuornelrische  Versu- 
che darthun  werde,  ebenlalls  in  seiner  Temperatur, 
Wie  überhaupt,  ohne  darum  die,  von  Scheele 
an,  durch  alle  Physiker  hinreichend  bewiesene  Re- 
flexion der  Wärme  im  geringsten  bestreiten  zu  wrol- 
len  , doch  ihr  Einflufs  auf  Erwarmung  der  Körper 
durch  strahlende  Wärme  bei  weitem  nicht  so  unbe- 
schränkt angenommen  werden  darf,  als  es  bisher  ge- 
schah, sondern  ein  grofser  Theil  der  bisher  beobach- 
teten Differenzen  der  Erwärmung  andern  Ursachen 
zugescjbriebcn  werden  mujCs,  zeigen  folgende  \ersu- 
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che:  Berufst  man  durch  vorsichtiges  Hin-  und  Her- 
ziehen über  einem  Kerzenlicht,  oder  auch  durch  Be- 
inahlen mit  schwarzem  Tusch,  eine  Scheibe  Pappe 
und  eine  eben  so  dicke  und  grofse  Scheibe  Metall 
gleich  stark,  so  findet  man,  dals  wenn  man  beide 
Flächen,  wie  gewöhnlich  mit  Kampfer  bestreut,  un- 
ter einem  schiefen  Y\  inkel  der  strahlenden  YV  arme 
aussetzt,  auf  der  Pappe  der  Kampfer  verdunstet  ist, 
während  auf  dem  eben  so  berufslen  Metall  man 
kaum  eine  Abnahme  desselben  bemerken  kann. 
YVäre  nun  hier  Reflexion  der  Grund  dieses  Verdün- 
stungsunterschiedcs,  so  müfste  vielmehr  aul  dem  be- 
rufsten  Metall  die  Verdunstung  schneller  geschehen, 
denn  da  nach  dieser  Annahme  beide  Flächen  gleich© 
Mengen  strahlender  Wärme  erhallen  würden,  so 
müfste  der  Grund  dieser  Differenz  in  die  selbst  un- 
ter der  Berufsung  noch  wirkende  reflectirende  E geu- 
schaft  des  Metalls  gelegt  werden,  auf  welche  Art 
auch  Prevost  das  Phänomen  zu  erklären  sucht,  dals 
nach  den  Beobachtungen  Leslies  und  Rurufords  nur 
Ueherzüge  von  einer  bestimmten  Dicke  am  besten 
die  YVärme  hindurchlassen;  allein  diese  müfste  die 
Erwärmung  der  Oberfläche  und  die  dadurch  bedingte 
Verdünstung  des  aufliegenden  Kampfers  vielmehr 
»och  erhöhen,  da  nun  auch  derjenige  Theil  YVärme, 
der  bei  der  Pappe  nach  hinten  durch  - und  so  für 
Erwärmung  des  Körpers  verloren  geht , hier  nach 
vorne  wieder  zurückgeworfen  wird , und  so  nun 
auch  noch  auf  den  Kampfer  wirkt.  Man  darf  nicht 
glauben,  dals  die  ohnehin  bei  strahlender  Wärme 
gar  nicht  in  Anschlag  kommende  Verschiedenheit 
der  YVärmelfitung,  welche  in  dem  erwähnten  Falle 
zwischen  Metall  und  Pappe  Statt  hat,  irgend  ei- 
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nen  Einfluß  auf  das  Resultat  liabe.  Denn  nimmt  man 
statt  des  Metalls  eine  eben  so  große,  vorsichtig  be- 
rußte Scheibe  Siegellack,  Schwefel  oder  Bein,  so  er- 
hält man  genau  dasselbe  Resultat,  und  es  ist  dieses 
zugleich  wieder  gegen  Reflexion  sein-  beweisend,  da 
die  letzt  genannten  Körper,  obgleich  weit  schwächer 
reflectirend  als  Metall,  doch  eben  so  wirksam  als 
dieses  sind,  und  auf  der  andern  Seite  ihre  Erwär- 
mung hindernde  Krall  auch  dann  nicht  zunimmt, 
wenn  man  ihre  vordere  Seite  mit  einem  Ueberzuge 
von  Blattgold  oder  Steinöl  bekleidet,  und  dieses  nun 
erst  mit  schwarzer  Farbe  bcmahlt. 

Mau  erhält  aber  auch  dann  dasselbe  Resultat, 
wenn  man  diese  Scheiben,  statt  sie  zu  berußen  und 
so  frei  aulzustellen , in  mit  Rufs  gefüllte  Kapseln 
vergräbt,  denn  auch  hier  ist  ihre  Wirkung  immer 
dieselbe.  Bringt  man  nämlich  i Linie  tief  unter  di© 
Oberfläche  zweier  gleichen,  mit  Rufs  gefüllten  Kap- 
seln ein  in  die  Kapsel  genau  passendes  Metallstück, 
so  findet  man,  dafs  die  Verdünstung  des  Kampfers 
auf  dieser  Kapsel  ausserordentlich  retartirt  ist  in 
Vergleichung  mit  der  andern,  die  kein  solches  Me- 
tallstiick  enthält,  wahrend  sie  in  allen  andern  gleich 
ist.  Bringt  man  in  die  eine  Kapsel  eine  Metall-  in 
die  andere  eine  nach  allen  Durchmessern  ihr  glei- 
chende Scheibe  Pappe,  so  findet  man,  dafs  wenn  die 
Tiefe  beider  gleichförmig  i bis  1 \ Lin.  unter  dem 
Rufs  beträgt,  die  Verdünstung  auf  der  die  Pappe 
haltenden  Kapsel  um  mehr  als  die  Hälfte  an  Schnel- 
ligkeit diejenige,  welche  das  Metall  hält,  übertrifft. 
Ist  das  Metall  ein  Frankenstiick , und  wird  in  die 
zweite  Kapsel  eine  Scheibe  Siegellack  oder  Schwefel 
gleicher  Giöfse  eingegraben,  so  ist  die  Verdünstung 
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auf  den  beiden  letzteren  Körpern  oline  alle  Ausnah- 
me sogar  noch  langsamer,  als  auf  dem  uber  Metall 
befindlichen  Kienrufse.  Je  weiter  man  nun  aber  diese 
Scheibe  in  die  mit  Kienrufs  gelullten  Kapseln,  wel- 
, che  eine  Höhe  von  5 — io  Lin.  haben  können,  ver- 
' senkt,  um  so  mehr  nimmt  dann  ihre  relartirende 
Einwirkung  auf  Verdünstung  ab,  doch  haben  die 
letzt  genannten  Scheiben  eine  noch  sehr  sichtbare 
bei  einer  Tiefe  von  3 4 Linien.  Dafs  mit  der  Tiefe 
ihrer  Rinsenkung  ihre  Einwirkung  auf  die  strahlende 
Wärme,  von  welcher  Art  sie  auch  sey , abnehme, 
ist  begreiflich,  da,  im  Vcrlialtuifs  der  Länge  der  Stre- 
cke, in  welcher  dieselbe  in  dem  Rufs  fortzugehen 
bat,  wobei  sie  immer  den  Widerstand,  welchen  seine 
Cohäsion  ihr  entgegensetzt,  überwinden  mufs . sie 
iibtrluupt  ihre  strahlende  Eigenschaft  verliert  und 
allmählig  in  wirklich  geleitete  übergeht,  somit  unter 
ganz  andere  Gesetze  fallt  ; dagegen  sollte  nach  der 
Theorie  der  b losen  Wirkung  der  Oberfläche  gerade 
das  Gegeut heil  von  den  beobachteten  Erscheinungen 
einlreflen:  es  sollten  nämlich  die  im  Rufs  vergrabe- 
nen Rcflectoren,  statt  die  Verdünstung  des  Kampfers 
2u  hindern,  um  so  mehr  sic  befördern,  je  seichter 
sie  mt  dem  Rufs  bedeckt  sind,  weil  sie  in  diesem 
lalle  nm  so  mehr  ihre  reflectirende  Eigenschaft  nach 
oben  ausüben  können,  und  umgekehrt  sollte  aus 
demselben  Grunde,  je  tiefer  sie  in,  den  Kienrufs  ein- 
gesenkt  werden,  um  so  mehr  die  Zeit  der  Verdün- 
stung zunehmen. 

ISocli  entscheidendere  Versuche  gegen  den  ldosen 
Einflufs  der  Oberfläche  und  die  dadurch  bedingte 
Reflexion  giebt  übrigens  die  Dicke  bei  völlig  gleicher  / 
licschaliciihcit  der  Oberfläche.  JNimmt  man  nämlich 
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7.\vei  völlig  gleich  polirte,  gleich  grofse  Scheiben  von 
Blech,  wbvon  die  eine  aber  sehr  dünn,  die  andere  4 
bis  6mal  dicker  ist,  oder  nimmt  man  eine  neue,  völ- 
lig glanzende  Zink-  oder  Kupferplatte,  wie  man  sie 
in  der  galvanischen  Säule  an  wendet,  und  eine  eben 
so  grofse  Scheibe  eben  so  glänzenden,  aber  weit  dün- 
nem Eisen-  oder  Kupferblechs,  berufst  man  sie  alle 
auf  beiden  Seiten  gleichförmig  dick,  und  setzt  sie  so, 
.wie  gewöhnlich,  unter  einem  für  alle  gleichen  schie- 
fen Winkel  der  strahlenden  Wärme  aus,  so  findet 
man,  dafs  während  auf  der  dickem  Platte  die  Ver- 
dünstung kaum  angcfangeii  hat,  sie  auf  der  dünnem 
schon  vollendet  ist,  und  doch  sind  hier,  die  Dicke 
der  Scheiben  ausgenommen,  alle  andern  Bedingungen 
völlig  dieselben.  Es  ist  derselbe  Fall , wenn  inan 
zwei  der  Gröfse  und  den  beiden  Oberflächen  nach 
völlig  gleiche  Scheiben  von  Pappe,  die  sich  aber  in 
.ihrer  Dicke  wie  1 ; 5 oder  i :4  verhalten,  aut  die- 
selbe Weise  miteinander  vergleicht:  auch  hier  ist  die 
Zeit  der  Verdünstung  hei  weitem  für  die  dünnere 
.Scheibe  kürzer,  und  der  Verdünstungsunterschied 
richtet  sich  genau  nach  dem  relativen  Unterschied  , 
der  Dicke  der  beiden  Scheiben.  Man  kann  sogar 
durch  die  blose  Dicke  die  Unterschiede,  welche  der 
Eiuflufs  der  Reflexion  geben  sollte,  völlig  aufheben. 
Schon  oben  bemerkte  ich  nämlich , dafs , wenn  au 
Dicke  und  Gröfse  gleiche  Scheiben  berufster  Pappe 
uud  Metalls  dem  Versuche  ausgeselzt  werden , die 
Verdünstung  des  auf  der  Pappo  liegenden  Kampfers 
vollendet  ist,  während  man  kaum  eine  Veränderung 
an  demselben  auf  dem  eben  so  berufsten  Metall  be- 
merkt. Nimmt  man  nun  aber  statt  des  bisher  ange- 
wendeten dickem  Metalls  (z.B.  einer  Zink-  oder 


Digitized  by  Google 


44* 


R u h 1 a n d 


JCupferplattc)  eine  dünne  Scheibe  von  eben  so  be- 
rußte m Blech,  oder  vermehrt  man  die  Dicke  der 
Pappscheibe  verhältnilsmäßig , so  gelangt  inan  nach 
und  nach  dahin,  daß  die  Verdünstung  zuerst  auf 
beiden  Scheiben  gleich  schnell  geschieht,  und  endlich, 
so  wie  man  jene  immer  dünner  und  diese  immer 
dicker  macht,  die  Verdünstung  auf  der  Pappe  sogar 
langsamer  vor  sich  geht,  obgleich  an  der  Oberfläche 
beider  nicht  das  Geringste  geändert  wurde.  Hier 
wird  also  der  stärkere  Strahler  zum  schwächeren, 
blos  dadurch,  dafs  man  seiner  Dicke  zufiigl,  während 
alle  andere  Bedingungen  dieselben  bleiben. 

Man  hat  dieselben  Resultate,  wenn  man  die  Kör- 
per unter  Pulverform  anwendet,  und  man  kann  die- 
ses auf  zweierlei  Art  tbun;  entweder  bringt  man  die 
mit  verschiedener  Leichtigkeit  die  Wärme  strahlen- 
den Körper  in  Kapseln  von  gleicher  Höhe,  füllt 
diese  damit  gleichförmig  bis  auf  i - 2 Linien  unter 
dem  oberu  Rande  damit  an.  und  bedeckt  sie  hierauf 
mit  Kiem  ufs,  indem  mau  diese  1 — 2 Linien,  welche 
man  ubiig  gelassen  hat,  damit  erfüllt,  so  dafs  diese 
Pulver  alle  gleichförmig  durch  den  Rufs  bedeckt 
weiden,  und  man  findet  dann,  daß  sie  auch  liier, 
obgleich  die  Oberfläche,  welche  sie  der  strahlenden 
\\  ai  me  dai  bieten,  bei  allen  dieselbe  ist,  doch  genau 
nach  dem  \erhallnifs,  in  welchem  sie  die  strahlende 
\\aime  durclilassen,  das  heißt,  genau  so,  wie  wenn 
sie  von  dem  Ruß  nicht  bedeckt  wären,  uud  ihre  ei- 
gcnlhümliche  Oberfläche  der  auflallenden  Wärme 
unmittelbar  dai  böten,  die  Verdünstung  befördern. 
Vergleicht  man  nämlich  eine  solche  mit  Feilspänen, 
Zinnober,  /.uckcr,  Glaubersalz  u.  s.  f.  gelullte  und 
hiciauf  mit  Kienruß  glefthlormig  bedeckte  Kapsel 
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mit  einer  gleichen,  die  Idos  Kienrufs  enthalt,  so 
zeigt  sich,  obgleich  man  die  beiden  Oberflächen  in 
keiner  Hinsicht  von  einander  zu  unterscheiden  ver- 
mag, doch  eine  solche  Differenz  der  Verdünstung, 
dafs  auf  der  blos  Kienrufs  haltenden  Kapsel  die  Ver- 
dünstung des  Kampfers  vollendet  ist,  während  auf 
jenem  man  kaum  eine  merkliche  Abnahme  desselben 
wahrnimmt.  Zahlreiche  Wiederholungen  gaben  im- 
mer dasselbe  Resultat.  Kein  Körper  beförderte  die 
Verdünstung  so  ausserordentlich,  wie  bloser  Kienrufs, 
dann  kommen  bei  genau  gleichförmiger,  2 Linien 
hoher  Bedeckung  mit  einer  Kienrufsschichte,  Magne- 
sia, Pollen,  schwarzes  Eisenoxyd,  Kohle,  Schwefel, 
Eisenfeile,  Zucker,  rothes  Quecksilberoxyd,  Glauber- 
salz, Amylura  n.  s.  f.  iti  der  Ordnung,  dafs  immer 
der  erste  der  genannten  Körper  in  Vergleichung  mit 
dem  zweiten  die  Verdünstung  beförderte,  und  der 
Unterschied  bei  Zusammenstellung  der  ersten  mit 
den  letzten  dieser  Reihe  am  gröfsten  war. 

Die  zweite  Art  diese  Versuche  anzustcllen,  ist 
diese,  dafs  man,  den  Versuch  umkehrend,  die  eine 
der  Kapseln  gröfstentheils  mit  Kienrufs,  oder  einem 
die  Wärme  leicht  hindurchstrahlenden  Körper  an- 
fiillt,  und  diesen  um  1 — 2 Linien  hoch  mit  einem 
minder  guten  Strahler  genau  gleichförmig  belegt, 
während  man  die  andere  gleiche  Kapsel  mit  den  letz- 
ten Körper  ganz  erfüllt.  Auch  hier  nämlich,  wo 
nun  die  Oberfläche  beider  Kapseln  ganz  gleichförmig 
ist,  fällt  die  stärkere  Verdünstung  bei  weitem  auf  die- 
jenige Seite,  wo  der  minder  gute  Strahler,  statt  die 
ganze  Kapsel  auszufüllen,  nur  eine  dünne  Decke  auf 
dem  bessern  Strahler  bildet.  Man  überzeugt  sich 
leicht  von  dem  grofsen  Unterschiede,  wenn  man  die 
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eine  Kapsel  mit  Rufs  Rillt,  mid  auf  dieser  eine  i — 5 
Linien'  hohe  Schicht  von  Araylum  oder  rotliem 
Quecksilberoxyd  anbringt,  wahrend  diezweile  damit 
gelullte  Kapsel  ganz  mit  einer  der  letzt  genannten 
Substanzen  ausgefüilt  ist.  Seihst  wenn  die  Schicht 
auf  dem  Kienrufs  5 — 4 Linien  beträgt,  zeigt  sich  der 
Unterschied  noch  sehr  auffallend  ; doch  fand  ich 
durch  eine  Reihe  hierüber  angestellter  Versuche, 
■welche  ich,  Kürze  halber,  besonders  noch  auzufuh- 
ren  unterlasse,  da  sie  dem  Wesen  nach  die  so  eben 
, angeführten  sind,  dafs  je  dünner  die  Schicht  des 
minder  guten  Strahlers  aut  dem  Rufs,  und  je  gröfser 
der  Unterschied  zwischen  dei  Wärme  durchlasseuden 
Ligenschatt  der  diesen  Uebcrzug  bildenden  und  der 
darunter  helindlichen  Substanz  ist , um  so  gi  öfser 
auch  die  Ycrdunstungs- Differenz  zwischen  bcideix 
Kapseln  ist. 

Wenn  nun  auf  diese  Art  aufser  allem  Zweifel  gesezt 
ist,  dafs  düunere  Körper  gröfsere  Wärme  auf  ihrer 
Oberfläche  erzeugen,  und  dadurch  die  Verdünstung 
beschleunigen , wenn  auch  ihre  Flächen  ganz  genau 
denen  der  dickem  gleichen ; die  blosc  Dicke  die  Re- 
sultate soweit  abändern  kann,  dafs  Körper,  die  hei 
gleicher  Dicke  sehr  weit  andern  minder  reflectiren- 
den  (wie  Riech,  Pappe)  nachslandcn,  nur  durch  blose 
Abänderung  der  Dicke  bei  gleicher  Oberfläche  ganz 
entgegengesetzte  Resultate  geben  5 wenn  lerner  die 
Körper , in  Rufs  vergraben,  oder  selbst  berufst,  im 
ganzen  ihren  deprimirenden  Einflufs  auf  Erwärmung 
zwar  noch  fortsetzen,  aber  doch  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  der  stärker  refleclirende  Körper  durch 
einen  schwachem,  wenn  nur  derselbe  auch  hinrei- 
chend cohäreut  ist,  wie  Riech  durch  eine  Siegellack- 
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scheibe  überlroflen  wird:  so  ist  man  genölliigt  nnzu- 
nrhmeii,  dafs  aufser  der  reflecliremleo  Eigenschaft 
noch  eine  andere  hier  einwirken  muss!,  die  mau 
bisher  auch  auf  Rechnung  der  Reflexion  setzte.  Es 
ist  aber  dieses  ohne  Zweifel  keine  andere,  als  eine' 
verschiedene  Leichtigkeit , mit  welcher  die  Körper 
der  auf  sie  einfällenden  strahlenden  Wärme  den  Ein- 
und  Austritt  erlauben,  so  dafs,  welches  auch  sonst 
ihre  Oberfläche  sey,  je  cohärentcr  und  dichter  die 
Kör  per  sind,  um' so  mehr  Schwierigkeit  sie  dem 
w ai me- Durchgang  entgegensetzen,  um  so  mehr  sie 
in  ihrer  Strahlung  rctardiren,  und  um  so  langsamer 
die  einmal  erhaltene  Wärme  wieder  abgeben;  dage- 
gen umgekehrt,  je  leichter  sie  die  erhaltene  Wärme 
allgeben , um  so  schneller  sie  auch  relativ  sich  er-* 
kaiten,  und  um  so  mehr  sie  wieder  neue  Wärme 
auf/uuehmen  genölliigt  sind,  somit  je  besser  sie 
Warme  strahlen,  um  so  höhere  Temperatur  bestän- 
dig auf  ihrer  Oberfläche  nicht  von  ruhender  , an 
ihr  befindlicher,  sondern  beständig  au  (genommener 
tind  abgegebener  Wärme  sich  vorlinden  mufs,  w'ie 
ich  in  der  Folge  auch  noch  durch  mehrere  andere 
Erfahrungen  zeigen  werde,  dafs  sie  daran  wirklich 
beständig  vorhanden  ist. 

Die  entscheidendsten  Versuche  dafür  sind  aber 
die  nachfolgenden,  auf  welche  ich  um  io  mehr  dio 
Aufmerksamkeit  der  Physiker  richten  möchte,  da  sio 
nicht  nur  mit  aller  nur  möglichen  Genauigkeit  ange- 
stellt und  mit  allen  erforderlichen  V eränderungen 
wiederholt  sind,  sondern  mir  zugleich  von  solcher 
Wichtigkeit  scheinen,  dafs  die  Lehre  von  der  strah- 
lenden \Y  arme  hiedurch  überhaupt  eine  andere  Be- 
deutung erhält,  bis  sollten  nämlich  nach  dem,  wie 


/ 

Digitized  by  Google 


Ruhland 


44  6 

ich  schon  mehrmals  an  führte,  von  den  Hrn.  Leslie 
und  Runiford  für  strahlende  Wärme  aufgesleliten 
Gesetz,  dafs  die  Körper  in  dem  Grad,  in  welchem 
sie  die  Wärme  leichter  au  (nehmen,  dieselbe  auch 
wieder  schneller  abgeben,  bei  abnehmender  Tempe- 
ratur alle  Erscheinungen  gerade  die  entgegengesetz- 
ten von  denjenigen  seyn,  welche  man  bei  zunehmen- 
der Temperatur  (strahlender  Wärme)  erhält.  Es 
sollten  nämlich,  wenn  man  des  Abends  in  dem  Au- 
genblick, in  welchem  die  Temperatur  der  Luft  zu 
fallen  anfängt,  die  Körper  der  Verdünstung  aussetzt, 
diese,  je  bessere  Strahler  sie  sind,  um  so  kälter  relativ 
auf  andere  minder  gute  Strahler  sevn,  weil  so  wie 
sie  jede  ihren  zukommende  Wärme  leichter  aufneh- 
men,  so  sie  auch  die  durch  die  bisherige  Tageswärme 
erhaltene  Temperatur  um  so  schneller  verlieren 
würden;  es  miifstc  somit  auf  sie  gestreuter  Käm- 
pfer um  so  langsamer  verdiinsten , je  besser  der 
Körper  strahlte,  und  es  miifsten  die  Verdiinslungs- 
Unlerschiede  überhaupt  ausserordentlich  schwach 
seyn,  weil  bei  dem  nur  sehr  allmählichen  Sinken  der 
Temperatur  des  Tages  mit  Untergang  der  Sonne  die 
Körper,  welches  auch  ihr  Strahlungs-  oder  Lei- 
tungs-Unterschied sey,  Zeit  genug  haben,  sich  immer 
mit  der  Luit  gleichförmig  zu  erkälten  und  so  be- 
ständig einerlei  Temperatur  mit  ihr  zu  behalten. 
Oder,  wenn  man  auch  aimchmeu  wollte,  dafs  der 
minder  gute  Strahler,  als  solcher,  sich  immer  etwas 
länger  warm  hält,  weil  er  seine  einmal  erhaltene 
Temperatur  nicht  so  leicht  wieder  abgiebt,  als  der 
bessere  Strahler:  so  müfsten  doch  diese  Wärme-Dif- 
ferenz, so  wie  auch,  als  unmittelbare  Folge  hievon, 
das  Wärme-Quantum,  welches  der  minder  gute,  und 
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darum,  zu  Folge  dieser  Annahme,  sich  länger  warm 
haltende  Strahler,  dem  sich  darum  .schneller  erkal- 
tenden, bessern  Strahler  abgiebt,  damit  das  Wärme- 
Gleichgewicht  sich  immer  wieder  herstelle,  so  un- 
bedeutend seyn,  dafs  man  sie  für  den  Versuch  als 
merklich  null  annehmen  rniifste,  so  wie  auch  wirk- 
lich das  Thermometer  bei  abnehmender  Temperatur 
des  Tages,  in  verschiedene  Substanzen  versenkt, 
durchaus  keinen  Temperatur -Unterschied  angiebt, 
obgleich  man  ihn  nach  der  Theorie  erwarten  könnte. 

Von  dem  allen  geschieht  nun  aber  gerade  das 
Gegenlheil;  weder  zeigt  sich  auf  dem  besseren  Strah- 
ler langsamere,  noch  eben  so  schnelle  Verdünstung 
als  auf  dem  minder  guten,  sondern  bei  weitem 
schnellere.  Setzt  man  nämlich  im  ungeheilztcn  Zim- 
mer des  Abends,  so  wie  die  Temperatur  der  Zim- 
merluft zu  fallen  anfängt,  auf  die  bisher  angegebene 
Art  Kampfer  auf  zwei  ganz  gleichen  Kapseln,  von 
denen  die  eine  mit  Kienrufs,  die  andere  mit  Kohle 
gefüllt  ist,  der  Verdünstung  aus:  so  findet  man,  w enn 
man  die  Vorsicht  gebraucht  hat,  den  Kampfer  nur 
möglichst  dünne  aufzutragen,  damit  die  Verdünstung 
möglichst  schnell  geschehe,  dafs  in  einigen  Stunden, 
während  das  Thermometer  um  1—2,  höchstens  5° 
gefallen  ist,  der  Kampfer  auf  dem  Kienrufs  verdun- 
stet ist,  wählend  er  sich  auf  der  Kohle  noch  gröfs- 
tentlieils  vorfindet.  Nimmt  man  statt  dieser  Körper 
in  denselben  Kapseln  Kieurufs  und  rothes  Quecksil- 
oxyd,  oder  Kieurufs  und  Amylum,  so  sind  die  Un- 
terschiede noch  auffallender.  Man  erhält  sie  eben  so 
bei  schwarzem  Eisenoxyd  verglichen  mit  rothem 
Quecksilberoxyd,  Magnesia  zu  Glaubersalz,  Asche  zu 
schwarzem  Schwelckjueksilber,  schwarzem  Eisenoxyd 
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zu  Amylum,  Pollen  zu  Schwefel,  wo  immer  der  erst-  1 
genannte  der  angeführten  Körper  derjenige  ist,  wel- 
cher die  Verdünstung  am  schnellsten  auf  sich  her- 
vorbringt. Es  wurden  auf  dieselbe  Art  noch  viele 
andere  Körper  mit  einander  verglichen,  und  immer 
zeigte  sich,  dafs  sie  genau  dieselben  Unterschiede  ge- 
gen einander  geben,  welche  sie  bei  strahlender  War- 
me darbieten.  Aber  auch  alle  andern  Verhältnisse, 
welche  bei  strahlender  Wärme  Einfluß  hatten,  zei- 
gen sie  genau  aul  dieselbe  Weise  auch  hier;  so  ver- 
hält sich  Pappe  genau  eben  so  zu  glänzendem  Blech, 
berufsle  Pappe  zu  berufslem  Blech,  Rufs  in  einer 
Ka])scl  für  sich  zu  einer  andern  Kapsel , in  welcher 
unter  der  Rufsschichte  ein  schlechterer  Strahler  be- 
findlich ist  u.  s.  w.  wie  wenn  diese  Körper  der  strah- 
lenden Wärme  eines  erhitzten  Körpers  ausgeselzt 
wären.  Man  erhält  diese  Resultate  auf  dieselbe  Art, 
wenn  man,  statt  des  Abends  sogleich,  wenn  die  Ta- 
geswärme  abzunehmen  anfängt,  die  V ersuche  erst  uni 
31 — 12  Uhr  Abends  anslellt,  und  den  Kampfer  so 
dick  aufslreut , dafs,  wie  man  dafür  das  Maafo 
bald  durch  einige  vorläufige  Versuche  abnehmen 
kann,  die  Verdünstung  bis  gegen  Morgen  dauert,  auf 
welche  Weise  man  dann  gesichert  ist,  dafs  der  bes- 
sere Strahler  gewiß  nicht  noch  eine  höhere  Tempe- 
ratur  als  der  minder  gute  haben  kann,  die  man  in 
ihm  vermöge  der  gröfseren  Leichtigkeit,  mit  welcher 
er  Warme  einlafst,  vermulhen  könnte,  weil  er  die- 
selbe von  dem  Augenblick  an,  w'o  die  Temperatur 
wieder  zu  fallen  aniängt,  längst  abgegeben  haben 
würde. 

Hier,  wo  während  der  ganzen  Versuch-Zeit  die 
Tcmperutur  im  Abneiimcn  ist,  kann  nun  somit  gar 
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kein  merklicher  Einflnfs  von  strahlender  Wärme 
stattfinden,  soweit  man  dieselbe  blos  da  sich  denkt, 
wo  ein  Körper  eine  höhere  Temperatur  als  ein  an- 
derer haben  mufs,  damit  sie  Statt  habe.  Man  muß» 
annehmen,  dafs  die  beiden  mit  einander  verglichenen 
Körper  von  verschiedener  Strahlungsfähigkeit,  vor 
dem  Experiment,  zumalen  wenn  es  aus  den  so  eben 
angeführten  Gründen  später  unternommen  wird , 
gleiche  Temperatur  haben,  und  man  kann  sich  leicht 
davon  noch  durch  den  Thermometer  überzeugen,  der 
in  allen  Pulvern  gleichen  Stand  behauptet;  cs  kann 
also  nicht  eine  gröfscre  Menge  Wärme,  die,  vorher 
durch  den  bessern  Strahler  absorbirt,  nun  hei  anfan- 
gender Temperatur- Abnahme  ans  ihm  heraustritt 
und  an  die  Luft  übergeht,  die  schnellere  Verdünstung 
des  aufliegenden  Kampfers  bewirken.  Eben  so  fällt 
damit  der  .andere  Einwurf,  dafs  der  Grund  in  einem 
W arme-Ucberschufs  des  schlechteren  Strahlers  liege, 
der,  in  den  bessern  und  darum  schon  kälter  gewor- 
denen Strahler  eindringend,  so  die  Masse  der  seine 
Oberfläche  durchdringenden  Wärme  vermehren 
könnte,  weil  eine  solche  Ungleichheit  der  Tempera- 
tur der  beiden  dem  Versuche  ausgesetzten  Körper 
gar  nicht  Statt  hat. 

Man  antwortet  aber  noch  auf  eine  entscheiden» 
dere  Weise  diesen  Einwürfen  durch  folgende,  alle 
nur  gewünschte  Sicherheit  zulassende,  Versuche.  Da 
nämlich  Leslie  und  Rumford  die  außerordentliche 
starke  Reflexion  der  strahlenden  Wärme  durch  glän- 
zende Metallflächen  hinreichend  erwiesen  haben,  so 
umgab  man  die  beiden  dem  Versuche  unterworfe- 
neu  Kapseln,  die  inan  auf  eine  Scheibe  glänzenden 
Blechs  gestellt  hatte , mit  einem  Fuß  hohen  Cyliuder 
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sehr  glänzenden  Stanniols,  den  man  mit  einer  Scheibe 
desselben  Metalls  bedeckte,  oder  man  umgab  jede 
der  beiden  auf  Riech  gestellten  Kapseln  mit  einem 
solchen  Cy linder,  so  dafs  man  zwischen  beiden  einen 
Zwischenraum  von  1 Zoll  liefs;  man  bedeckte  jeden 
für  sich  nun  mit  einer  Scheibe  desselben  sehr  glatten 
und  glänzenden  Stanniols ; man  stellte  selbst  das 
Riech,  auf  welchem  die  Kapseln  standen , auf’Glas- 
fiifse,  damit  es  auch  nach  unten  blos  Luft  hatte, 
und  somit  keine  Leitung,  sondern  blos  Strahlung  Statt 
haben  konnte;  und  ob  man  nun  gleich  auf  diese  Weise 
gewifs  seyn  durfte,  dafs  die  geringe,  durch  ä'ufsern 
Temperaturwechsel  während  des  Versuches  bewirkte 
strahlende  Wärme,  die  man  übrigens  an  dem-  wäh- 
rend der  Versuche  sehr  gleichförmig  und  langsam 
fallenden  Thermometer  nie  wahrnehmen  konnte,  so 
wie  die  noch  mehr  hypothetische,  welche  dadurch 
hätte  entstehen  müssen,  dafs  die  verschiedenen  Kör- 
per noch  nicht  auf  einerlei  Temperatur  gekommen 
waren,  mehr  als  hinreichend  abgehalten  worden  war: 
so  waren  die  Verdünstungs-Verhältnisse,  welche  die 
Körper  gegeneinander  beobachteten,  doch  immer 
gleich  stark  und  auffallend,  und  genau  denselben  Ge- 
setzen folgend,  wie  wenn  diese  Körper  der  strahlen- 
den Wärme  eines  erhitzten  Eisenbleches  ausgesetzt 
worden  wären. 

Aber  selbst  dann  auch  erhielt  man  diese  Resul- 
tate, wenn  man  Tage  wählte,  an  welchen  die  Tem- 
peratur während  der  Zeit  des  Versuches  so  wenig 
wechselte,  dafs  man  sie  für  diese  Versuche  als  ste- 
hend ausehen  konnte,  wo  nämlich  an  regnerischen 
Frühlingstagen  das  Thermometer  während  des  Ver- 
suches kaum  um  \ bis  i°  R,  gewechselt  hatte,  und 
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am  Ende  des  Versuches  auf  seinen  Stand , den  es  zu 
Anfang  desselben  beobachtete,  zurückgekommen  war, 
nur  inufsle  man  in  diesem  Falle  den  Kampfer  mög-  . 
liehst  fein  und  dünn  auftragen,  was  ich  gewöhnlich 
mit  der  Spitze  eines  Federmessers  tliat,  um  bald  hin- 
reichende Verdünstung  zu  erhalten.  Die  Resultate 
waren  auch  hier  übrigens  genau  dieselben , wenn 
man  auch  bei  diesen  Versuchen  jede  der  Kapseln  be- 
sonders mit  2 Stanniol  Cylindern  umgab. 

Man  ist  daher  zu  der,  die  gröfste  Aufmerksam- 
keit verdienenden,  Annahme  genöthigt,  dafs  die  Kör- 
per im  allgemeinen,  und  zwar  um  so  besser,  je  bes- 
sere Strahler  sie  sind,  nicht  nur,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  bei  strahlender  Wärme  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinn,  d.  h.  bei  Wärmestrahlen  von  einer 
höheren  Temperatur  als  diejenige  des  Körpers  ist, 
welchen  sie  treffen,  sondern  überhaupt  bei  jeder 
Temperatur  die  Fähigkeit  haben,  die  sie  umgehende 
Warme  anzuziclien,  während  die  Kraft,  welche  sie 
darauf  ausüben,  doch  nicht  stark  genug  ist,  um  sie 
zugleich  in  sich  zu  hallen,  sondern  sie  ihnen  auf  die- 
selbe Art  immer  wieder  durch  die  umgebenden  Kör- 
per entzogen  wird.  Dadurch  ergehen  sich  zwei  sehr 
wichtige  Gesetze:  ein  Körper,  von  glänzendem,  und 
somit  sehr  vollständig  reflcctirendcm  Metall  auf  allen 
Seiten  umgeben,  ist,  wenigstens  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  über  die  Reflexion  der  Metalle,  keiner 
oder  nur  sehr  weniger  strahlender  Wärme  ausge— 
setzt  und  da  er  von  einer  selbst  doppelten  Schicht 
solchen  Metalls  umgehen,  doch  genau  noch  eben  so 
starke  Vcrdünstungs-  Unterschiede  in  Vergleichung 
mit  andern  Körpern  giebt,  die  minder  gute  Strahler 
Journ.f,  C/iem.  u.Phjt.  7 ,Ud.  4.  lieft,  3i 
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sind,  als  ohne  diese  Umhüllung,  so  mufs  man  nn- 
nehmen , dafs  die  Körper  überhaupt  durch  eine  ei - 
genthumliche  Thätigkeit  die  Wärme  beständig 
aufnehmen,  sich  aclive  und  eben  so  zu  ihr  verhal- 
ten, wie  die  dem  lachte  ausgeselzten  mancherlei 
Arten  von  Leuchtsteiuen,  die  aucli  in  derselben  Zeit, 
in  welcher  sie  Licht  aufiiehmen,  schon  wieder  solches 
abgeben,  leuchten,  was,  wenn  es  nicht  zu  weit  führ- 
te, sich  eben  so  für  das  Verhältnifs  der  Körper  zur 
Electricilät  und  den  unwägbaren  Fluiden  im  allge- 
meinen beweisen  liesc.  Dafs  alle  Körper  mit  einer 
verschiedenen  Kraft  auf  die  Wärme  einwirfcen,  zeigt 
sich  auch  am  überzeugendsten  noch  dadurch,  dafs, 
wenn  man  in  Kapseln  von  glanzendem  Blech,  welche 
ganz  nach  Art  der  von  Pappe  angewandten  verfer- 
tigt werden,  Kienrufs  in  die  eine,  und  Amyluin  oder 
einen  andern  schlechtem  Strahler  in  die  andere 
bringt,  und  sie  so,  nach  unten  frei  stehend,  entwe- 
der strahlender  Wärme  oder  irgend  einer  andern 
Temperatur  aussetzt,  der  Verdünslungs  - Unterschied 
d.es  apf  ihnen  liegenden  Kampfers  genau  derselbe  ist, 
\yip  weun  sie  von  Pappe  verfertigt  wären.  Hier 
kann  nun,  wegen  der  reflectireuden  Eigenschaft  des 
Metalls  der  Verdünstungs-Unterschied  nicht  dadurch, 
erklärt  werden,  dafs  die  Wärme,  den  Kienrufs  leich- 
ter durchdringend,  sich  immer  schneller  w'ieder  nach 
hinten  verlor  und  durchging,  sondern  es  ist  schlecht- 
hin kein  anderer  Grund  möglich,  als  dafs  die  guten 
Strahler  nicht  mit  derselben  Kraft  die  Wärme  zu- 
rückhallen , ein  geringeres  Anziehungs- Vermögen 
auf  sie  ausiihen,  daher  sie  ihnen  immer  entgeht,  und 
sie  somit  immer  wieder  neue  anzuziehen  genöthigt 
sind.  Es  kommt  dann  damit  auch  überein,  da&  die 
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Körper,  nicht  wie  ini  Licht  gleichförmig  von  den 
Vrärmestrahlen  getroffen  werden,  sondern  sie  densel* 
ben  eine  bestimmte  Richtung  gegen  sich  zu  geben 
urid  sie  von  ihrem  geradlinigen  Wege  abzubeugen 
•vermögen,  so  dafs  die  sich  immer  schneller  erkälten* 
den  Körper,  so  wie  die  kälter»  überhaupt,  eine  grö- 
ssere Menge  davon  gegen  sich  hin  determiniren  als 
die  wärmern. 

Das  zweite  Gesetz,  um  welches  es  bei  dieser  Ar- 
beit vorzüglich  zu  thun  war,  ist  dieses,  dafs  durch 
dieses  Verhältnis,  welches  die  Körper  überhaupt  zu 
der  Wärme  haben,  an  der  Oberfläche  der  Körper 
sich  ein  sehr  merkwürdiger  Wärme-Verkehr  bildety 
der  nur  durch  diese  Art,  die  Versuche  anzustellen, 
gefunden  werden  konnte.  Indem  nämlich  die  Körper 
die  Wärme  beständig  absorbiren , ohne  sie  darum 
auch  wirklich  bezwingen  und  in  sich  halten  zu  kön* 
nen,  so  nehmen  sie,  während  ijire  Temperatur  im- 
mer dieselbe  bleibt,  doch  um  so  mehr  Wärme  auf, 
je  mehr  sie  in  einer  gegebenen  Zeit  davon  wie- 
der verlieren , d.  h.  je  bessere  Wärmestrahler  sie 
sind;  dadurch  bildet  sich  denn,  und  zwar  bei  jeder 
Temperatur,  beständig  eine  höhere  Temperatur  auf 
ihren  Oberflächen  , als  sich  in  ihrem  Innern  bilden 
kann,  weil  dieses  immer  mir  so  viele  Wärriie  auf* 
nimmt,  als  es  abgiebt,  jene  aber  eben  sowohl  durch 
die  aufgenommene  als  abgegebene  Wärme  getroffen 
werden,  somit  das  Doppelte  erhalten.  Es  zeigt  sich 
damit  zugleich,  dafs  dos  sogenannte  Wärme-Gleich- 
gewicht nicht,  wie  man  meynen  könnte,  in  gegen- 
seitiger Ruhe  der  Körper  in  Beziehung  auf  die 
Wärme,  sondern  vielmehr,  wie  esPrevost  zuerst  aus 
theoretischen  Gründen  dargelhan  hat , m einer  con- 
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tinuirlichen  sein1  lebhaften  Anziehung  und  Absto- 
ßung derselben  und  dadurch  gegebenem  wechselseiti- 
gen Bestrahlen  der  Körper  besieht. 

Ich  habe  oben  mehrmals  bemerkt,  daß»  bei  ab- 
nehmender Wärme  und  überhaupt  bei  der  durch 
äußere  Influenzen  verschieden  abgeänderten  Tempe- 
ratur der  Luft  iin  Schallen  alle  Körper  immer  glei- 
che Wärme  zeigen,  wenn  man  sie  mit  gleich  gehen- 
den Thermometern  untersucht.  Man  könnte  hier 
etwa  einwerfen,  dafs  der  Thermometer  vielleicht  zu 
unempfindlich  scy,  um  Temperatur-Differenzen  an- 
zuzeigen, die  denn  nachher  doch  beträchtlich  genug 
wären,  um  auf  die  Verdünstung  des  Kampfers  zu 
influiren.  Ob  nun  gleich  die  Verdünstung  dieses 
Körpers  sell»st  nicht  so  leicht  geschieht,  dafs  sie 
nicht  eine  ziemliche  Wärme  nöthig  halte,  und  über- 
haupt dieses  Mittel  so  empfindlich  nicht  ist,  so  wollte 
ich  doch  auf  anderem  Wege  mich  noch  davon  über- 
zeugen , um  so  mein-,  da  auch  Morozzo  versichert, 
dafs  ein  mit  Kohle  umgebenes  Thermometer  sich 
immer  um  1 — 2°  der  Thermomelerscale  höher  hal- 
ten soll.  Ich  stellte  daher  folgenden,  sehr  genaue 
Resultate  «ulassenden,  Versuch  noch  besonders  darauf 
an.  Ich  umgab  die  beiden  gleichgrofsen  Kugeln  ei- 
nes mit  vieler  Genauigkeit  verfertigten  Rumford’- 
schen  Vergleichungs  - Thermometers  (Thermometre 
difTereutiel)  mit,  dem  Volum  und  der  Form  nach, 
völlig  gleichen  Kapseln  von  steifem  Papier,  notirto 
zuerst  den  Stand  des  Index  während  sie  leer  -waren, 
so  wie  den  eines  zur  Seite  des  Instruments  hängen- 
den Thermometers,  und  füllte  hierauf  die  eine  der 
die  Kugeln  umgebenden  Kapseln  mit  einem  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  guten  Strahler  (Kienrufs,  Asche,  Bär- 


Digitized  by  Google 


455 


über  ein  neues  Wärmegesetz. 

lapsamen,  Magnesia  u.  s.  f.)  die  andere  mit  einem 
verhält  mTsmäfsig  sehr  schwachen  (Schwefel,  Glauber- 
salz, Zucker,  Amylum  u.  s.  f.)  und  zwar  so,  dals 
diese  Pulver  genau  die  ganze  Kugel  des  Thermome- 
ters umgaben,  und  noch  einige  Linien  hoch  sie  be- 
deckten , somit  eine  höhere  Temperatur  des  einen 
die  Kugel  einhüllcnden  Pulvers,  selbst  bei  sehr  ge- 
ringer Differenz,  den  Index  dieses  so  sehr  empfind- 
lichen Instrumentes  gegen  die  andere  Kugel  hätte 
treiben  müssen;  allein  dieses  war  nicht  der  Fall, 
wenigstens  konnte  ich  keine  bestimmte  Differenz  er- 
halten, welche  Pulver  ich  auch  nehmen,  oder  welche 
Giöfse  ich  den  Kapseln  und  dadurch  der  die  Tlier- 
mometerkugeln  umhüllenden  Schicht  geben  mochte, 
so  wie  auch  dann  das  Resultat  sich  nicht  abändertc, 
wenn  man  die  eine  Kapsel  völlig  leer  liefs,  und  so- 
mit nur  Luft  umgab.  Man  könnte  zwar  diesem 
Versuch  entgegensetzen,  dafs  der  gröfslc  Theil  der 
Pulver  nicht  urrfinitlelbar  mit  der  Luft  in  Verbin- 
dung stand,  sondern  von  dem  Papier  umgehen  war, 
allein  theils  war  denn  doch  die  Oberfläche  frei,  und 
auf  diese  beide  Kapseln  gestreuter  Kampher  ver- 
dunstete mit  seinen  gewöhnlichen  Unterschieden, 
theils  hatte  ich  mich  schon  durch  frühere,  oben  an- 
gegebene, Versuche  überzeugt,  dafs  durch  dieses 
nicht  dicke  und  rauhe  Papier  die  Strahlung  sehr 
vollkommen  geschah,  w’ornit  auch  Leslies  Versuche 
Übereinkommen. 

Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben , eine  Tabelle 
mehrerer  Körper  nach  der.  Starke  ihrer  Strahlung 
aufzuslelleu.  Meine  bisherige  Methode  befolgend 
hatte  ich  den  Vortheil,  weit  mehrere  Körper  dem 
\ ersuch  aussetzen  zu  können,  als  es  Leslic  und 
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Rumford  vermochten,  da  man  wohl  eine  grofse  Zahl  * 
Körper  unter  der  Form  gleichförmig  feiner  Pulver, 
aber  nur  wenige  unter  der  Form  von  Ueberzügen 
der  von  diesen  Physikern  angewandten  Kapseln  un- 
tersuchen kann.  Eben  so  war  es  mir  leichter,  die- 
sen Pulvern  gleichförmige  Dicke  zu  geben,  was  bei 
Ueberzügen  ebeu  so  unmöglich  ist,  und  es  macht  die 
.Vernachläfsigung  dieses  Umstandes,  der  den  gröfsten 
Einflufs  auf  diese  Resultate  hat,  mehrere  Versuche 
von  Leslie,  in  denen  er  z.  B.  Glas  mit  einer  so  aus- 
serordentlich viel  dünneren  Kienrufsschicht  ver- 
gleicht, sehr  unsicher.  In  allen  hierüber  angestell- 
ten,  übrigens  vielfach  wiederholten  Versuchen  hatten 
die  Kapseln  genau  gleiche  Höhe  und  Diameler,  sie 
standen  mit  dem  hintern  Rande  gleichiörmig  erhöht, 
und.  waren  nach  unten  daher  in  freier  Berührung 
mit  der  Luft.  Die  Ordnung,  welche  sie  nach  der 
Fähigkeit,  die  Verdünstung  auf  sich  zu  befördern, 
einnehmen,  ist  folgende: 

Kienrufs, 

Asche, 

Magnesia, 

Papier, 

Pollen  (Bärlapsamen) 

Kalk  1 
Weinstein  J 
Bleiweifs, 


Gummi  Ammonium, 
schwarzes  Eisenoxyd,  \ 
Kohle,  . . . . | 


Kolophonium, 

Siegellack, 


(die  eingeklammerten  standen, 
hiebei  einander  sehr  nahe) 


Myrrhe, 
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Sanderach, 

/ Eisenfeile, 

schwarzes  Schwefelquecksilber, 1 
Schwefel, J 

Schwefelantimoniura, 

Zucker, 

blaiisaures  Eisen, 
schwcfelsaurcs  Natrum, 
essigsaures  Kupfer, 
rolhes  Schwci'elquecksilber, 

Slärkmehl, 

rolhes  Quecksilberoxyd. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Tabelle  mit  der  von 
Leslie,  so  zeigt  sich  viele  Uebereinstimmung;  auch  bei 
ihm  ist  Kienrufs  der  am  besten  Wärme  strahlende 
Körper,  Schreibpapier  folgt  bald  darauf,  Gummiharze 
nehmen  die  Mitte  seiner  Anordnung  ein,  und  einige 
Metalloxyde  schliefsen,  indem  sie  unmittelbar  an  dio 
vorzüglich  schwachen  Strahler,  die  reinen  Metalle, 
sich  anschliefsen.  Diese  Uebereinstimmung  liefe  sich 
aber  auch  erwarten , da  Leslies  wärmestrahlende 
Körper  immer  denjenigen  entsprechen,  welche  auch 
die  Verdünstung  am  meisten  befördern,  so  dafs  man 
die  einen  Versuche  als  supplirend  für  die  andern  an- 
nehmeu  kann,  da  die  höhere  Temperatur  auf  der 
Oberfläche  selbst  wieder  ihren  Grund  in  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  erhaltene  W ärme  wieder  ab- 
gegeben wird,  und  der  damit  in  Verhältnis  stehen- 
den  Erkältung  hat. 

Untersuchen  wir  nun  aber  weiter,  welches  die 
Eigenschaften  seyn  können,  die  diese  Verschiedenheit 
der  Wärmestrahlung  in  der.  Körpern  hervorbi  iugen, 
so  zeigt  sich  zuerst,  dafs  der  Unterschied  sich  nicht 
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nach  Leitung  richtet:  gute  Leiter  gehen  ohne  allen 
Unterschied  schlechtem  vor,  und  umgekehrt,  was 
sich  auch  nach  den  frühem  Versuchen  von  Leslie 
und  Rumford  erwarten  liefs.  Eben  so  wenig  hat  die 
v Farbe  Einflufs,  wie  man  cs  bei  der  Aehnlichkeit, 
welche  in  Befolgung  vieler  der  wesentlichsten  Ge- 
setze die  Wärme  mit  dem  Lichte  hat,  erwarten 
könnte;  wir  sehen  vielmehr,  dals  in  dieser  Tafel  die 
weifsen  Körper  neben  die  schwarzen ' sich  reihen, 
und  überhaupt  mehr  Licht  reflectirende  Farben  an- 
dern, denen  diese  Eigenschaft  weniger  zukommt, 
bald  vor-  bald  nachstehen.  Ohnehin  sind  Versuche 
auf  Farbe  immer  zweideutig,  weil  mit  verschiedenen 
Farben  man  auch  verschiedene  Substanzen  hat,  und 
man  somit  nie  angeben  kann,  wie  viel  der  Farbe  als 
solcher,  und  wie  viel  der  Substanz  zukommt.  Man 
könnte  nur  dann  reine  Resultate  hierüber,  erhalten, 
wenn  man  Körper  fände,  die  aufser  ihrer  Farbe  in 
allen  andern  Eigenschallen  zusammen  kämen , was 
unausführbar  ist.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  Ver- 
brennlichkeit. Man  hätte,  da  sie  bei  der  Wärme  über- 
haupt eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  auch  in  die- 
sen Versuchen  einen  Einflufs  von  ihr  erwarten  sol- 
len, allein  auch  sie  scheint  ganz  unwirksam  zu  seyn ; 
denn  so  sehen  wir  Rufs,  Asche  und  Pollen  Salzen 
und  Oxyden  Vorstehern , und  umgekehrt  Zucker, 
Schwefel  und  Gummiharze  andern  minder  oxyda- 
beln  Körpern  nachfolgen,  und  diese  wieder  brenn- 
bareren , wie  dem  Amylum , vorausgehen. 

Anders  ist  es  dagegen  mit  der  Lockerheit  der 
Körper,  die  erste  Eigenschaft,  welche  bestimmend 
auf  Strahlung  einwirkt,  denn  nicht  nur  ist  es  be- 
kannt, dafs  die  Gase  im  allgemeinen  bessere  Strahler 
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der  Wärme  als  alle  festen  Körper  sind,  sondern  wir 
teilen  auch,  dafs  die  spccifisch  leichteren  Körper,  wie 
Rufs,  Asche,  Talkerde  u.  s.  w.  an  das  eine  Ende  der 
Reihe  sich  als  vorzügliche  Strahler  reihen,  dagegen 
die  schwerem  Körper,  wie  die  Oxyde  dcrzutnal 
schwerem  Metalle,  mehr  das  andere  Ende  cinneh- 
men,  und  die  lockere  Pappe  mehr  als  gleich  dickes 
Metall  bei  demselben  Zustand  der  Oberfläche,  so  wie 
das  lockerere  Löschpapier  mehr  wirkt , als  anderes 
eben  so  dickes,  aber  dichteres  Papier.  Demungeachtct 
ist  es  sichtbar,  dafs  dieses  nicht  das  einzige  Gesetz 
seyn  kann,  welches  bestimmend  auf  Strahlung  ein- 
wirkt. Dieses  zeigen  die  flüssigen  Körper,  welche, 
wenn  wir  auch  Prevosts  genaue  Versuche  hierüber 
berücksichtigend,  nicht  mit  Leslie  ihnen  alle  strah- 
lende Eigenschaft  absprechen  wollen,  doch  darin  den 
festen  Körpern  nachstehen,  obgleich  sie  leichter  als 
die  meisten  derselben  sind,  sondern  es  zeigte  sieb 
auch  in  vielen,  darauf  noch  besonders  angeslelllea. 
Versuchen  constaut,  dafs  feine  Eisenfeile,  hlausaures 
Eisen  , schwarzes  Schvvefehjuecksilber  u.  s.  wr.  dem 
Amylum  vorgingen,  schwarzes  Eisenoxyd  eben  so 
dein  Zucker,  selbst  noch  der  Kohle,  schwarzes  Schwe- 
felquecksilber äufserst  stark  dem  rothen,  so  wie 
dem  rothen  Quecksilberpräcipitat,  dagegen  Schvve- 
fclantimonium  dem  schwarzen  Schwefelquecksilbey, 
Schwefel  dem  kohlensauren  Blei  u.  s.  vv.  naehstandeu, 
was  alles  nicht  hätte  seyn  können,  wenn  die  Dich- 
tigkeit und  Schwere  der  Substanzen  allein  das  be- 
stimmende Princip  ihrer  Strahlung  wäre.  liier  hat 
offenbar  noch  eine  Eigenschaft  Einflufs , und  dieses 
ist  die  I'lnsiicitnt ; nicht  nur  sind  nämlich  die  Fluida, 
die  sich  durch  ihre  besonders  schwache  Strahlung 
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auszeicfmen , diejenigen  Körper,  Welche  ganz  vor- 
züglich unelaslisch  sind,  sondern  wir  sehen  zugleich 
hei  Vergleichung  der  Verdünstungsfkhigkcit  der  fe- 
sten Körper  untereinander,  dafj? , wo  der  leichte*« 
Körper  dem  schwerem  darin  nachsieht,  da  auch  der- 
selbe zugleich  immer  spröder  und  unelastischer  ist, 
wie  uns  das  Verhältnifs  des  rothen  Schwefelquecksil- 
bers  zu  dein  schwarzen,  des  Schwefelantimoniums  zu 
dem  letztem,  des  Amylums,  Zuckers  u.  s.  w.  zu  weit 
schwerem  und  dichtem  Körpern  beweiset,  so  da(s 
cs  scheint,  dafs  die  Eigenschaft,  mit  welcher  die 
Körper  Wärme  aufnehmeu  und  wieder  abgeben, 
gleich  ihrer  Lockerheit  sey,  inultiplicirt  mit  ihrer 
Elasticität. 

Warum  die  Lockerheit  Einflufs  auf  dieses  Wär- 
me-Verhältnifs  habe,  ist  leicht  einzusehen;  giebt 
inan  einmal  den  Körpern  eine  Kraft,  mit  welcher 
sie  die  Wärme  nufnehmen  und  in  sich  hallen,  so  ist 
natürlich,  dafs,  wenn  alle  Verhältnisse  gleich  sind, 
diese  Kraft  um  so  geringer  seyn  mufs,  je  geringer 
die  Masse  ist.  In  Beziehung  aul  Elasticität  mufs 
diese  Eigenschaft  aber  wohl  an  ein  anderes,  sehr 
merkwürdiges  Verhältnifs,  das  Gough  *)  beobachtete, 
nngeknüpft  werden.  Bekanntlich  hat  nämlich  der- 
selbe gefunden , dafs  die  Elasticität  eines  Streifens 
Csoutchouc  durch  die  Wärme  um  das  doppelte  ver- 
mehrt Wird,  und  dafs  sie  mit  der  Erkältung  abnimmt, 
ferner,  dafs  seine  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 
mit  einer  beständigen  Wämieanziehung  und  Aussto- 
fsung  verbunden  sind.  Es  gehören  diese  Versuche 
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ganz  wesentlich  zu  den  von  mir  angeführten ; es 
scheint  die  Elasticitüt  selbst  nur  in  einem  freiem  und 
lebendigem  Verkehr  mit  der  Wärme  zu  bestehen, 
■während  bei  den  spröden  Körpern  die  Spannung  so 
grofs  ist,  dafs  sie  die  einmal  aufgenoitrmene  Wärme 
an  sich  zu  halten  vermögen,  somit  in  einem  dauern- 
den Verhältnifs  zu  derselben  sich  befinden.  Man 
wird,  von  hier  ausgehend,  einmal  vielleicht  am  früt* 
hesten  zu  einer  Theorie  der  Elasticität  kommen. 

Die  verschiedene  Art,  welche  ich  bei  Anstellung 
dieser  Versuche  beobachtete, 'machte  es  mir  möglich, 
mehrere  der  von  andern  Physikern  schon  aufgestell- 
ten Gesetze  noch  weiter  zu  prüfen  und  auszufuhren» 
als  es  die  Gonstructiou  ihres  Apparates  ihnen  er- 
laubte. 

Ausgehend  von  dem  Princip,  dafs  aufser  der  re- 
fleclirenden  Wirkung  der  Oberfläche,  welche  Leslie 
und  Rumford  als  Un terscheidungs- Princip  angeben, 
auch  noch  ganz  vorzüglich  der  Grad  der  .Leichtig- 
keit wirkt,  mit  dem  die  Wärme  beständig  aufgenom- 
roen,  und  wieder  nach  allen  Seiten  abgegeben  wird} 
die  Wärme-Masse,  welche  sich  somit  auf  der  Ober- 
fläche eines  Körpers  vorfindet,  in  geradem  Verhält- 
nisse der  Geschwindigkeit  steht,  mit  der  er  seine  er- 
haltene Wärme  immer  allseitig  wieder  ausstrahlt, 
habe  ich  schon  gezeigt,  dafs  minder  gute  Strahler 
ihre  Wirkung  noch  in  vollem  Mßfsc  ausiiben*,  auch 
dann,  wenn  sie  unter  einer  Fläche  sieh  befinde», 
W'elche  Wärme  durchlassend  ist,  und  dafs  hier  ihre- 
Kraft,  mit  welcher  sie  die  Erwärmung  hindern,  sich 
nicht  nach  der  Politur  und  dem  sonstigen  Reflexions- 
Vermögen  ihrer  Oberfläche,  sondern  nach  ihrer  Co- 
häsion  und  Dicke,  kurz  nach  dem  Widerstande  rieh- 
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tet,  welchen  sie  der  Aufnahme  und  dem  Durchgänge 
der  Wärme,  so  wie  der  damit  in  Verhältnis  stehen- 
den Erkältung  des  Körpers  und  der  dadurch  beding- 
ten Aufnahme  eines  neuen  W ärme  - Quantums  ent- 
gegensetzen, was  so  auilallcnd  ist,  dafs  gleiche  Plat- 
ten des  unendlich  minder  rcfleclirenden  Siegellacks 
und  Schwefels,  wenn  sie  nur  etwas  dicker  sind, 
mehr  als  seihst  Metall  wirken,  und  eine  gleich  dicke 
oder  seihst  dickere  Schicht  sehr  glänzender  Eisen- 
feile  unter  einer  Schichte  Kienrufs  doch  weit  leichter 
die  Wärme  hindurcldäfst,  als  eine  eben  so  grofse, 
aber  herufste  Zink  - oder  KupferplaUe  unter  densel- 
ben Bedingungen. 

Es  ist  aber  darum  nicht  auch  eben  so  mit  der 
hintern  Fläche.  Leslie,  welcher  fand,  dafs  e ne  Glas- 
scheibe gleich  die  auffallende  Wärme  refleclirte,  sie 
mochte  auf  der  hinlern  Seite  verzinnt  seyn  oder 
nicht,  sclilofs  daraus,  dafs  die  hintere  Fläche  ganz 
gleichgültig  für  Reflexion  sey.  Anders  ist  es  aber 
mit  ihrem  Einflufs  auf  die  Temperatur  der  vordem 
Fläche,  und  hier  finden  sich  folgend«  Verhältnisse. 
Ist  der  Körper  sehr  cohärenl  oder  sehr  dick,  so  ist 
der  Zustand  der  hintern  Fläche  für  die  Erwärmung 
der  vordem  völlig  gleichgültig,;  man  mag  eine  Glas- 
scheibe hinten  verzinnen  oder  nicht,  der  auf  sie  ge- 
streute Kampher  verdunstet  immer  gleich  schnell, 
w'enu  man  sie  der  strahlenden  Wärme  ausselzt. 
Nimmt  man  dagegen  einen  dünnem  oder  lockerem 
Körper,  so  ist  dann  der  Zustand  der  hintern  Fläche 
von  dem  grofsten  Einflufs,  und  zwar  mit  einem  je 
bessern  Reflector  sie  bedeckt  wird,  um  so  schneller 
geschieht  dann  die  Verdünstung  des  auf  der  vordem 
Fläche  liegenden  Karnphers , wie  man  sich  leicht 
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durch  folgende  Versuche  überzeugen  kann.  Verzinnt 
man  nämlich  eine  sehr  dicke  Scheibe  dichter  Pappe 
auf  der  hintern  Fläche,  so  ist  der  Unterschied  gegen 
eine  andere,  deren  hintere  Fläche  ohne  Stanniolbc- 
kleidung  ist,  ungewifs  und  zweideutig,  nimmt  man 
aber  eine  dünnere,  oder  reifst  man  die  dickere  in 
der  Mitte  durch  , so  ist  die  Einwirkung  der  Stan- 
niolbekleidung sehr  auflallend,  und  in  noch  so  oft 
wiederholten  Versuchen  war  die  Verdünstung  aut 
der  hinten  verzinnten  Pappe  auffallend  schneller. 
Dasselbe  Resultat  gaben  die  Kapseln  mit  Kienrufs 
gefüllt:  batten  sie  eine  etwas  beträchtliche  Tiefe,  so 
war  die  Natur  des  Körpers,  der  die  hintere  Fläche 
bildete,  gleichgültig,  nahm  man  sie  aber  sehr  seicht, 
z.  B.  von  der  Tiefe  von  1 — 3 Linien,  und  beobach- 
tete man,  wie  in  allen  diesen  Versuchen,  dafs  auch 
die  hintere  Seite  frei  stand,  indem  mau  die  Kapsel 
nur  mit  ihrem  hintern  Rand  auf  eine  der  Quere 
nach  hefestigle  dünne  Glasröhre,  oder  einen  andern 
in  allen  Punkten  seiner  Länge  gleich  hohen  Körper 
aulstellic,  so  war  nun  auch  hier  die  schnellere  Ver- 
dünstung ohne  Ausnahme  auf  derjenigen  Kapsel,  de- 
ren Boden,  statt  bei  der  andern  damit  verglichenen 
durch  Pappe,  durch  ein  glänzendes  Metallstück  ge- 
bildet wurde,  auffallend  schneller.  Je  leichter  der 
die  Kapsel  ausiüllende  Körper  u.  s,  w.  die  Wärme 
hindurchliefs , um  so  auffallendere  Resultate  erhielt 
man  und  umgekehrt.  Man  wandte  zu  denselben 
V ersuchen  auch  zwei  gleiche  Quadrale  von  Blech  an, 
wovon  das  eine  auf  beiden,  das  andere  nur  auf  der 
oberen  Seite  berufst  war,  und  man  erhielt  nun  auch 
hier,  unter  denselben  Verhältnissen  dieselben  Resul- 
tate. Die  Verdünstung  geschah  nämlich  auch  hier 
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immer  am  schnellsten  auf  denjenigen,  dessen  lifnters 
Seile  glanzend  war.  Offenbar  liegt  der  Grund  der 
Verschiedenheit  dieser  Resultate  darin , dafs  mau  ei- 
nen solchen  hinten  mit  einer  refleclirenden  Oberflä- 
che armirten  Körper,  zum  Beispiel  in  letzterem  Fall 
das  Blech,  gleich  einer  Seile  der  von  Leslie  und 
Rumford  angewandten  Metallkapseln  ansehen  mufs. 
Diejenige  Seite,  auf  welche  die  Wärme  fiel,  war  hier 
gleich  derjenigen,  welche  bei  den  Versuchen  dieser 
Physiker  mit  dem  lieifsen  Wasser  in  Verbindung 
stand,  die  hintere  bei  meinen  Versuchen  gleich  äu- 
lserer  bei  den  ihrigen,  so  dafs  von  der  hintern  un- 
mittelbar Luft  um  sich  habenden  Fläche  und  ihrer 
Reflexion  genau  dasselbe  zu  erwarten  war , was  von 
der  äufseru  der  Leslie’schen  Messingkapselu.  Hier 
zeigt  sich  nämlich  der  Unterschied,  ob  man  einen 
Wärme  reflectirenden  Körper  zwischen  einem  andern 
an  wendet,  so  dafs  er  auf  seiner  vordem  und  hintern 
Fläche  gleichförmig  von  ihm  umgeben  ist,  oder  so, 
dafs  er  Wand  bildet,  und  nur  Luft  nach  aiifseu  hat ; 
im  erstem  Falle  wirkt  er  Erwärmung  hindernd,  weil 
er  nicht  als  Refleclor,  sondern  nur  als  schwächerer 
Strahler  wirkt,  im  andern  Falle  tritt  er  dagegen 
wirklich  als  Reflector  auf,  indem  seine  änfsere  von 
Luft  umgebene  Fläche  die  ihm  von  innen  zukom- 
mende  Wärme  uicht  durchdringen  läfst,  hier  trübt 
er  und  ändert  diejenigen  Resultate  ab,  welche  die 
blose  Durchslrahluug  giebt,  er  hemmt  nämlich  diese, 
und  erzeugt  in  so  fern  vielmehr  geringe  Verdün- 
stung, dagegen  läfst  er  einen  Theil  der  aufgenorome- 
nen  Wärme  nicht  durch,  welche  dann,  zu  der  schon 
aufgenommenen  sich  addirend , leicht  zn  einer  so 
starken  Summe  anwachse«  kau«,  daß  sie  die  höher« 
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Temperatur  übertrifft,  x welche  sonst  der  nach  allen 
Seiten  feine  Wärme  mit  Leichtigkeit  aufnehuieudo 
- und  abgebende  Körper  haben  sollte.  Nur  da  hat 
daher  auch  dieses  Verhältnis  Eiuflufs,  wo  zwischen 
den  beiden  in  Vergleichung  genommenen  Körpern 
der  Unterschied  der  Strahlung  nicht  so  grofs  ist,  dafs 
die  Wärme  durchstrahlende  Eigenschaft  des  einen 
weit  mehr  wirkt,  als  die  Reflexion  der  hintern  Flä- 
che des  andern;  denn  so  auf  beiden  Seiten  berufste 
Pappe  mit  nur  oben  berufstem,  auf  der  hintern  Seito 
glänzendem  und  sehr  vollständig  rcflectirendem  Blech, 
verglichen,  ist  die  Verdünstung  auf  der  Pappe  immer 
ohne  allen  Vergleich  schneller.  Aus  dem  Angegebe- 
nen ist  auch  leicht  erklärbar,  warum  auKJjpiden  Sei- 
ten von  Kienrufs  bedecktes  Siegellack  selbst  noch 
mehr  die  Verdünstung  hindert,  als  eben  so  behan- 
deltes Metall,  dagegen  diese  Eigenschaft  das  Siegel- 
lack und  andere  blos  Durchstrahlung  hindernde,  und 
iiicht  zugleich  sehr  reflectircnde  Körper  verlieren, 
wenn  man  sie  zum  Boden  der  mit  Kienrufs  gefüllten. 
Kapsel  macht,  und  sie  damit  nach  aufsen  unmittel- 
bar mit  Luft  in  Berührung  setzt,  wie  ich  mich 
durch  mehrere  Versuche  überzeugte.  Eben  so  ist  es 
in  den  früher  auseinander  gesetzten  Versuchen  gleich- 
gültig, ob  man  das  in  Kienrufs  vergrabene  Metall 
vorher  berufst,  oder  Ihm  seine  glänzende  Oberfläche 
läfst,  dagegen,  vvenu  das  Metall  die  hintere  Seite  bil- 
den soll,  es  ganz  verschiedene  Wirkung  giebt,  je  nach- 
dem es  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  behandelt 
wird.  Es  liegt  ferner  darin  der  Grund,  warum  ich 
in  vielen  darüber  angestellten  Versuchen  beständig 
fand,  dafs,  weDn  das  Metall,  den  Boden  einer  2— <3 
Linien  tiefen  Kapsel  bildend,  nun  wieder  mit  Pappe 
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derselben  Art,  aus  welcher  die  Kapsel  gebildet  ist, 
überzogen  wurde,  somit  also  nicht  mehr  den  Boden 
bildete,  sondern  vielmehr  auf  ihm  lag,  es  nun  wie- 
der als  Verdünstung  hindernd  auftrat. 

Die  Grö/'se  der  Fläche  hat  ebenfalls  Einilufs  auf 
die  Verdünstung,  und  es  ist  dieses  ein  neuer  Beweis, 
dafs  bei  weitem  der  gröfsle  Theil  der  sogenannten 
Durchslrahluug  auf  eigentümlicher  Erhitzung  be- 
ruht. Eine  gröfsere  Kapsel,  mit  Kienrufs  gefüllt, 
macht  einen  auf  ihr  liegenden  Strahler  schneller  ver- 
dunsten , als  eine  kleinere;  eben  so  eine  gröfsere 
Blechscbcibe  im  Verhältnis  zu  einer  kleinern.  Nur 
inufs  man  die  genaueste  Aufmerksamkeit  darauf 
richten,  daf*  beider  Winkel,  unter  dem  sie  die  auf- 
fallende Wärme  aufnehmen,  genau  gleich  sey.  Ja 
sogar  das  glänzende  Metall,  wenn  man  auch  annehinen 
will,  dafs  es  die  auffallende  Wanne  sehr  vollkommen 
reflectire,  erhitzt  sich  dann  durch  andere  seiner  Stel- 
len, die  man  für  Aufnahme  strahlender  Wärme  em- 
pfänglicher gemacht  hat;  denn,  wenn  man  zwei  gleich 
grofse  Quadrate  von  Eisenblech  der  strahlenden 
Wärme  aussetzt,  das  eine  aber  glänzend  nimmt,  da- 
gegen das  andere  bis  auf  eine  kleine  Stelle  berufst, 
welcher  man  mit  Sorgfalt  ihren  Glanz  dadurch  erhält, 
dafs  man  bei  der  Berufsung  des  Bleches  über  einem 
Kerzenlicht  dieselbe  mit  einer  kleinen  Glasscheibe  be- 
deckt: so  findet  man,  dafs  auf  dieser  kleinen  Stelle 
der  l^ampber  (immer  schneller  verdunstet , als  auf 
dem  andern  Blech , das  man  ganz  glänzend  gelassen 
hat,  was  oflenbar  beweist,  dafs  liier  die  strahlend 
auffallende  Wärme  in  geleitete  überging,  und  somit 
die  strahlenden  Körper  sicli  dabei  selbst  erhitzen. 
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Das  Kesultat  ist  hier  dasselbe,  man  mag  die  hintere 
Seite  berufsen  oder  nicht. 

Die  Masse  der  Körper,  und  somit  die  Tiefe  der 
Kapseln  wenn  man  sie  in  Pulverform  anwendet,  hat, 
wie  aus  dem  bisherigen  sich  vermuthen  läfst,  auf 
die  Verdünstung  der  aufliegenden  Körper  beträchtli- 
chen Eiuflufs.  Je  tiefer  die  Kapseln  und  damit  je 
gröfser  der  Höhen  - Durchmesser  der  in  denselben 
dem  Versuche  ausgeset/ten  Körper  ist;  eben  so,  jo 
dicker  die  Scheiben  sind,  welche  man  an  wendet, 
um  so  schwächer  ist  die  Verdünstung,  denn  um  so 
langsamer  erkältet  sich  dann  der  Körper  beständig, 
da  die  strahlende  Wärme  nun  noch  allein  nach  der 
obern  Seite  mit  gleicher  Leichtigkeit  entgehen  kann, 
dagegen  nach  der  hintern  die  Schwierigkeit,  die  Masse 
zu  durchdringen,  mit  der  Dicke  wächst,  und  somit 
eine  solche  tiefere  Kapsel,  langsamer  erkaltend,  auch 
wieder  weniger  neue  Wärme  aufniiumt,  somit  auch - 
weniger  ihre  Oberfläche  tri lh.  Das  Ganze  kommt 
auch  hier  wieder  auf  die  Lockerheit  zurück,  für 
welche  ich  blos  noch  den  Versuch  anfiihre,  dafs, 
wenn  man  Pulver  verschiedener  Natur,  statt  mit  ih- 
nen unmittelbar  die  Kapseln  zu  füllen,  durch  Baum- 
wolle, zwischen  welche  man  sie  streut,  doch  so,  dafs 
sie  dieselben  ganz  bedecken,  locker  macht,  die  Ver- 
dünstung auf  ihnen  immer  weit  schneDer  ist,  als  auf 
den  lür  sieb,  ohne  Baumwolle  angewandten,  wäh- 
rend doch  Oberfläche  und  alle  andere  Bedingungen 
gleich  sind.  Offenbar  wirkt  liier  die  Baumwolle  blos 
dadurch,  dafs  sie  die  einzelnen  Theile  des  Pulvers 
auseinauderbäk , es  minder  compact  macht,  und  so- 
mit diese  Verminderung  der  Dichtigkeit  wie  eine 
Verminderung  der  Dicke  (Masse)  wirkt. 

Jeum.  f.Chmn,  u.Phys.  4.  3a 
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Um  nun  meine  Versuche  und  darauf  gegründete 
'Ansicht  zu  derjenigen  der  Hi  n.  Leslie  und  Ruraford 
noch  genauer  zu  bestimmen,  und  dadurch  diese,  al- 
lerdings etwas  verwickelten,  Verhältnisse  noch  klarer 
auseinander  zu  setzen,  so  ist  die  Differenz  folgende: 
l)  Leslie  u.  Rumford  behaupten,  dieUeberztige  ihrer 
mit  heifscm  Wasser  gefüllten  Kapseln  wirken  durch 
Aufhebung  der  reflectirenden  Eigenschaft  des  Me- 
talls, und  dieses  sey  der  Grund,  warum  sie,  Ober- 
fläche bildend  und  vermöge  ihrer  geringem  Cohäsion 
weniger  Widerstand  der  durchstrahlenden  Wärme 
entgegensetzend,  das  in  den  Kapseln  enthaltene  Flui- 
dum schneller  erkälten.  Ich  nehme  an,  daß  diese 
Ueberzüge  nicht  dadurch  wirken  können,  weil  sie 
auch,  nicht  blos  Oberfläche  bildend,  sondern  selbst 
mit  andern  Substanzen  bedeckt,  kurz  in  Verhältnis- 
sen, wo  keine  Reflexion  mehr  Statt  hat,  genau  noch 
eben  so  wirken;  ich  erkläre  vielmehr  die  Wirkung 
dieser  überziehenden  Substanzen  auf  dieselbe  Art, 
wie  man  sich  die  Leitung  denkt,  nämlich  durch  ei- 
gene Erhitzung;  sie  rauben  dem  Metall  beständig  die 
Wärme,  welche  ihm  das  heifse  Wasser  mittheilt, 
weil  sie  aber  diese  Wärme  selbst  nicht  in  sich  zu 
hallen  vermögen,  soudern  auf  der  andern  Seite  un- 
unterbrochen wieder  abgeben , so  erkälten  sie  da- 
durch nicht  minder,  a)  Leslie  und  Rumford,  immer 
von  Gesetzen  dem  Licht  entlehnt  ausgehend,  er- 
kennen in  Beziehung  auf  strahlende  Wärme  nur  re- 
flcctirende  oder  sie  durchlassende  Körper,  das  Vor- 
herrschen der  einen  oder  andern  Eigenschaft  giebt 
ihnen  dann  die  Unterschiede,  mit  welchen  Ueberziige 
erkälten  oder  erwärmen ; ich  nehme  an , dafs  diese 
Durchlassung  von  Wärme  selbst  sehr  verschiedene 
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Gradationen  habe,  ohne  darum  schon  in  Reflexion 
iibei zugehen,  welche  man  dann  zum  Theil,  wo  der 
Durchgang  auffallend  langsam  war,  mit  Unrecht  ei- 
ner wirklichen  Reflexion  zuschrieb,  ein  Unterschied, 
der  für  die  Erwärmung  der  Oberflähe  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit  ist.  5)  Jene  PJiysiker  haben  ihre 
Versuche  nur  bei  strahlende/'  Wärme  von  einer  hö- 
hern  Temperatur,  als  der  von  ihr  getroffene  Körper 
war,  angestellt,  in  Beziehung  auf  welche  ihnen  die 
Körper  sich  dann  passiv  verhalten;  ich  behaupte, 
es  scy  dieses  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Kör- 
per, sie  habe  nicht  nur  bei  strahlender  Wärme,  son- 
dern bei  jeder  Temperatur  Statt,  sie  geschehe  daher 
durch  eigene  Thätigkeit  der  Körper,  und  es  entstehe 
dadurch,  bei  immer  gleicher  Temperatur  der  Masse, 
doch  eine  cigenthiimliche  Temperatur  der  Oberflä- 
che, indem  diese  Körper,  so  wie  sie  Wärme  auf- 
nehmen, sie  sogleich  wieder  nach  allen  Seilen  aus- 
slrahlen,  wodurch  jeder  Körper  selbst  wieder  zu  ei- 
nem Wärmecentrum  wird,  dessen  Oberfläche  immer 
die  doppelte  Wärme  der  Masse  selbst,  nämlich. die 
aufgenommene  und  abgegebene  zugleich  hat,  wäh- 
rend in  der  Masse  sie  blos  alternative  Statt  haben, 
eine  an  die  Stelle  der  andern  tritt. 

Aus  diesen  Versuchen  und  der  durch  sie  be- 
gründeten Ansicht  erklären  sich  nun  mehrere,  bisher 
räthsclliaft  gebliebene  Erscheinungen. 

Ich  zähle  zuvörderst  hieher  die  Beobachtung  von 
Marum  *),  nach  welcher  mit  Baumwolle,  die  mit 
einem  Gummiharz  bepudert  ist,  umgebener  Phosphor 


*)  Description  de  quelques  nppareils  chimique*. 
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bei  nicht  zu  sehr  verdünnter  Luft  in  Entzündung  ge- 
räth;  man  wollte  dieses  einem  Gegensatz  zwischen 
Phosphor  und  Gummiharz  zuschreiben,  indem  man 
diese  beiden  Körper,  wie  zwei  galvanisch  verbundene 
Platlcn,  aufeinander  wirken  und  so  die  eine  durch 
die  andere  in  ihrer  Oxydabilität  steigern  liefs,  allein 
Marum  hat  gezeigt,  dafs  das  Gummiharz,  allein  den 
Phosphor  umgebend , diese  Wirkung  nicht  hervor- 
bringt, aber  wohl  Baumwolle  ohne  jeues.  Es  erklärt 
sich  daher  diese  Erscheinung  wohl  am  natürlichsten, 
wenn  man  sie  der  Wärme  beilegt,  welche  die  Baum- 
wolle, als  ein  sehr  guter  Strahler  beständig  aus  der 
Umgebung  aufnimmt,  und  dem  an  ihrer  äußern 
oder  innern  Oberfläche  befindlichen  Phosphor  mit- 
theilt,  wodurch  derselbe  in  eine  die  umgebende 
übersteigende  Temperatur  gerätli  *). 


*)  Ich  bemerke  hier  eine  andere  Erscheinung,  welche  ich  noch 
nicht  hinreichend  unteriucht  habe,  um  zu  wissen,  ob  sie 
auch  hieher  gerechnet  werden  mufs.  Belegt  man  sehr  fei- 
nes Koloplioniumpulver  an  einigen  Stellen  mit  Kampher,  so 
findet  man,  wenn  man  es  einer  hinreichend  starken  strah- 
lenden Wärme  aussetzt , dasselbe,  und  zwar  nur  genau  an 
denjenigen  Stellen,  welche  der  Kampher  bedeckte,  geschmol- 
zen. Um  die  Erscheinung  möglichst  deutlich  zu  erhalten, 
braucht  man  nur  letzterem  an  einzelnen  genau  begrenzten 
Stellen  etwas  mehr  wie  gewöhnlich  auzuhä'ufen.  Andere 
Gummiharze,  wie  Myrrhen,  Ammoniak  und  Sandarsk  ge- 
ben dieselben  Erscheinungen,  doch  weit  schwächer,  andere 
Körper,  so  viele  ich  auch  bisher  versucht  habe,  geben  sie 
nicht,  eben  so  wenig  statt  Kampher  andere  gute  Strahler, 
■wie  Kienrufs  u.  s.  w.  , so  dafs  man  nicht  aunehmen  kann, 
der  Kampher  habe  hier  etwa  selbst  wieder  als  Strahler  für 
das  gepulverte  Kolophonium  gewirkt,  und  so,  höhere  Tem- 
peratur äim  sich  erzeugend,  es  geschmelzt. 
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Es  zeigt  sich  eben  so  hieraus  der  Grund,  warum 
Eis  und  Schnee  sich  aul  Kohlenlagern  nicht  halten, 
sondern  immer  früher  als  an  andern  Orten  weg- 
schmelzen.  Man  hat  dieses  anfänglich  dem  Sonnen- 
lichte zuschreiben  wollen,  das,  durch  die  Kohle  als 
einen  schwarzen  Körper  absorbirt,  dieselbe  erhitzt. 
Nachdem  man  aber  beobachtete,  dafs  dieses  Phäno- 
men sich  eben  so  gut  auf  in  den  \V  inkeln  der 
IJ  äuser,  oder  andern  von  der  Sonne  nie  beschienenen 
Stellen,  befindlichen  Kohlcnschichten  stattfinde,  so  hat 
man  sich  genöthigt  gesehen,  diese  Erklärung  aufzu- 
geben , und  man  hat  nun  zu  andern  eben  so  wenig 
genügenden  seine  Zuflucht  genommen.  Nimmt  man, 
wie  aus  den  angegebenen  Versuchen  hervorgeht,  eine 
wärmere  Temperatur  um  die  Strahler  au  , so  ist 
diese  Erscheinung  sehr  leicht  erklärbar. 

Mau  wird  aber  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht um  so  mehr  überzeugt,  wenn  man  beobachtet, 
clafs  nicht  blos  um  schwarze  Körper  diese  Erschei- 
nung Statt  hat.  Sie  zeigt  sich  nämlich  eben  so  um 
Baumstämme  und  Pflanzen  überhaupt,  deren  Stämme, 
von  Schnee  umgeben , bald  denselben  um  sich 
schmelzen  machen,  wodurch  eine  Höhlung  entsteht, 
deren  Wände  sich  überall  in  gleicher  Entfernung, 
von  dem  Stamm,  der  ihre  Achse  einnimmt,  hallen. 
Man  wollte  dieses  von  einer  eigenthiimlichen  VV ärme 
der  Pflanzen  ableilen , allein  es  hat  eben  so  gut  um 
Pfafile,  Bretter,  Sägespäne  u.  s.  W.  Statt,  so  dafo  es 
mir  wirklich  unbegreiflich  ist,  wie  dieses  einzige,  je- 
dem Landmann  bekannte,  Eactum  nicht  schon  längst 
auf  die  Jdee  leitete,  dafs  um  die  Körper  eine  ver- 
schiedene Temperatur  stattfindeu  müsse. 
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Es  gehören  hieher  dann  weiter  die  Versuche  von 
Nnu  *),  welcher  gegen  Heuler  gezeigt  hat,  dafs  ein 
Stückchen  Leinenzeug,  Kork  - oder  Tannenholz  ehea 
so  gut  gefrontes  Wasser  oder  Oel , auf  welches  sie 
gelegt  werden  , unter  sich  aufthanen  machen,  wäh- 
rend das  Thermometer  sich  beständig  auf  dem  Ge- 
frierpunkt, oder  selbst  — i bis  — 2C  R.  hält,  als  eine 
unreife  Feige,  ein  Blatt  von  Geranium  und  andere 
von  lebenden  Pflanzen  genommene  Theile;  und  dafs 
man  hiebei  ohne  Ausnahme  findet  (wenn  man  nur 
die  Vorsicht  gebraucht,  durch  mehrere  Stunden  dau- 
erndes Auasetzen  in  dieselbe  Temperatur,  die  Kör- 
per vorher  genau  die  Temperatur  des  Fluidums,  auf 
■welche  man  sie  dann  vermittelst  einer  Pincette 
bringt,  annehmen  zu  lassen)  dafs  die  Quantität  des 
aufgethauten  Fluidums  sich  genau  nach  der  Menge 
der  Berührungspunkte  des  aufgelegten  Körpers  mit 
dem  Fluidum  richtet.  Erst  bei  — 5 bis  — 6°  R.  werden 
diese  Körper  wirkungslos.  Legt  man  den  Körpern, 
welche  Wärme  strahlen,  nur  diese  Eigenschaft  bei, 
wo  wirklich  strahlende  Wärme  existirt,  so  sind 
diese  Erscheinungen,  die  doch  so  offenbar  in  einem 
besonderen  Verhältnis  derselben  zur  Wärme  ihren 
Grund  haben,  und  vorzüglich  uuter  ihnen  wieder 
diejenigen  unerklärbar,  wo  selbst  die,  von  Schnee 
umgebenen,  Theile,  z.  B.  ein  im  Wasser  eingefrorner 
Strohhalm,  von  Schnee  völlig  bedeckte  Heide,  Saat- 
felder u.  s.  w.  immer  auf  dieselbe  Art  wirken,  und 
die  Aufthauuug  um  sich  befördern , dagegen  sie  als 
nothwendige  Folgen  der  Annahme  hervorgehen,  dafs 
die  Körper  bei  jeder  Temperatur,  auch  ohne  alle 


•)  Annalen  der  Wettender  Gesellschaft  I.  Bd. 
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strahlende  Wärme,  wenn  man  dieselbe  blos  bei 
Temperatur- Unterschieden  vornimmt,  eine  höhere 
Temperatur  um  sich  zu  haben  vermögen. 

Man  ersieht  hieraus  ferner  den  Grund  der  Ver- 
schiedenheit, welche  solche  Körper  unter  der  Form 
von  Umhüllungen  wärmerer  Körper  geben.  Sene- 
bier  *j  und  noch  mehr  Rumford  **)  fanden  nämlich, 
dafs  gerade  diejenigen  Körper,  welche  die  befsten 
Strahler  sind,  wenn  man  sie  als  Umhüllungen  eines 
warmem  Körpers  anwendet,  statt,  wie  es  nach  dem 
von  Rumford  selbst  gefundenen  Gesetz  geschehen 
sollte,  schneller  zu  erkälten,  vielmehr  nur  um  so 
länger  warm  halten,  wenn  man  denselben  eine  hin- 
reichende Dicke  giebt.  Es  trifft  dieses  so  genau  zu, 
dafs  selbst  alle  Bedingungen,  welche  sie  zu  bessern 
Strahlern  machen,  wie  Feinheit  und  Lockerheit  de* 
Gewebes,  sie  hier  vielmehr  zu  bessern  Wärmehaltern 
machen.  Man  darf  die  Aullösung  dieses  Wider- 
spruchs Weiler,  wie  Rumford  früher  glaubte,  in  der 
Adhäsion  von  Lufttheilchen  an  diese  Substanzen  und 
iu  dem  schlechten  Wärmelcitungsvermögcn  der  Luft, 
noch  wie  er,  seine  Meinung  ändernd,  später  annahm, 
darin  suchen,  dafs  die  glatt  aufliegenden  Haare  der 
äufsern  Seile  z.  B.  eines  Ueberzuges  mit  Pelz  durch 
ihre  rellectirende  Eigenschaft  wirken,  indem  aut  je-^: 
den  Fall  Metall  doch  unendlich  besser  reflectirt,  so- 
mit auch  weit  wärmer  halten  müfste,  eben  so  der 
lockere  Zustand  der  umhüllenden  Körper  dann  viel- 
mehr nachtheilig  wäre,  da  die  Lockerheit  der  Re- 
flexion gerade  entgegen  ist,  und  das  von  den  aufsen 


*)  Mem.  de  Turin  i8©5. 

**)  Experiment*  upon  heat.  Phil.  Trant,  Tom.  87. 
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glatt  anliegenden  Haaren  eines  Pelzes  genommene 
Beispiel  ohnehin  nur  auf  sehr  wenige  andere  Sub- 
stanzen noch  pafst.  Es  hängt  hier  offenbar  «alles  von 
der  Dicke  der  «Substanzen  ab.  Schon  Senebier  fand, 
da  damals  die  Lehre  von  der  strahlenden  Wärme 
noch  nicht  bekannt  war,  zu  seiner  grofsen«  Verwun- 
derung, dafs  eine  doppelte  Tnfltbekleidung,  statt,  wie 
er  erwartete,  die  Erkältung  des  umhüllten  Körpers 
mehr  zu  retardiren,  als  eine  einfache,  sie  dagegen 
nur  um  so  mehr  beschleunigte.  Hier  hatte  nämlich, 
wie  dieses  andere  analoge  Versuche  von  Leslie  und 
Rumford  zeigen,  der  Körper  die  Dicke,  bei  welcher 
die  Strahlung  ihre  gröfslc  Vollkommenheit  hatte; 
wurde  nun  aber  die  Dicke  noch  weiter  vermehrt,  so 
wurde  der  Widerstand,  welchen  der  Köiper  der 
strahlenden  Wärme  durch  seine  Cohäsion  entgegen- 
setzte, so  weit  vergröfserl,  dafs  er  überhaupt  ihrer 
Spannung  mehr  oder  minder  sich  entgegensetzte, 
und  so  ihren  Durchgang  verhinderte,  während  auf 
der  äufsern  Seile  er  immer  wieder  als  Strahler  noch 
wirkte,  und  so  eine  wärmere  Schicht  um  sich  er- 
hielt. 

Die  strahlenden  Körper  haben  beständig  eine  hö- 
here Temperatur  um  sich,  wie  sie  daher  hei  dem 
Uebergang  des  Eises  in  fluiden  Zustand  wirken,  so 
auch  bei  dem  des  Wassers  und  vieler  festen  Körper 
in  Dimstform.  Ich  lege  darein  den  Grund  der  star- 
kem Entw  icklung  von  Ammoniak  durch  Eisen - 
oder  andere  Metallfeile,  um  so  mehr,  da  man  aus 
frühem  Versuchen  schon  weif«,  d.ifs  hier  keine  ei- 
genthümliche  Wirkung  des  Metalls  dieses  verursacht, 
sondern  andere  Körper,  wie  gepulvertes  Glas  u.  s.  w\ 
genau  dasselbe  Resultat  geben.  Ich  glaube  ferner 
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liiehor  das  frühere  Kochen  von  Wasser  über  Eisen- 
feile,  Glaspulver  und  in  Wasser  unauflöslichen  Salzen, 
nach  Gay-Lnssac,  zählen  zu  müssen , da  dieser  Pro-* 
zefs  offenbar  denselben  Gesetzen,  wie  jener  unter- 
liegt; und  so  lange  nicht  genauer  bestimmt  ist,  wie 
viel  hei  der  bekannten  Beförderung  der  Entwicklung 
der  dem  Wasser  beigemengten  Luft  durch  feste 
Körper  die  Cohäsion  vermöge,  ist  es  immer  erlaubt, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  auch  das  Ver- 
Iiältnifs  der  festen  Köqier  zu  der  Wärme  hier  Ein- 
flufs  haben  mögte. 

Es  ist  so  lange  unmöglich  , von  einer  Erschei- 
nung eine  klare  Idee  zu  haben,  als  man  nicht  ihr 
Verhältnis  zu  den  ihr  nahe  stehenden  Nalurprozcs- 
sen  genauer  untersucht  hat.  Es  gehört  hieher  das 
Verhält uifs  der  Strahlung  zu  der  Leitung,  mit  dessen 
Bestimmung  sich  noch  kein  Physiker  beschäftigt  zu 
haben  scheint.  Unstreitig  ist  der  strahlende  Zustand 
der  der  Wärme  eigentümliche;  sie  nimmt  ihn  so 
lange  an,  als  der  Widerstand  der  sie  umgebenden 
Substanzen  nicht  daran  hindert , er  ist  daher  am 
vollkommensten  im  Vacuum , nach  diesem  in  den 
verschiedenen  Luftarten.  Kommt  nun  die  Wärme 
aber  mit  solchen  Körpern  in  Berührung,  welche  wir 
als  Strahler  kennen,  so  wird  sie  angezogen  und*iu 
den  Körper  aufgenommen,  aber  er  hat  nicht  hinrei- 
chende Einwirkung  auf  sic,  mn  ihre  Spannung  und 
den  dadurch  bedingten  strahlenden  Zustand  ihr  zu 
rauhen,  sie  geht  daher,  gröfstentheils  wenigstens, 
wieder  strahlend  aus  ilnn  hervor,  ohne  dafs  sich  auch 
andere  Theile  als  die  unmittelbar  von  ihr  getroffe- 
nen bedeutend  zu  erwärmen  vermöchten,  weil  sie 
nicht  von  der  geraden  Linie  abzubringen  ist.  Ist 
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dagegen  die  Cöhäsion  des  Körpers  und  die  damit  « 
VeHiältnifs  stehende  Einwirkung  auf  die  Wärme  be- 
trächtlicher, so  nimmt  er  derselben  ihre  Spannung 
gänzlich;  nun  erwärmen  sich  auch  die  von  ihr  uicbt 
unmittelbar  getroffenen  .Theile,  sie  ist  gezw'ungen 
der  Richtung  des  Körpers  zu  folgen,  sie  wild  gelei- 
tet. Leitung  setzt  daher  eine  gröfsere  Gewalt  vor- 
aus, die  der  Körper  auf  die  Wärme  ausübt;  sie  hat 
durch  dieselbe  ihre  eigentümliche  Natur  schon  mda 
verloren,  und  es  begreift  sich  daraus,  warum  dieselbe 
Wärme  doch  sehr  verschiedene  Spannung  hat;  so 
nach  Prevosl  geringere,  wenn  sie  von  heifsein  Was- 
ser, als  wenn  sie  von  einem  Kerzenlichte  kommt,  und 
nach  la  Roche  um  so  gröfsere,  je  heifser  der  Körper 
ist,  von  dem  sie  ausgeht,  weil  um  so  geringer  dann 
der  Einflufs  ist,  den  seine  Cohäsion  auf  sie  ausübt. 
Es  erhellt  eben  so  daraus,  warum  die  Leiter  auf  die 
Seile  der  vorzüglich  cohärenten  und  schweren  Kör- 
per, die  Strahler  dagegen  nach  dem  andern  Ende  de r 
Reihe  fallen,  so  wie  auch,  warum  die  Reflectoren 
derselben  in  jener  Reihe  gesucht  werden  müssen, 
weil  derselbe  Grund , welcher  den  Körpern  eine 
stärkere  Wirksamkeit  auf  sie  giebt,  auch  ihrem  Ein- 
dringen in  sie  hinderlich  seyn  und  dadurch  umge- 
kehrt die  Reflexion  bedingen  mufs.  Was  übrigens 
liier  von  Wärme  unter  strahlender  Form  gesagt 
wird,  gilt  auch  von  dem  sogenannten  Wärme-Gleich- 
gewicht, weil  ich  dieses  mit  Prevost  iu  ein  beständi- 
ges gegenteiliges  Bestrahlen  der  Körper  und  einen 
ununterbrochenen,  durch  die  contiuuirliche  Wärtne- 
Absorption  bedingten  Wärmewechsel  setze,  der  dann 
nur  um  so  lebhafter  ist,  je  besser  die  Körper  strah- 
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len,  was  ich  durch  die  angegebenen  Versuche  hin-, 
reichend  erwiesen  zu  haben  glaube. 

Ein  anderes  Verhältnis,  das  in  Zukunft  immer 
sehr  genau  wird  beachtet  weiden  müssen , da  es  für 
die  Wärmetheorie  von  Wichtigkeit  ist,  ist  der  Un- 
terschied von  Activität  und  Passivität,  welche  die 
Körper  in  ihrem  Verhältnifs  zu  der  Wärme  darbie- 
ten. Ein  Körper,  welcher  warmer  als  seine  Umge- 
bung ist,  giebt , gleich  einem  leuchtenden,  seine 
Strahlen  beständig  in  gerader  Linie  ab,  trilft  er  nun 
solche  Körper,  welche  wie  das  Vadium  und  die 
Gasarten  ihm  nur  geringen  Widerstand  entgegen- 
setzen, so  durchdringen  sie  ihn  auf  dieselbe  Art,  wie 
die  Lichtstrahlen  nacii  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
das  Glas  durchdringen  , er  verhält  sich  zu  ihnen 
passiv.  Ist  der  Körper  dagegen  fest,  so  ist,  wie  die- 
ses Prevost’s  und  auch  mehrere  von  mir  oben  ange- 
gebene Versuche  zeigen,  das  Quantum  der  ihn  durch- 
dringenden Strahlen  nur  sehr  gering,  oft  ganz  un- 
bestimmbar, allein  er  nimmt  jetzt  die  Strahlen  mit 
eigener  Kraft  auf,  während  ev  sie  zugleich,  ähnlich 
den  im  Lichte  liegenden  Phosphoren , womit  ich  ihn 
oben  verglich,  auch  in  derselben  Zeit  immer  wieder 
ahgiebt,  er  wird  dadurch  selbst  zu  einer  Wärme- 
quelle, verhält  sich  activ. 

Resultate. 

I.  Die  sogenannte  Durchstrahlung  der  Körper 
durch  die  Wärme  besteht  nur  bei  Gasarien,  bei 
festen  Körpern  dagegen  nur  zu  einem  sehr  ge- 
ringen Theil,  in  wirklicher  Durchstrahlung,  son- 
dern in  einer  beständigen  selbslthätigeii  Auf- 
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nnlimc  der  Wärme  durcli  die  Körper,  wodurch 
daun  jeder  selbst  zu  einem  Wärme  - Cen (rum 
wird. 

II.  D iese  Wärme- Aufnahme  hat  daher  auch  nicht 
blos  bei  wirklicher  Erwärmung  eines  Körpers, 
sondern  eben  so  gut  bei  abnehmender  Tempe- 
ratur und  bei  Wärme-Gleichgewicht,  somit  bei 
jedem  Thermometerstaml  überhaupt  Statt. 

Itl.  Es  richtet  sich  daher  auch  diese  conlinuirlic/ie 
Warme  - Absorption  nicht  blos  nach  der  Ober- 
fläche, sondern  zugleich  nach  der  Masse  und 
Natur  der  Körper,  mul  es  scheint  die  Wärme- 
strahlende  .Eigenschaft  in  dem  Verhältnisse  des 
Pi  •oducts  aus  der  Lockerheit  und  Elasticität  ei- 
nes Körpers  zu  stehen,  wenn  wir  hier  von  Re- 
flexion der  äufsern  Flache  ganz  absehen. 

IV.  D urch  dieses  Verhältnis  der  Körper  zu  der 
Wärme,  welches  somit  ein  wesentliches  und 
continnirliches,  nicht  blos  unter  besonder»  Be- 
dingungen stattfindendes  ist,  entsteht  eine  hö- 
here Temperatur  auf  der  Oberfläche  vieler  Kör- 
per, ohne  dafs  darum  auch  ihre  Masse  selbst 
erhitzt  wäre,  oder  auch  nur  ihre  Temperatur 
änderte. 

V.  Strahlende  Wärme  verhält  sicli  zu  geleiteter, 
wie  freie,  ihrer  Richtung  folgende  zu  gezwun- 
gener, die  durch  die  Körper  ihr  gegebene  Rich- 
tung folgender. 
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lieber  die 

neue  elect  rische  Säule 

des  • 

Herr  n J.  A.  D e L u c 

und 

ihre  Anwendung  als  ein  meteorologisches  Instru- 
ment, 


Dr.  SCH  ÜBLER,  in  Stuttgard. 

(nun  Professor  der  Naturlehre  am  Feilenbelgischen  Institut  zn 
Itofwyl  in  der  Schweiz.) 
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nler  andern  interessanten  Untersuchungen  von  J. 
A.  De  Luc  über  die  VolUische  Säule , welche  wir 
durch  das  Journal  Nicholsons  milgetheilt  erhielten, 
beschreiht  derselbe  vorzüglich  auch  die  Construcliön 
einer  neuen  trockenen  Vollaischen  Säule,  welche 
Monate  lang  in  Thäligkeit  bleiben,  je  nach  der  grö- 
fsern  oder  geringem  Stärke  der  Eleclricilät  der  Erde 
und  Atmosphäre,  auch  verschiedene  Grade  der  Elec- 
tricitkt  anzeigen  soll  und  von  welcher  sich  De  Luc  als 
einem  neuen  meteorologischen  Instrumente  zur  Un- 
tersuchung der  atmosphärischen  Electricität  sehr 
grofse  Voilheile  verspricht. 
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Ich  beschäftigte  mich  gerade  mit  den  Untersu- 
chungen über  die  atmosphärische  Electricität,  als  ich 
hievon  Nachricht  erhielt  und  beschlofs  daher  so- 
gleich , die  Veränderungen  dieser  neuen  Säule  genau 
mit  den  Veränderungen  der  atmosphärischen  Electri- 
cität  zu  vergleichen. 

Die  Säule  selbst  besteht  ganz  einfach  aus  über- 
einander geschichteten  Ziukscheiben  und  Goldpapie- 
ren. Die  Goldpapiere  sind  nichts  anders , als  sehr 
feine  aul  Papier  aufgetragene  Kupferplältcben , und 
sie  vertreten  also  die  Stelle  des  Kupfers  oder  Silbers 
und  des  feuchten  Zwischenleiters.  Die  Säule  wird 
wie  gewöhnlich  aulgebaut;  Zink,  und  Goldpapiere 
wechseln  immer  mit  einander  ab  , so  dafs  die  ver- 
goldete Fläche  der  letztem  immer  derselben  Seite  zu- 
gekelnt  ist.  Um  gehörige  Wirkung  zu  erhalten  siud 
jedesmal  einige  100  Plattenpaare  nölhig. 

Die  vorzüglichsten  Erscheinungen  dieser  Siale 
sind  diese : ' ■ ■ 

Sie  zeigt  keine  Wasserzersetzung  und  keinen 
galvanischen  Stofs,  wie  die  gewöhnliche  Voltaische 
Säule;  hingegen  zeigen  sich  an  ihren  beiden  Polen 
deutliche  Spuren  von  gewöhnlicher  Eleclricität  (sehr 
vergröfsert  würden  sich  vielleicht  alle  Erscheinungen 
der  Voltaischen  Säule  darbieten.)  Wird  die  Säule 
vollkommen  isolirt,  so  zeigt  sich  am  Zinkpole  (wie 
gewöhnlich)  4*  E und  am  Kupferpole  — E und 
zwar  nach  den  Graden  des  Voltaischen  Eleetrome- 
ters  von  gleicher  Stärke  z.  B.  + 5°  E und  — 5°  E; 
in  der  Mitte  der  Säule  ist  der  IndifTerenzpunkt,  das 
Electrometer  steht  auf  Null.  Wird  einer  der  Pole 
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(3er  — Pol)  mit  dem  Boden  in  leitende  Verbindung 
gesetzt,  so  zeigt  der  entgegengesetzte  Pol  die  doppelte 
Stärke  der  vorigen  Electricität,  das  zuvor  auf  4*  5° 
stehende  Electrometer  steigt  nun  bis  auf  4-  io°  E. 
I)  er  andere  mit  dem  Boden  in  Verbindung  gesetzte 
Pol  zeigt  nun  o E;  von  diesem  Pol  aus  nimmt  die 
Klectricität  immer  mehr  zu,  je  weiter  man  sich  von 
ihm  aus  der  Mitte  der  Säule  nähert  und  zwar  in 
dem  angenommenen  Fall  immer  positiv.  In  der 
■Mitte  der  Säule  ist  die  Electricität  nun  gerade  halb 
so  stark,  als  am  obern  Pol , also  5 Grade,  wenn  der 
obere  Pol  4*  io°  besitzt.  Wird  statt  dem  — Pol  der 
Pol  mit  dem  Boden  in  leitende  Verbindung  ge- 
setzt, so  ist  gerade  alles  umgekehrt,  der  4"  Pol  zeigt 
o E,  die  .Mitte  der  Säule  — A°  und  der  — Pol  selbst 
— io°  E.  Scliou  an  jeder  Voltaiscbeu  Säule  lassen 
»ich  übrigens  mit  Hülfe  des  Condensators  und  eines 
empfindlichen  Electrometers  diese  Erscheinungen 
zeigen. 

Die  Stärke  der  Electricität  dieser  Säule  ist  mm 
verschiedenen  Veiänderungen  unterworfen.  Wird 
sie  in  den  Wintermonaten  errichtet,  so  bleibt  sie 
Monate  lang  in  Thätigkeitj  gegen  die  Frühlingsmo- 
nate zu  zeigt  sie  geringere  Grade  von  Electricität ; 
und  um  die  Zeit,  wo  die  Vegetation  erwacht,  und 
Felder  und  Bäume  mit  neuem  Grün  geschmückt 
süid,  hört  alle  Thätigkcit  in  der  Säule  auf.  De  Luc 
glaubt  aus  ihren  Veränderungen  folgern  zu  dürfen, 
dafs  die  Stärke  der  Electricität  dieser  Säule  mit  der 
Stärke  der  Electricität  der  umgebenden  Luft  und 
Eule  in  Verhältnis  stehe,  und  dafs  ihre  Thätigkeit 
iu  den  Frühliugsmonateu- auf  höre,  indem  vielleicht 
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die  Eie  ctrieiiat  der  Erde  durch  die  erwachende  Ve- 
getation und  das  Wachsthum  der  Pflanzen  eine  Ver- 
änderung erleide.  Aufser  dieser  gröfseru  Periode 
zeigt  diese  Säule  auch  noch  eine  kleinere  tägliche 
Periode.  Morgens  fand  De  Luc  die  Zeichen  der 
Electricität  dieser  Säule  gewöhnlich  schwach;  ihre 
Electricität  nahm  dann  zu  bis  gegen  2 Uhr  Nach- 
mittags, von  wo  sie  wieder  bis  Abends  schwächer 
wurde;  die  Veränderungen  der  Wärme,  Feuchtig- 
keit und  Druck  der  Luft  schienen  nach  De  Luc  nicht 
diese  Veränderungen  der  Electricität  der  Säule  her- 
vorzuhringen;  vielmehr  glaubte  er  sie  den  täglichen 
Veränderungen  der  atmosphärischen  Electricität  zu- 
schreiben zu  dürfen,  worüber  er  übrigens  selbst 
keine  näheren  bestimmten  Beobachtungen  anslellle. 

Im  Januar  1812.  errichtete  ich  diese  neue  elec- 
trische  Säule  und  überzeugte  mich  sogleich , % der 
Hauptsache  noch,  von  ihren  Erscheinungen  , wie  sie 
De  Luc  beschrieben  halle.  Ich  verband  damit  zu 
derselben  Zeit  tägliche  Beobachtungen  über  die  at- 
mosphärische Electricität,  (vermittelst  des  im  äteu 
Stück  von  tiaberle's  meteorologischen  Hefte  beschrie- 
benen Vollaischen  Apparats)  zugleich  mit  den  Ver- 
änderungen des  Druckes  der  Luft,  der  Feuchtigkeit 
und  Wärme  der  die  Säule  umgehenden  Luft.  Ich 
sezte  den  negativen  Pol  der  Säule  mit  dem  Boden  in 
leitende  Verbindung  und  verband  mit  dem  positiven 
Pol  eiu  graduirtes  \ oltaisches  Electrometer,  um  die 
Starke  der  Electricität  jedesmal  messen  zu  können,  ] 
und  beobachtete  folgende  Veränderungen. 
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Thermo- 

meter 


Hygro- 

meter 


im  Zimmer. 


Die  Atmosphäre  war  heiter  mit  mäfsigem  Frost  (-*-  a°  R),  die 
Luftelectricität  erreichte  einige  Stunden  nach  Auf- .und  Un- 
tergang der  Sonne  ihr  Maximum.  Das  Zimmer  wurde  go- 
heitzt  und  die  EIcctricität  der  electrischen  Säule  nahm  mit 
Zunahme  der  Wärme  des  Zimmers  zu , ohne  mit  dem  tägli- 
chen Lauf  der  atmosphärischen  EIcctricität  parallellaufendo 
Veränderungen  zu  2eigen. 


1 'hermo - Hygro- 
meter . meter 


im  Zimmer, 


den 

loten 


Journ.  f,  Chern.  u,  Phyt.  7.  JJd,  4,  Heft. 
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Der  Himmel  war  zwar  heiter,  die  Luft  aber  lieblich,  gegen  io 
Uhr  bildete  sich  ein  starker  Nebel,  wobei  die  Luftelectrici- 
ti't  sehr  zunahm,  Abends  trübte  sich  der  Himmel.  Di*  Elec- 
tricitä't  der  electrischen  Säule  war  anfangs  schwach  , und 
nahm  erst  zu,  als  das  Zimmer  geheitzt  wurde,  und  Wärme 
in  demselben  zugenommen  hatte.  Die  Luftelectricität  war 
heute  um  10  Uhr  doppelt  so  stark,  als  gestern,  wovon  die 
clectrische  ijaule  nichts  zeigte. 
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Die  Atmosphäre  war  heiter  und  rein  mit  mä'fsigem  Prost  (Morg. 
— 3,5  Mittags  + 5,o°  R.)  die  Luftelectricität  stieg  und  fiel 
araal  regulär.  Das  Zimmer  wurde  Vormittags  etwas  durch 
die  Sonne  erwärmt,  und  erst  Ab.  G Uhr  wurde  etwas  ge- 
heitzt. Die  Electricität  der  electrischen  Säule  war  den  Tag 
über  nur  sehr  schwach  und  erst  Abends  mit  Zunahme  der 
Wärme,  vermehrte  sich  etwas  ihre  Electricität,  sie  fiel  und 
stieg  amal  wie  die  Wärme  des  Zimmers. 
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Vormittag«  fiel  -j"  clectrischer  Regen  bis  n Uhr,  Abends  nU. 
stürmte  es  mit  negativ  electrischen  Schlossen,  das  Zimmer 
wurde  geheitzt  und  die  electrische  Säule  zeigte  ihr  gewöhn- 
liches Steigen , ohne  dal's  die  so  verschiedene  atmosphäriche 
Electricität  auf  sie  einen  bemerkbaren  Einfiufs  gehabt  hätte. 
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Morgens  bis  8 Uhr  wässeriger  Schnee,  um  9 U.  wieder  Schnee,  ' 
um  io  U.  sehr  grofsüorkiger  Schnee,  Abends  5 U.  ein  vor- 
iiberziehender  Regen,  übrigens  den  Tag  über  gröfstentheiis 
trüb  ; das  Zimmer  wurde  geheitzt,  die  electrische  Säule  zeigte 
nichts  von  der  so  starken  atmosphärischen  Electricität,  ihre 
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etwa*  stärkere  Electricität  rührte  wahrscheinlich  to«  im 
grossem  Wärme  des  Zimmers  her. 
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•+•  11,0 

4*  10,6 

+ io,5 

79 

% 

76 

77 

78 

27.7J9 

-6Ä> 

— 6,0t 

Die  Atmosphäre  war  heiter  und  rein,  Morgens  stand  der  Ther- 
mometer auf  — 1,  Mittags  auf  -f-  10,  es  war  ein  angenehuer 
Frühlingstag,  die  Electricität  der  Atmosphäre  stieg  und  fei 
amal  regulär,  das  Zimmer  wurde  nicht  geheitzt  und  die  elec- 
tritcho  Säule  zeigte  nichts  von  den  täglichen  Perioden. 

Tage. 

0 

s: 

5* 

*«s 

co 

O . 

■2  4! 

k ff 

t '-a 

yftmospfiü- 
r ixe  he 

Electricität. 

Thermo- 

meter 

im  Zi 

ffygro. 

meter 

mmer. 

c 

0 

«t 

% 

£ 

k. 

1 

~ 

den 

a5ten 

Februar 

6 M. 

2 Ab. 

7 — 
10  — 

+ 4 
+ 5 
+ 8 
+ 5 
+ 3 

+ 5 
- 65 
+ 6 
+ 3 
+ 3 

+ 11,0 

+ i4,0 

+ 15,1 
+ i3,o 

+ n,t 

78 

7» 

68 

7° 

74 

27.4,12 

— 4,01 

— 5,22 

Die  Witterung  war  gröfatentheils  trüb  und  stürmisch,  om  9U. 
früh  regnete  es  stark,  .die  Thätigkeit  der  electrischen  Säule 
stieg  wie  die  Wärme  des  Zimmers,  und  seigte  nichts  von  der 
starken  negativen  Electricität  der  Atmosphäre. 


Ich  halle  es  für  überflüssig,  das  Detail  aller  Be- 
obachtungen , welche  icli  mit  dieser  Säule  in  Bezie- 
ang  auf  die  atmosphärische  Electricität  angestellt 
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Stabe,  hier  anzufiihren.  Der  Hauptsache  nach  erhielt 
ich  immer  dasselbe  Resultat;  ich  konnte  nie  eine 
SUebereinslimmung  der  Veränderungen  der  Electrici- 
tät  dieser  Säule  mit  den  Veränderungen  der  atmos- 
phärischen Electricilät  in  der  grofsen  Natur  selbst 
auffiuden.  Nur  noch  einige  Beobachtungen  aus  mei- 
nem Tagebuch  glaube  ich  hier  ausheben  zu  dürfen, 
■wobei  ich  bemerke,  dafs  die  Säule  anhaltend  aufge- 
l>aut  und  mit  dem  Electrometer  in  Verbindung  ge- 
setzt blieb,  um  genau  den  Zeitpunkt  bemerken  zu 
können,  wenn  ihre  Tliatigkeit  aufhören  würde. 


Tagt. 

Stunde. 

t) 

c 

Vi  • 

,*o 

C w 

Si 

1 -s. 

•Q  =3 
^ .'i 

*9  o «w 
O «B 
j s % 
5 K. 

^ * 

Thermo- 

meter 

im  Zi 

Hygro- 

meter 

| 

ntmer. 

Barometer. 

den 

6 M. 
9 — 

Ti 

+ 5 

_ 5o 

+ 7,8 
+ 10,0 

74 

70 

27.2,9a 

5ten 

2 Ab. 

+ 6 

-f  200 

+ 1^,2 

68 

— 2,89 

März 

7 — 

+ i 

4-  20 

+ 12,0 

6a 

— 5,00 

IO  — 

+ 3 

+ »6 

+ >1,« 

7-3 

Die  Witterung  war  anhaltend  trüb,  cs  fiel  abwechselnd  Hegen, 
und  Schnee,  und  um  3 Uhr  Abends  fiolen  stark  electrische 
Schneegraupeln ; die  electrische  Säule  zeigte  nichts  unge- 
wöhnliches. 


Tage. 

Stunde. 

Electrische 

Säule. 

s1| 

Thermo- 

meter 

im  Zt 

Ilygro- 

Meter 

mmer • 

Barometer. 

den 

22tcn 

März 

6 M. 
8 - 
2 Ab. 

4 — 

5 — 

7 - 
1 1 — 

+ 1 
+ 2 
+ 5 

4-  3 

+ 2 
+ 2 
4-  2 

_ 6 

0 

_ 5 

_ 54o 

+ 110 
+ 8 
+ 2 

+ 10,1 
+ IJ.’° 

+ i3,o 
+ i4,i 
+ *5,5 
4-  10,0 
4-  **>o 

73 

1 

70 

7« 

aG.  ui,5 1 
36.11,90 

27.0,19 

27.2,83 
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An  diesem  Tage  wurde  Rom  durch  ein  Erdbeben  erschüttert; 
bei  uns  bedeckten  finstere  Wolken  den  Himmel,  cs  fielen  Re- 
gengüsse mit  eines  Stärke  der  Electricilat  wie  sie  sonst  nur 
bei  Gewittern  statt  hat,  Abends  4 Uhr  sprühete  das  Electro- 
metcr  kleine  Funken,  die  electrische  Säule  zeigte  nichts 
hievon. 


Tage. 

Stunde • 

Electritche 

Säule. 

' 

■ *j 

g.ü  i 
^ S5 

Thermo- 

meter 

im  Zi 

I/ygro- 

meter 

mmer . 

C 

X» 

■%» 

£ 

0 

V, 

0 

«5 

G M. 

+ 2 

+ 6 

+ 7ts 

7° 

27.5,37 

den 

7t~ 

+ ? 

+ »7 

4*  ö.o 

70 

— 0,07 

2 Ab. 

+ 5 

+ 4 

+ 9>2 

— 2,26 

loten 

ö — 

4-  3 

+ 6 

+ 9*4 

en 

— 2,16 

April 

9 — 

+ 2 

+ £ 

+ 9’^ 

68 

1—2,21 

ti  — 

+ • 2 

+ 5 

+ 9*° 

70 

2,0l 

Bei  Magdeburg  fiel  an  diesem  Tage  Abends  ein  Meteorstein, 
bei  uns  war  rlie  Witterung  Morgetis  heiter,  A'  ends  trübt» 
sich  der  Himmel  und  man  sah  in  der  Ferne  die  ersten  Blitze 
in  diesem  Jahr,  das  Thermometer  stand  Mittags  auf  4*  *5,5, 
nachdem  es  einige  Tage  zuvor  den  u.  April  Morgens  noch 
auf  6 Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  gewesen  war. 

.Während  des  ganzen  Monates  April  war  die  Säule 
noch  in  Thätiqkeit,  sie  wurde  aber  immer  schwä- 
cher, das  Eleclrometer  wechselte  meist  zwischen  2, 
5,  4 bis  5 Graden.  Der  April  dieses  Jahrs  war  unge- 
wöhnlich rauh  und  kalt;  die  Vegetation  blieb  noch 
allgemein  zurück.  Mit  dem  Anfang  des  Maimonats 
erhielten  wir  auf  einmal  schöne  warme  Frühlings- 
tage, die  Electricität  der  Säule  wurde  täglich  gerin- 
ger und  hörte  nach  und  nach  ganz  auf,  wie  aus  Fol- 
genden jedesmal  Nachmittags  um  2 Uhr  angestelllen 
Beobachtungen  hervorgehU 
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Tage. 

1.S 

y 

1 

‘2  '2 
c,<.S 

5 « k 

e'H  g 
^ hi 

Tem  pe- 
ratur 

im  Zi 

Hygro- 

meter 

Hinter. 

Temperatur 

im 

Freien, 

Barometer. 

1.  Mai 

+ 3 

+ 5 

-f  l5,2 

68 

l8,0 

27.5,a4 

2. 

+ 2’j 

+ 4 

+ »6,1 

64 

«9v'> 

— 3*58 

5. 

+ * 

+ 5 

+ >7-2 

59 

«9-° 

— o,5i 

+ 2 

+ 5 

+ «6,5 

% 

«8,2 

— i,4o 

5. 

+ 1 

+ 4| 

+ «7,2 

6t 

i8,5 

— 5,5  l 

6. 

+ * 

+ 4i 

+ «6,8 

60 

17,5 

— 5,47 

7- 

+ 2 

+ f 

+ «6-7 

•r»9 

17,0 

— 5,o3 

' 8. 

+ 1 

+ •> 

+ «6,6 

,f»8 

»9s» 

— 4.77 

q. 

O 

+ 44 

4-  1 8,0 

67 

21,0 

— 4,6i 

10. 

0 

“ 2 

4-  «6,o 

64 

i5,o 

— 6,4i 

Die  ersten  9 Tage  «lieses  Monats  waren  anhaltend  heiter  und 
warm,  den  toten  fiel  etwas  Regen,  schon  am  Uten  blüheten 
bie  und  da  Bäume  und  gegen  den  7ten,  8ten  und  gten  stand 
die  ganze  Vegetation  in  der  schönsten  Blüthe.  Die  Thätig- 
keit  der  Säule  hörte  zu  derselben  Zeit  auf,  wie  dasselbe  auch 
De  Luc  bemerkt  batte,  und  vom  gten  an  erhielt  ich  keine 
Zeichen  mehr  von  Electricilät,  nachdem  die  Säule  seit  Ende 
Januars  98  Tage  lang  in  Thätigkcit  gewesen  war.  Den  töten 
hatten  wir  das  erste  Gewitter,  das  atmosphärische  Electro- 
inetcr  sprühete  Funken,  die  electrische  Säule  bheb  vor  wie 
nach  in  ihrer  Unthätigkcit« 

Ich  liefe  sie  nun  noch  einige  Tage  ruhen,  und 
baute  den  1 gten  Mai  die  Säule  ab.  Ich  fand  die 
Goldpapiere  metallisch  schön  glänzend , nur  hie  und 
da  liefeeu  sich  einzelne  funkle  Punkte  als  Spuren 
einer  anfangenden  Verkalkung  bemerken,  welches 
an  den  Zinkscheiben  weniger  der  Fall  war.  Ich 
setzte  nun  die  Goldpapiere  der  kühlen  etwas  feuch 
ten  Nachtluft  aus  und  errichtete  den  folgenden  I .ig 
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aufs  Neue  die  Säule.  Die  Feuchtigkeit  *)  schien  a? 
auis  Neue  belebt  zu  haben,  sie  entwickelte  wieder 
Electricität,  jedoch  schon  in  6 Tagen  kehrte  neu« 
völlige  Unthäligkeit  zurück.  Während  dieser  6 Ta- 
gen hatten  wir  ein  Gewitter,  wobei  ich  durchac; 
während  desselben  auf  die  Electricitätsentwicklnci 
dieser  Säule  keinen  Einflufs  bemerken  konnte,  wie 
sich  dieses  auch  schon  aus  den  frühem  Beobaehtun- 
gen  erwarten  ließ.  Zu  Anfang  des  Juni,  nachdem 
die  Säule  schon  8 Tage  lang  keine  Electricitälsent- 
Wickluug  mehr  gezeigt  hatte,  baute  ich  sie  aufs  Neue 
ab;  und  befeuchtete  die  einzelnen  Goldpapiere  paz 
leicht  mit  einem  Schwamm.  Die  so  aufs  Neue  er- 
richtete Säule  entwickelte  nun  bedeutend  mehr  Ele-- 
tricilät  als  früher,  beinahe  so  viel  als  in  den  Win- 
termonaten; schon  in  wenigen  Tagen  wurde  sie  je- 
doch schwächer , und  in  3 Wochen  hörte  wieder 
alle  Electricitätsentwicklung  auf.  Während  diesen  i 
i\\  ochen  hatten  wir  mehrere  zum  Theil  heftige  Ge- 
witter,  welche  oft  in  wenigen  Minuten  eine  Menge 
Electricität  der  Erde  zufühl  ten;  nie  konnte  ich 
aber  eine  ungewöhnliche  Thäligkeit  an  der  Säule  be- 
merken. 

So  vieles  die  ersten  Beobachtungen  von  De  Lur 
'on  dieser  neuen  Säule  zu  versprechen  schienen  und 
so  wichtig  und  wünschenswerth  es  wäre  zur  Trken- 
nung  des  electrischen  Ladungszustandes  der  Erde 
und  der  Atmosphäre  durch  diese  Säule  ein  Iuslru- 


) Werden  vollkommen  Über  dem  Feuer  getrocknete  Goldp»* 
piere  zur  Errichtung  der  Säule  genommen , co  entwickelt 
die  Säule  keine  Electricität,  wie  diese«  schon  De  Luc  be- 
merkt hatte,  welches  ich  ebenfalls  bestätiget  fand. 
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ment  zu  erhalten,  so  glaube  ich  jedoch  aus  diesen 
Beobachtungen , denen  ich  noch  viele  im  Detail  bei- 
fügen könnte,  schliefsen  zu  dürfen,  dals  diese  Säule 
wohl  nicht  als  ein  atmosphärisches  Electrometer  für 
meteorologische  Zwecke  angewandt  werden  könne, 
und  dafs  sie  vielleicht  noch  eher  mit  einem  Hygro- 
meter als  Electrometer  zu  vergleichen  wäre. 

Ich  erkläre  mir  die  giöfsern  und  kleinern  perio- 
dischen Veränderungen  der  EIcctricitätsent  Wicklung 
dieser  Säule  auf  folgende  Art:  Die  Goldpapiere  wir- 
ken als  hvgromctrisclie  • Substanzen  , saugen  bald 
mehr  bald  weniger  Feuchtigkeit  ein  und  vertreten, 
wenn  gleich  in  schwachem  Grade , die  Stelle  der 
feuchten  Zwischenleiter  der  gewöhnlichen  Voltai- 
schen  Säule.  Sobald  daher  diese  Papiere  nach  und 
nach  austrocknen,  so  hört  die  Thätigkeit  der  Säule 
auf.  Was  die  kleinern  täglichen  Perioden  der  Säule 
betrifft,  welche  nach  den  mit  den  meinigen  über- 
einstimmenden Beobachtungen  von  De  Luc  darin  be- 
stehen, dafs  die  Electricitätsentwicklung  der  Süule 
Morgens  schwach  ist,  dann  Mittags  bis  gegen  Nach- 
mittags 2 Uhr  zunimmt  und  dann  aufs  Neue  bis 
Nachts  abnimmt,  so  scheinen  sich  mir  diese  auf 
folgende  Art  zu  erklären : meine  im  Winter  ange- 
stellten  Beobachtungen  zeigten  deutlich , dafs,  so  wie 
durch  die  Ofenwärme  das  Zimmer  und  damit  die 
Säule  selbst  erwärmt  wurde,  die  Electricitätsentwick- 
lung der  Säule  auffallend  zunahm  ; und  so  gegen 
Mittag  und  Nachmittag  mit  der  Wärme  des  Zim- 
mers gewöhnlich  am  stärksten  wurde,  da  sie  hinge- 
gen nur  unmerklich  oder  wenig  zunahm,  wenn  sich 
die  Wärme  des  Zimmers  nicht  vermehrte.  Dals 
Wärme  zu  vielen  chemischen  Prozessen  überhaupt 
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lind  bei  Electricitätsentwickiungen  vorzüglich  günstig 
wirkt,  ist  laugst  bekannt,  so  dafs  die  Ursache  dieser 
täglichen  kleinen  periodischen  Zunahme  der  Electri- 
cität  der  Säule  wahrscheinlich  blos  in  dem  täglichen 
Gang  der  Wärme  begründet  ist;  je  stärker  die  täg- 
liche Wärme  meines  Zimmers  slieg,  desto  stärker 
wurde  die  Electricitätsentwicklung  der  Säule,  während 
diese  ganz  schwach  blieb,  wenn  die  Wärme  nur  un- 
bedeutend stieg.  Diese  vorübergehende  tägliche  Er- 
wärmung veranlafst  aber  nur  eine  vorübergehende 
stärkere  tägliche  Electricitätsentwicklung.  Denn  so 
bald  diese  Erwärmung  öfter  wiederkehrt  und  gleich- 
förmiger wird,  ohne  Unterbrechung  durch  kalte 
JSächte  (welches  seihst  in  einem  den  Tag  über  ge- 
heizten Zimmer  von  grofsem  Einflufs  ist)  so  ist  die 
nächste  Folge  dieser  mehr  anhaltenden  gleichförmi- 
gen Wärme  die  Austrocknung  der  Goldpapiere,  wel- 
ches freilich  bei  der  aufgebauten  Säule  immer  nur 
langsam,  ypd  nach  und  nach  geschehen  kann,  die 
ThäjJgkcüt  der  Säule  vermindert  sich  immer  mehr 
und  zuletzt  hört  sie  ganz  auf. 

• Auffallend  könnte  es  nun  seyn , warum  dieses 
Apfliören  der  Thätigkeit  der  Säule  gerade  zur  Zeit 
der  erwachenden  Vegetation  geschieht;  das  Auffal- 
lende fällt  aber  weg,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Vegetation  im  Frühling  gewöhnlich  dann  erwacht, 
und  die  schnellsten  Fortschritte  macht,  wenn  heitere 
warme  Frühlingstage  eintreten  , womit  zugleich  die 
Trockenheit  oft  schnell  zunimmt,  wie  dieses  auch 
die  Beobachtungen  im  Mai  dieses  Jahrs  vorzüglich 
zeigten.  Das  Aufhören  der  Thätigkeit  der  Säule 
wird  daher  gewöhnlich  mit  dem  Erwachen  des  Le- 
bens der  Pflanzenwelt  auffallend  Zusammentreffen, 
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ohne  dafs  beide  Erscheinungen  in  einer  nähern  Be- 
ziehung stünden,  als  dafs  in  der  Wärme  der  gemein- 
schaftliche höhere  Grund  von  beiden  zu  suchen  ist. 

Die  Veränderungen  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
der  umgebenden  Luft,  die  sich  nach  und  nach  der 
Säule  selbst  mitthcileu , scheinen  somit  die  gröfsern 
und  kleinern  periodischen  Erscheinungen  dieser  Säule 
zu  veranlassen,  wenn  gleich  Wärme,  Feuchtigkeit 
und  Trockenheit  weit  langsamer  auf  diese  Säule  ih- 
ren Einflufs  äufsern  müssen  können,  als  auf  unsere 
Thermometer  und  Hygrometer  und  defswegen  auch 
eine  nur  unvollkommene  und  kaum  zu  bemerkende 
Correspondenz  statlfiuden  kann.  Der  überzeugendste 
Beweis  endlich,  dafs  diese  Säule  als  ein  electrisch 
meteorologisches  Instrument  nicht  angewandt  werden 
könne,  dürfte  wohl  der  scyn,  dafs  selbst  die  heftig- 
sten Gewitter  auf  ihre  Thäligkeit  keinen  Einflufo 
äufsern. 
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Ueber 

einige  Verbindungen 

« 

de  * 

Phosphors  und  S c h w e f e I s , 

und 

einige  andere  chemische  Gegenstände 

von 

HÜMFHRY  DAVY. 

(Tran».  Philo*.  1812.  Part.  II.) 

(Uefaerietzt  aus  der  Biblioth.  britannique  Mär»  i8i5.  S.  23a  mit 
Anmerkungen  über  Daltona  Theorie  der  bestimmten  chemi- 
schen Mischung»- Verhältnisse  v.  Herausgeber ,) 

% 

j.  Einleitung. 

t 

In  dieser  Abhandlung  werde  ich  der  Gesellschaft  die 
Resultate  einiger  Versuche  vorlegen  über  den  Schwe- 
fel und  den  Phosphor;  diese  Versuche  zeigen  da3 
Daseyn  neuer  Verbindungen  und  geben  neue  Beweise 
von  der  Wahrheit  der  jüngst  von  einigen  Chemikern 
aufgestellten  Ansicht,  welche  ich  selbst  in  verschie- 
denen Abhandlungen  der  Trans.  Philos.  aussprach,' 
nämlich  dafs  die  Körper  in  bestimmten  Proportionen 
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sich  verbinden,  und  dafs  ein  Verhältnis  stattfindet 
unter  den  Quantitäten , in  welchen  dasselbe  Element 
sich  mit  andern  Elementen  vereint. 

Ich  werde  nicht  eingehen  ins  Einzelne  des  Ver- 
fahrens, das  ich  bei  meinen  Versuchen  befolgte,  son- 
dern mich  begnügen,  die  Thatsachcn  hinzustellen. 
Die  gewöhnlichen  chemischen  Arbeiten  sind  zu  sehr 
bekannt,  um  neuer  Erläuterungen  zu  bedürfen. 

2.  Uebcr  einige  Verbindungen  des  Phosphors. 

In  einer  der  königlichen  Gesellschaft  1810  vor- 
gelesenen Abhandlung  beschrieb  ich  die  gegenseitige 
Wirkung  des  Phosphors  und  des  oxydirt  salzsaureu 
Gases  oder  Halogens  #).  Ich  bezeichnete  zwei  Ver- 
bindungen, welche  als  verschiedene  und  eigentüm- 
liche Körper  durch  Vereinigung  des  Gases  mit  die- 
sem brennbaren  Stoff  erscheinen.  Der  eine  ist  fest, 
weifs  und  scheiut  sich  zu  krystallisiren , er  ist  sehr 
flüchtig  und  fähig  in  Vereinigung  mit  Ammoniak 
einen  feuerbeständigen  unschmelzbaren  Stoff'  zu  bil- 
den. Der  andere  ist  flüssig,  wasserhell,  von  einer  spe- 
cifischen  Schwere,  die  ich  seitdem  zu  i,45  bestimm- 
te; durch  seine  Wirkung  auf  das  Wasser  der  At- 
mosphäre bewirkt  er  einen  dicken  Rauch,  und,  der 
Lull  ausgesetzt , verschwindet  er  nach  und  nach 
ohne  einen  Rückstand  zu  lassen. 

Die  Zusammensetzung  des  weifsen  Sublimats  ist 
leicht  synthetisch  zu  bestimmen,  wie  ich  dieses  frü- 
her in  den  Trans.  Philos.  beschrieben  habe.  Bei 
Anwendung  eines  Uebermaascs  von  Halogen,  durcli 


»)  Vergl.  <1,  J.  Bd.  3.  S.  83  und  S.  58.  d.  U. 
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salzsanren  Kalk  getrocknet,  Anstellung  des  Versuches 
in  luftleeren  Gefäßen,  Hinzulassung  einer  Halogen- 
auflösung  um  der  Menge  des  verbrauchten  Gases  ge- 
wifs  zu  werden,  bestimmte  ich,  daß  5 Gr.  Phosphor, 
sich  mit  ohngefähr  20  Gr.  HalogeO  vereinigen,  um 
das  Sublimat  zu  bilden. 

Wenn  der  Phosphor  im  großen  Uebermaas  bei 
dem  Versuche  seiner  V erbrennung  in  Halogen  ange- 
wandt wird , so  bildet  sich  ein  wenig  von  der  Flüs- 
sigkeit zugleich  mit  dem  Sublimat;  aber  um  diese 
Flüssigkeit  in  großer  Menge  zu  erhalten,  muß  man 
Phosphor  in  Dämpfen  über  gepulverten  Qnecksilbev- 
subliraat  streichen  lassen.  Man  kann  sich  bei  diesem 
Versuche  einer  gekrümmten  Glasröhre  bedienen,  und 
die  Flüssigkeit  verdichtet  sich  in  einem  kalten  der 
Röhre  angekilteten  Gefäße. 

Ich  konnte  ihre  Zusammensetzung  nicht  synthe- 
tisch bestimmen,  aber  indem  ich  sie  nach  und  nach 
ins  Wasser  goß,  das  Wasser  nach  jedem  Zusalze  der 
Flüssigkeit  wieder  abkühlen  lassend,  und  die  Auflö- 
sung durch  salpetersaures  Silber  fällcte:  so  bestimmte 
ich  die  Menge  des  in  dieser  Flüssigkeit  enthaltenen 
Halogens  und  Phosphors.  Es  geben  i5,6  Gran  , in 
der  Art  behandelt,  45  Gr.  Hornsilber  und  cs  ist  ein- 
leuchtend nach  dieser  Analyse,  verglichen  mit  den 
Angaben  der  synthetischen  Versuche  über  das  Subli- 
mat, daß  bei  gleicher  Alenge  Phosphor  das  Sublimat 
doppelt  so  viel  Halogen  enthält,  als  jene  Flüssig- 
keit *). 


*)  Nach  der  genauen  Analyse  »o»  Bcrzelius  (s.  d.  J.  Bd.  7. 
S,  au)  enthalten  100  Gr.  Horuailber  i9,o35  Salzsäure  und 
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Wenn  Phosphor  in  dieser  Flüssigkeit  erwärmt 
wird,  so  löset  ein  Theil  sich  , 'darin  auf;  wenn  man 
sie  dann  der  Luft  aussetzet,  so  bildet  sich  eiuPhos- 
phorhnutrhen , das  sich  gewöhnlich  entzündet,  sobald 
man  die  Flüssigkeit  auf  Papier  giefst.  Gay-Lussac 
und  Thenard  erhielten  einen  Stoß’  von  der  Art,  in- 
dem sie  Phosphor  und  Kalomel  mit  einander  destil- 
lirten;  man  kann  ihn  erhalten  hei  dem  Versuche  mit 
Phosphor  und  ätzendem  Sublimat,  wenn  man  genug 
Hitze  anwendet  um  den  Phosphor  zu  sublimiren, 
oder  wenn  der  ätzende  Sublimat  nicht  im  Ueber- 
maasc  gegenwärtig  ist.  Ich  habe  keinen  Versuch 
angestellt,  um  zu  entdecken,  wie  viel  jene  Flüssigkeit 
Phosphor  aullösen  kann. 

Wenn  man  das  weifse  Sublimat  mit  Wasser  be- 
handelt, so  löset  es  sich  unter  stark  ci  Hitze  dann 
auf.  Die  verdunstete  Auflösung  giebt  eine  dicke 
Flüssigkeit,  welche  eine  Auflösung  reiner  Phosphor- 
säure ist,  ein  Hydrat  der  Phosphorsäure. 

Behandelt  man  auf  gleiche  Art  jene  Flüssigkeit 
mit  Wasser,  so  giebt  sie  auch  eine  dicke  syrupar- 
tige  Auflösung,  ki ystallisirt  langsam  beim  Erkalten, 
und  bildet  durchsichtige  Parallelepipeden. 

Diese  Substanz  hat  eigenthiimliche  Eigenschaften: 
wenn  man  sie  stark  an  der  Luft  erhitzt,  fängt  sie 
Feuer  und  brennt  glänzend,  stöfst  zu  gleicher  Zeit 
Luftblasen  aus,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit entzünden.  Man  kann  diese  Substanz  Jiydro- 


es  ist  demnach  leicht  die  Rechnung  anzustellen , welche 
indels  so  wenig  stimmt,  dafs  in  obigen  Angaben  wohl  ir- 
gend ein  Schreib-  oder  Druckichler  zu  veiwutben  iät. 

<i.  11. 
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phosph orige  Säure  ( acide  hydrophosphoreux)  nen- 
nen; denn  sie  besieht  aus  reiner  phosphoriger  Säure 
und  Wasser.  Diefs  erhellt  aus  der  Wirkung  des 
Aminoniakgases  auf  dieselbe.  Wenn  man  sie  näm- 
lich in  Berührung  mit  Ammoniak  erhitzt,  so  ent- 
weichet das  Wasser,  und  es  bildet  sieh  phosphorig- 
saurcs  Ammoniak.  Dasselbe  kann  man  zeigen  durch 
den  Crlolg  der  Zersetzung  in  verschlossenen  Gefä- 
fscn,  wo  Phosphorsäure  sich  bildet  und  ein  eigen- 
thümliches  Gas,  bestehend  aus  Phosphor  und  Hy- 
drogen. 

Zehn  Theile  an  Gewicht  von  krystailisirter  Säure 
gaben  ohngefälir  8,5  feste  Phosphorsäure,  folglich 
bildete  der  Rest  an  Gewicht  die  elastischen  Producte, 
etwas  in  Anschlag  gebracht  für  eine  kleine  Menge 
unzersetzter  Substanz. 

Dieses  eigentümliche  Gas  entflammt  nicht  von 
selbst,  aber  gemischt  mit  Luft  verpufft  es  bei  einer 
Temperatur  unter  aia°  F. 

Ich  fand,  dafs  seine  specifische  Schwere  zu  der 
von  Luft  sich  wie  87  zu  100  verhält;  aber  bei  die- 
sem Versuche  wog  ich  nur  eine  ganz  kleine  Menge. 
Wasser  verschluckt  ohngefälir  jj  seines  Umfanges 
von  diesem  Gas;  sein  Geruch  ist  unangenehm,  aber 
nicht  so  stinkend,  wie  der  des  PhosplionvasserstofF- 
gases. 

Bei  Verpuffung  desselben  mit  Sauerstoff  fand  ich, 
dafs  drei  Rauiutheile  davon  mehr  als  fünf  von 
Oxygen  verschluckten,  und  dafs  ein  wenig  Phosphor 
niedergeschlagen  wurde. 

Wenn  Kalimetall  mit  demselben  erhitzt  wurde, 
so  dehnte  sich  der  Umfang  des  Gases  schnell  bis  zum 
Doppelten  aus,  und  daun  laud  keiuc  Wirkung  wei- 
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ter  Statt.  Das  Kalimetall  wurde  zum  Theil  verwan- 
delt in  einen  Stoff*  der  alle  Eigenschaften  des  Phos- 
phorkalimetalls  hatte,  und  das  iiberbleibende  Gas 
verschluckte  verpuflend  dieselbe  Quantität  Sauer- 
stoffgas, wie  reines  Wasserstoffgas.  Sublimirte  man 
Schwefel  in  diesem  Gas  über  Quecksilber,  so  wurde 
der  Umfang  gleichfalls  verdoppelt;  eine  Verbindung 
von  Phosphor  und  Schwefel  war  gebildet  und  nun 
hatte  die  elastische  Flüssigkeit  alle  Eigenschaften  des 
Schwefelwasserstoffgases. 

Es  scheint  nach  diesen  Versuchen,  dafs  jenes  ei- 
genthiimliche  Gas  besteht  dem  Gewichte  nach  aus  4,5 
Hydrogen  und  22,5  Phosphor  *)•  Bekannt  mit  des- 
sen Zusammensetzung  kaun  man  leicht  die  ßestand- 
tlieile  der  hydrophosphorigen  Säure  bestimmen,  wia 
auch  die  nöthige  Menge  Oxygen,  um  eine  gegebene 
Menge  phosphoriger  Säure  in  Phosphorsäure  zu  ver- 
wandeln ; denn  für  jeden  Raumtheil  des  entwickel- 
ten Gases  mufs  ein  Raumtheil  Oxygen  in  der  Phosr; 
phorsäure  gebunden  werden. 

Rechnet  man  auf  174  Gr.  So  Tlieile  Oxygen,  die 
zu  i5o  Theilen  Phospfiorsäure  gebunden  wurden,  und 


Setzt  inan  nämlich  das  Gewicht  tön  too  K,  Z.  atmosphäri- 
scher Luft  5i  Gr.  engl.  Troygewicht,  so  ist  das  Gewicht 

von  100  K.  Z<  diese»  neuen  Phosphorgases  ^ 36,07 

• < 00 

Das  Gewicht  aber  von  100  K.  Z.  Hydrogen  wird  nachher  von 
Davy  — 2,27  gesetzt.  Nun  befindet  sich , gemä'ls  den 
vorigen  Versuchen,  das  Hydrogen  in  diesem  neuen  Gas  in 
einem  um  das  Doppelte  verdichteten  Zustande,  dafs  also  in 
100  K.  Z.  desselben  2,37  X 2 4,54  Gran  Hydrogen  und 

sonach  36,97  — 4,54  — 32,43  Phosphor  enthalten  sind. 

d.  //. 

Journ.f.  Chem.  u.Phys.  7.  lid.  t.  Heft,  §» 
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oo  Tlieile  Phosphor  in  Verbindung  mit  4 Theilen 
Wasserstoflgas  *)  entwickelt ; und  folgt  man  der 
Idee,  die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Körper  sich 
verbinden,  durch  Zahlen  darzustellen,  wobei  Hydro- 
gen als  Einheit  betrachtet  und  Wasser  aus  zwei 
Antlieilen  Hydrogen,  a,  und  einem  Antheil  Oxvgen, 
1 5,  zusammengesetzt  ist,  so  wird  der  Phosphor  durch 
oo  dargestellt  **). 


*)  Nach  einem  vorhin  erwähnten  Versuche  gaben  nä'mlich  io 
Gewichtstheile  der  hydrophosphorigen  Säure  8,5  Photphor- 
aäure;  174  werden  also  167,90  oder  in  runder  Zahl,  wenn 
man  bei  jenem  Versuche  (wie  vorhin  schon  Davy  erinnert) 
etwas  für  unzersetzte  Substanz  in  Rechnung  bringt,  i5o 
Th.  Phozphorsäure  geben.  Der  Ueberrest  nämlich  174— i5o 
• — : a4,  war  also  <las  neue  Gas,  dessen  Zusammensetzung 
aus  Phosphor  und  Hydrogen  im  Verhältnisse  32,5  : 4,5  — 

5 : 1 wir  so  eben  kennen  gelernt  haben,  welchem  Ver- 
hältnisse gemäfs  also  in  a4  Gewichtstheilen  desselben  4 Hy- 
drogen und  ao  Phosphor  enthalten  sind.  Aber  4 Gew/cht- 
theile  Hydrogen  setzen  4 . 7 £ ~ 5o  Gewichtstheile  Oxy- 
gen  voraus,  mit  dem  sie  zu  Wasser  verbunden  warm,  wel- 
che sich  bei  der  Zersetzung  mit  der  phosphorigen  Säure 
zu  Pliosphoraäure  vei einten.  d.  II. 

*)  Diese  Zalilcn  beziehen  sich  auf  Dalton' s atoraiitische  An- 
sicht der  Chemie,  über  welche  Davy  in  einer  früheren 
Abhandlung  (s.  d.  J.  Bd.  III.  S.  2a5  Note)  folgendes  ur- 
theilte  : „Man  mufs  den  Scharfsinn  bewundern,  mit  dem 

Dalton  seine  Atome  geordnet,  verbunden,  gewogen,  gemes- 
sen und  geformt  hat;  aber  es  läfst  «ich,  so  viel  ich  einsehe, 
von  Speculationcn  Uber  die  letzten  Thcilchen  der  Materie  »i 
nie  eino  wahre  Theorie  ihrer  bestimmten  Verhältnisse  hof-  | 
fen.  Bin«  mehr  sichere  Basis  findet  man  in  der  wechsel- 
seitigen Zersetzung  der  Neutralsalze,  wie  Richter  und  Guy- 
tun de  Alorveau  sie  beobachteten  u.z,  w.“  *—  Diesen  letzten 

« • 
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Lafst  man  die  Verbindungen  von  Halogen  und 
Phosphor  auf  eine  kleine  Menge  Wasser  wirken , so 
.vird  Salzsäure  mit  heftigem  Aufbrausen  entwickelt. 


Weg  hat  bekanntlich  Berzelius  betreten  und  der  Leser  fin- 
det in  den  vortrefflichen  Abhandlungen  de«  zu  früh  ver- 
ewigten Vogels , welche  den  gröfsten  Theil  der  beiden  er- 
sten Hefte  dieses  Journalbandes  ausmachen,  alle  die  wich- 
tigen auf  diesem  Wege  gewonnenen  Entdeckungen  darge- 
legt. — Was  Dalton's  Theorie  anlangt,  so  scheint  es  mir 
dafs  dieselbe,  vom  Gewichte  der  Körperatome  sprechend, 
gewöhnlich  nichts  anderes , als  gewisse  Verhaltnifstheila 
meint  und  daher  auch  auf  diesem  Wege,  nur  mit  andern 
Bezeichnungen  der  Sache,  zum  Ziele  kommt.  Ich  will  ein« 
bieher  gehörige  Stelle  ans  Thomson ’s  Chemie  (nach  fVol/'o 
Uebers.  Bd.  V.  S.  573)  anführen,  welche  zugleich  die  Art  der 
Atomenrcchnung  für  einige  der  Sache  vielleicht  noch  un- 
kundige Leser  hinreichend  erläutert:  „Da  die  Phosphorsäure,' 
sagt  Thomson,  mit  Sorgfalt  untersucht  worden  ist:  so  wer- 
den wir  dadurch,  indem  wir  Dalton’s  Hypotheso  anwen- 
den, in  den  Stand  gesetzt,  das  comparative  Gewicht  eine* 
Atoms  Phosphor  tu  bestimmen  und  hieraus  die  Zusammen- 
setzung der  übrigen  Verbindungen  abzuleiten.  Die  Phos- 
phorsäure bestehet,  dem  Gewichte  nach,  aus  n5  Thcilea 
Sauerstoff  und  i«*o  Thcilen  Phosphor.  Nimmt  man  mit 
Dalton  an  , dafs  sie  durch  Verbindung  eines  Atoms  Phos- 
phor mit  zwei  Atomen  Sauerstoff  gebildet  werde,  so  haben 
wir  einen  Atom  Phosphor  zu  zwei  Atomen  Sauerstoff  wie 
joo  : li5  und  zu  einem  Atom  Sauerstoff  wie  100  : 57,5. 
Wenn  demnach  das  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff  6 ist, 
so  mufs  das  eines  Atoms  Phosphor  io,4  seyn  — Dies© 
Bestimmung  weicht  sehr  ab  von  der,  welche  Davy  annimmt. 
Jedoch  es  ist  zu  erinnern; 

a)  Die  Zahl  6 gründet  sich  «uf  die  ältere  Analyse  des 
Wassers  85, 66a  Oxygen  : 1 4,338  Hydrogen  “ 6 ; i.  Folglich 
würde,  vorausgesetzt  (wie  von  Thomson  S.  446  es  geschieht) 
dafs  sich  ein  Atom  Oxygen  jedesmal  mit  einem  Atom 
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das  Wasser  wird  zersetzt,  und  es  ist  einleuchtend, 
dafs  für  jeden  Raunithcil  des  in  Verbindung  mit 
Halogen  entwickelten  Hydrogengases  die  Hälfte  sei- 
nes Umfanges  Oxygen  sich  mit  Piiosphor  verbinden 


Hydrogen  verbinde,  das  Gewicht  des  Oxygenatoms  6 seyn, 
wenn  das  Gewicht  des  Ilydrogeuatoras  zur  Einheit  ange- 
nommen wird.  — Jedoch  wir  wissen  aus  Bd.  7.  S.  i85  dieses 
Journals,  dafs  «ach  feineren  Analysen  das  Wasser  aus  Ozy- 
gen  und  Hydrogen,  im  Gewichtsverhällnisse  88, zS  : »»,76 
7,5  : 1 besieht.  Ferner  ei  innert 

b)  Davy  ausdrücklich,  dafs  er  dai  Wasser  als  eine  Hy- 

drogenverbindung des  aten  Grades,  d.  li.  als  aus  zwei  Ver- 
hältnifstheilen  (Atomen  Daltons)  von  Hydrogen  und  einem 
von  Oxygen  zusammengesetzt  betrachte  (entsprechend 
der  bekannten  Wasserbiidung  aus  3 Raumtiieilen  Hy- 
drogen und  einem  von  Oxygen).  — Ein  Körper,  in  wel- 
chem Oxygen  und  Hydrogen  Atom  Für  Atom  verbunden 
find  , wird  also  doppelt  so  viel  Oxygen  enthalten,  als 
Wasser  bei  derselben  Menge  Hydrogen  und  daher  im  Ver- 
hältnisse 3,  7,5  : 1 i5:  1 zusammengesetzt  seyn.  Folg- 

lich ist  das  relative  Gewicht  eines  Atoms  Oxygen  >5  iu 
setzen. 

c ) Legen  wir  nun  Davys  nachher  vorkommende  Analyse 
der  Phosphorsäure  zu  Grund,  der  gemäfs  sie  nicht  im  Ver- 
hältnisse n5  Oxygen:  100  Phosphor,  sondern  iu  dem  3o,6 
Oxygen:  30  Phosphor  Z=Z  i53  : 100  zusammengesetzt  ist: 
so  wird  die  phosphorige  Säure,  in  welcher  Dalton  ein  Atom 
Phosphor  mit  einem  Atom  Oxygen  verbunden  annimmt, 
während  in  der  Phosphorsäure  sich  immer  zwei  Atome 
Oxygen  mit  einem  Atom  Phosphor  vetbinden  sollen,  im 

Verhältnisse  — j—  (d.  i.  70,5)  Oxygen:  100  Phosphor  zusam- 
mengesetzt seyn.  Die  dem  Gewicht  eines  Phosphoratoms 
entsprechende  Zahl  wird  sonach  durch  das  Verhältnifa 
76,5  .*  100  i5  : 19,6  gefunden  und  kann  also  30  ge- 
setzt werden.  d.  ü. 
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mufs;  und  die  Erzeugnisse  der  gegenseitigen  Zerse- 
zung  des  Wassers  und  der  Phosphorverbindungen 
des  Halogens  sind  lediglich  Phosphorsäure  vom  Su- 
blimat, phosphorige  Säure  von  der  Flüssigkeit  und 
salzsaures  Gas.  Sonach,  hei  gleicher  Menge  des  Phos- 
pliorgehaltes  mufs  offenbar  die  Phosphorsäure  zwei- 
* mal  so  viel  Oxygen  enthalten,  als  die  phosphorige 
Säure  *),  was  zusamuienslimmt  mit  den  Angaben 
der  Zerlegung  der  hydrophosphorigen  Säure.  Denn 
vorausgesetzt,  dafs  Wasser  aus  2 Antheileu  Hydrogen 
und  1 Antheil  Oxygen  besteht,  und  dafs  die  Zahl,  wo- 
mit es  dargestellt  wird,  17  sey:  so  müssen  174  Theile 
liydrophosphoriger  Säure  bestehen  aus  zwei  Verhält- 
nifstheilen , nämlich  aus  54  Theilen  Wasser  und  4 
Portionen  phosphoriger  Säure,  die  80  Theile  Phos- 
phor und  Go  Theile  Oxygen  enthalten ; und  5 Por- 
tionen Phosphorsäure  müssen  gebildet  werden,  die  3 
Portionen  Phosphor  enthalten,  60,  und  6 Portionen  / 
Oxygen,  90,  zusammen  j.5o  **). 


*)  Vorausgesetzt  nämlich,  dafs  jenes  flüssiges  Phosphorha- 
loid  halb  so  viel  Halogen  enthält,  als  das  feste  Phosphor- 
haloid  (das  Sublimat)  wovon  vorhin  S.  4gf>  die  Rede  war. 

d.  II. 

**)  In  der  Art  habe  ich  ausgedrückt  folgende  Stelle  der  franzö- 
sischen Uebersetzung  dieser  Abhandlung:  „Car  en  suppo- 
sant,  que  I'eau  est  composde  de  deux  proportions  d’hydro- 
gdne  et  d'une  d’oxigcne  et  que  le  nomlire  qui  ta  represente 
soit  17,  alors  174  parties  d’aeide  hydrophosphoreux  doivent 
consister  de  deux  proportions;  34  parties  d’eau,  et  qnatre 
proportions  d'aeide  phosphoreux  contenant  80  de  phosphore 
et  60  d’oxigdne;  et  trois  proportiops  d’aeide  phosphorique 
doivent  fitre  form  des,  contenant  tr0>*  proportions  de  phos- 
, phor,  60,  et  aix  proportions  d'oxigdne,  90,  faisaut  i5o.‘  •— 
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Es  ist  kaum  möglich,  vollkommenere  Beweise  zu 
ersinnen  von  den  Gesetzen  der  bestimmten  Zusam- 
setzungen,  als  welche  durch  die  gegenseitige  Wir- 
kung des  Wassers  und  der  Phosphorverbindungen 


Mir  scheint  es,  dafs  hier  der  Ausdruck  Proportion  in  ci- 
uem  ganz  unmathematiachen  Sinne  gemiübraucht  werde. 
Die  liydiophosphorige  Säure  (aus  phosphoriger  Säure  und 
Wasser  bestehend)  enthält  in  174  Gewichtatheilen  nach  der 
vorigen  Analyse  3o  Theile  Oxygeu  uud  4 Theile  Hydrogen, 
öder  34  Theile  Wasser,  also  174  — 34  E=  i4o  Gewichu- 
theile  phosphoriger  Säure.  Wird  nun  die  phosphorige 
Säure  als  durch  Verbindung  jedesmal  eines  Phosphori.toms 
mit  einem  Oiygenatom  entstanden  angesehen,  *0  müssen 
l4o  Theile  derselben  (gemäfs  dem  vorhin  gefundenen  .Ver- 
hältnisse der  Schwere  des  Phosphoratoms  und  Oxvgenatoms 
— 20  : i5)  zusammengesetzt  seyn  aus 

Phosphor  80  rz:  4 . 10  1 ^ * 

Oxygeu  60  zr:  4 . i5  ) 

Will  man  also  die  Verbindung  von  ao  Phosphor  mit  i5 
Oxygen  eine  Proportion  (einen  Verhältnifatheil)  nennen,  so 
kommen  natürlich  in  i4o  Theilcn  phosphoriger  Säure  4 
solche  Proportionen  (besser  Portionen  der  Verbindung)  vor. 

Bei  der  Zersetzung  der  hydrophosphorigen  Säure  verei- 
nigen sich,  durch  Zerlegung  der  34  Gewichtstheile  Wasser, 
3o  Theile  Oxygen  mit  den  in  der  phosphorigen  Säure  schon 
vorhandenen  60  Theilen  zu  i5o  Theilen  Phosphorsäure,  wie 
wir  vorhin  sahen,  und  diese  enthält  also  90  Theile  Oxygen 
und  i5o  — 90  =60  Theile  Phosphor.  Vergleichungsweise 
ist  daher  der  Phosphor  hier  mit  doppelt  so  viel  Oxygen 
verbunden,  als  in  der  phosphorigen  Säure,  indem  So  : 60 
“ 1 : ^ aber  Co  : 90  r=  1 { s £ — * : J ist-  — D*  nun 
60  — 3 . ao  und  90  zz  6 . i5,  so  mag  man,  mit  Beziehung 
auf  jene  Verhältnifszahlen , allerdings  sagen,  daTs  in  der 
Phosphorsäure  3 VerhäJtnifatheüe  Phosphor  mit  6 Verhält- 
nifstheilen  Oxygen  vereint  seyen. 
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gegeben  werden.  Es  werden  keine  Stoffe  gebildet, 
ausgenommen  diese  neuen  Zusammensetzungen,  we- 
der Oxygen,  Hydrogen,  Halogen,  noch  Phosphor  ent- 
weichen, und  folglich,  da  das  Verhaltnifs,  in  welchem 
2 dieser  Substanzen  sich  unter  einander  vereinigen, 
bekannt  ist,  so  können  die  Verhältnisse,  in  welchen 
die  andern  sich  verbinden,  durch  Rechnung  entdeckt 
werden. 

Ich  habe  Phosphor  in  Phosphorsäure  verwandelt, 
denselben  in  einem  Uebermaas  von  Oxygengas  über 
Quecksilber  innerhalb  einer  gekrümmten  Röhre  ver- 
brennend , und  erhitzte  stark  das  entstandene  Pro- 
duct. Bei  dieser  Ver  fall  rungsart  fand  ich,  dafs  für  1 
Gr.  verbrauchten  Phosphor  4 * Kubikz.  Oxygen  ver- 
schluckt wurden,  was  die  Phosphorsäure  als  beste- 
llend aus  20  Phosphor  und  5o,6  Oxygen  bestimmt  *), 


Der  unterrichtete  Leser  wird  diese  weitläuftigen  An- 
merkungen verzeihen,  die  mir  nöthig  schienen,  da  Dal - 
len's  Theorie  bei  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnisscn  in 
Deutschland  noch  wenig  bekannt  werden  konnte. 

d.  II. 

*)  Die  Abweichung  von  der  älteren,  vorhin  S.  5oi  aus  Thom- 
son angeführten,  Analyse  der  Phosphorsäure,  so  wie  auch 
von  der  Analyse,  welche  Bd.  7.  S.  198.  und  319  von  Berze- 
lius  angenommen  wird,  der  gemäfs  (nahe  kommend  der  Be- 
stimmung Dose'»)  100  Th.  Fhosphorsäure  aus  45,68  Phos- 
phor und  54,4s  Sauerstoff  bestehen,  ist  sehr  bedeutend,  in- 
dem sonach  100  Th.  Phosphorsäure  aus  39,53  Phosphor  und 
„ 60,47  Oxygen  bestehen,  oder  100  Theile  Phosphor  sich  mit 

i55  Theilen  Oxygen  verbinden  werden.  — Nun  stimmen 
aber  die  Analysen  des  phosphorsauren  Baryts  und  Bleioxy— 
duls  (Bd.  7.  S.  219)  nicht  mehr  zur  chemischen  Proporti- 
onsichre, indem: 
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eine  Angabe  die  sehr  gut  mit  den  Resultaten  der 
Versuche  über  den  Sublimat  und  die  hydrophospho- 
rige  Säure  zusammenstimmt. 

Woferne  das  Product  der  Verbrennung  des  Phos- 
phors nicht  stark  in  Oxygen  erhitzt  wird,  ist  die 
Menge  des  verschluckten  Oxygens  geringer,  so  da£s 
es  wahrscheinlich  ist , dafs  phosphorige  Säure  so  gut 
als  Phosphorsäure  gebildet  werde. 

Die  phosphorige  Säure  wird  gewöhnlich  von  den 
Chemikern  beschriehen  , als  ein  flüssiger  Körper 
durch  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  in  der 
Luft  gebildet;  aber  die  Flüssigkeit,  welche  man 
durch  dieses  Mittel  erhält,  ist  wie  ich  fand  eine 
Auflösung  der  Vermischung  von  phosphoriger  und 
Phosphorsäure.  Der  Dunst,  welcher  sich  von  Phos- 
phor in  der  Luft  erhebt,  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur, ist  eine  Verbindung  der  phosphorigen  Säure 
und  des  Wasserdunstes  in  der  Atmosphäre,  und  er- 
scheint nicht  in  einer  künstlich  getrockneten  Luft. 
In  diesem  Falle  bedekt  sich  der  Phosphor  mit  einein 
dünnen  Häutchen , das  reine  phosphorige  Säure  ist, 
und  höret  bald  auf  zu  leuchten. 


Phosphorsau-  ( Phosptioriiure  37,8  - 16,81 
rer  Baryt  | Baryt  - - 73,3  - 7,56 

Phosphorsau-  ( Phosphor*äure  30,809  - ia,58 

resBleioxydul\  Bleioiydul  _ 79j19,  „ 5,66 


| Sauerit. 
| Sauer»!. 


Man  sieht,  daf*  16,81  lein  Multiplum  nach  einer  ganien 
Zahl  von  7,66  und  eben  *0  wenig  12, 58  von  5,66  ist.  Indei» 
wird  wohl  dieae  Schwierigkeit  aich  heben,  wenn  der  »er- 
muthete  Orvgengehait  dea  Phosphor»  einmal  erwiesen  ist. 

d.  U. 


H 
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Eine  feste  Säure,  flüchtig  bei  einem  mäfsigen 
ärmegrad,  kanu  erhalten  werden,  hei  Verbrennung 
les  Phosphors  in  sehr  dünner  Luft,  und  scheint 
phosphorige  Säure  ohne  Wasser  zu  seyn;  aber  zu 
gleicher  Zeit  bildet  sich  immer  Phosphorsäure  und 
gelbes  Phosphoroxyd. 

Das  eigentümliche  Gas,  wovon  wir  sprachen, 
ist  sehr  verschieden  vom  Phosphorvvasserstoflgas, 
welches  durch  Wirkung  der  Erden  oder  Alkalien  in 
Verbindung  mit  Phosphor  auf  Wasser  gebildet  wird. 
Denn  dieses  letztere  Gas  entzündet  sich  von  selbst, 
seine  specifische  Schwere  ist  selteu  die  Hälfte  von 
dem  des  andern,  und  es  giebt  nicht  mehr  als  i,5  sei- 
nes Volumens  an  Hydrogen,  wenn  man  es  durch 
Kalimetall  zerlegt.  Es  weicht  zuweilen  in  seinen 
Eigenschaften  ab,  und  besteht  wahrscheinlich  aus 
verschiedenen  Mischungen  von  Hydrogen  mit  einem 
eigentümlichen  Gas,  welches  aus  i Theilen  Hydro- 
gen und  20  Phosphor  gebildet  ist;  oder  es  mufs 
wohl  verschiedene  Verhältnisse  von  Hydrogen  zu  ei- 
nem Theil  Phosphor  enthalten. 

Ich  schlage  den  Namen  hydrophosph origes  Gas 
für  diese  neue  Luftart  vor,  und  nach  der  Noniencla- 
tur,  die  ich  in  meiner  letzten  Backerschen  Vorle- 
sung vorgelegt  habe,  *)  nenne  ich  die  Flüssigkeit,  die 
20  Phosphor  und  67  Halogen  enthält,  phosphorane 
und  das  Sublimat,  phosphorana  **), 


•)  vergl.  d.  J.  Bd.  III,  S.  a«.  d.  //. 

*’)  Wir  werden  dafür  in  unserer  Nomenclatur , die  Bd.  IIT.  S, 
a4g  f.  hinreichend  gerechtfertiget  ist,  im  Allgemeinen  Phos- 
phorholoid  sprechen  und  die  Flüssigkeit  vom  Sublimat  ent- 
weder durch  Beistta  dieser  Worte,  oder  durch  Phosphor- 
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5.  Ueber  einige  Verbindungen  des  Schwefels. 

Ich  zeigte  in  einer  Abhandlung,  die  1810.  in  den 
Trans.  Philos.  erschien,  dafs  Schwefel- Wasserstoff 
durch  Auflösung  des  Schwefels  in  Hydrogen  gebil- 
det wird;  und  ich  habe  angenommen,  dafs  schwe- 
felige  Säure  eben  so  gebildet  sey  durch  eine  Auflö- 
sung des  Schwefels  in  Oxygen.  Es  findet  immer 
ein  wenig  Verminderung  des  Volumens  Statt  bei 
Verbrennung  des  Schwefels  in  Oxygen;  aber  dieser 
Umstand  kann  hemihren  von  ein  wenig  schwach  mit 
Schwefel  verbundenem  Hydrogen,  und  von  der  Ent- 
stehung eines  kleinen  Theiles  Schwefelsäure  durch 
gegenseitige  Wirkung  des  Hydrogens,  Oxygens  und 
des  Schwefels. 

Diefs  vorausgesetzt  ist  cs  nur  nöthig  den  Unter- 
lerschied  zwischen  dem  specifischen  Gewichte  der 
schwefeligen  Säure  und  des  Oxygcngases  und  zwi- 
schen dem  des  geschwefelten  und  reinen  Hydrogen# 
eu  kennen,  um  die  Zusammensetzung  dieser  Gasar- 
ten zu  bestimmen. 

In  den-  Trans.  Philos.  von  1810.  S.  a54  habe  ich 
die  Gewichte  des  Hydrogens  und  der  schwefeligen 
Säure  nicht  genügend  bestimmt;  seit  dem  fand  ich, 
dafs  die  Maase  eines  Kuhikz. , die  angewandt  worden 
waren,  um  die  gewogenen  Gasarten  zu  messen,  dicht 
fehlerfrei  waren.  Bei  neueren  Versuchen,  auf  die 
man  sich  verlassen  kann,  weil  die  Gewichte  der  Gas- 


haloid  des  ersten  Grades  ( Fhospliorhaloid  1)  und  Fhot- 
phor/ialoid  des  zweiten  Grades  ( Phosphorhaloid  2)  unter- 
scheiden , wodurch  zugleich  angedeutet  ist,  dafs  im  Subli- 
mate doppelt  so  viel  Halogen,  als  im  flüssigen  Phosphor- 
haloid enthalten  ist. 
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arten  lediglich  verglichen  wnrden  mit  denen  von 
gleichen  Rauratheilen  atmosphärischer  Luft,  habe  ich 
gefunden,  dals,  100  Kubikz.  schwefeligsauren  Gases 
68  Gr.  wogen,  bei  mittlerer  Temperatur  und  Luft- 
druck und  100  Kubikz.  Schwefelwasserstoff  56,5,  Gr., 
welches  letzte  Resultat  mit  dem  von  Gay-Lussac 
und  Thenard  und  dem  von  meinem  Bruder  J.  Davy 
erhaltenen  zusaminenstimmt. 

Wenn  54,  das  Gewicht  von  100  Kubikz.  Oxygen- 
gas  abgezogen  werden,  von  68,  so  wird  Folgen,  da& 
die  schwefelige  Säure  aus  gleichen  Gewichtthcilen 
Schwefel  und  Oxygen  bestehe,  was  mit  der  Angabe 
von  jBerzelius  *j  iibereinslimmt;  und  wenn  2,27,  das 
Gewicht  von  ioo  Kubikz.  Hydrogengas  abgezogen  , , 
werden  von  56,5,  so  wird  der  Rest  34,25,  die  Menge 
des  im  geschwefelten  Hydrogengas  enthaltenen 
Schwefels  bezeichnen.  Die  Zahl,  welche  den  Schwe- 
fel darstellt,  kann  auf  5o  festgesetzt  werden,  und  die 
echwefelige  Säure  wird  zusammengesetzt  seyn  aus 
einem  Antheil  Schwefel,  5o,  und  zwei  Antheilen 
Oxygen,  5o ; — und  Schwefelwasserstoffgas  aus  ei- 
nem Antheil  Schwefel,  und  zweien  von  Hydrogen  *•). 


*)  Vergl.  Bd.  7.  S.  196.  d.  J.  d.  II. 

**)  Da«  Schwefelwasseratollgas  i*t  zusammengesetzt  dem  Ge- 
wichte nach  aus  3,37  Hydrogen  und  54,23  Schwefel,  wio 
eben  gefunden  wurde.  Wofern  diefs  eine  Hydrogenver- 
bindung  de»  zten  Gradea  i»t,  ao  wird  die  von  ersten  Grad 
(wo,  nach  Daltons  Hypothese,  sich  nur  ein  Atom  Hydrogen 
mit  einem  Atom  Schwefel  verbindet)  aus  halb  so  viel,  näm- 
lich i,i35  Hydrogen  und  34,23  Schwefel  bestehen.  Wird  also, 
nach  Dalton,  das  Gewicht  des  Hydrogenalonu  1 gesetzt : 
so  verhält  sich  j,i35  : 54,a5  ~ t : 3o,ag  . . und  das  Schwe- 
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Nach  den  Versuchen  von  Gay-Lussac  scheint  es, 
dafs  die  Schwefelsäure  durch  Hitze  zersetzt,  eiu  Vo- 

i 


felatora  hat  demnach  das  Gewicht  3o.  — Ganz  anders  Go- 
det man  dasselbe  in  Thomsoiis  Chemie,  welche  wir,  als  ein 
in  den  Händen  der  meisten  Leser  befindliches  Buch,  schon 
vorhin  bei  der  Berechnung  über  das  Gewicht  des  Phosphor- 
atoms verglichen  haben,  Band  5.  S.  5y4  (nach  Ifolft  La- 
ben.) bostimmt:  „Mit  dem  Schwefel,  sagt  Thomson,  ver- 
bindet sich  der  Sauerstoff  in  drei  verschiedenen  Verhält- 
nissen au  Schwefeloxyd , schwefeliger  Säure  und  Schwefel- 
säure. Die  letatere  von  diesen  Zusammensetzungen  ist  mit 
Sorgfalt  untersucht  worden.  Diese  Analyse  wird  uns  in 
den  Stand  setzen,  vermittelst  der  Hypothese  von  Datfon, 
das  relative  Gewicht  eines  Atoms  Schwefel  tu  bestimmen. 
Diese  Säure  bestehet  aus  >36,5  Theilen  Sauerstoff  und  >oo 
Theilen  Schwefel,  dem  Gewichte  nach.  Nimmt  man  mit 
Dalton  an,  daf*  sie  durch  Verbindung  eines  Atoms  Schwe- 
fel mit  drei  Atomen  Sauerstoff  gebildet  werde:  so  verhal- 
ten sieh  drei  Atome  Sauerstoff  tu  einem  Atom  Schwefel 
wie  >36,5  : ioo  und  ei»  Atom  Sauerstoff  tu  einem  Atom 
Schwefel  wie  45,5  : ioo  oder  wie  6 : iS.  Das  Gewicht 
eines  Atoms  Schwefel  würde  demnach  >3  seyn.  Vergleicht 
man  dieses  mit  meiner  Analyse  der  schwefeligen  Säure  und 
nimmt  man  an  , dafa  sie  aus  zwei  Atomen  Sauerstoff  und 
einem  Atom  Schwefel  bestehe:  so  findet  man  fast  dasselbe 
Gewicht.  “ — Wir  können  diese  grofse  Differenz  durch 
Anbringung  mehrerer  Correctionen  auf  heben.  Denn 

i)  besteht  die  Schwefelsäure  nach  der  Analyse  von  Ber- 
selius  (Bd.  7.  S.  196  d.  J.)  aus  >5o  Theilen  Sauerstoff,  die 
mit  100  Theilen  Schwefel  verbunden  sind}  folglich  würde 
statt  den  Zahlen  Thomsons  45,5  : 100  vielmehr  5o  : 100  za 
setzen  seyn.  Ferner 

a)  setzen  wir  ans  früher  S.  5oa  angegebenen  Gründe» 
das  relative  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff,  mit  Davy, 
nicht  6 sondern  i5  und  erhalten  also  sogleich  das  Ver- 
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turnen  Oxygen  giebt  und  zwei  der  schwefeligen 
Säure  ; und  sonach  isl  es  zu  vermuthen,  dafs  sie  aus 
einem  Verhällnifstheil  von  Schwefel  und  dreien  von 
Sauerstoff  zusammengesetzt  ist  *). 

Ich  habe  mehvmals  versucht,  sowohl  durch  Hitze, 
als  durch  Eleclricität  die  schwetelige  Satire  mit  Oxy- 
gen zu  verbinden,  um  Schwefelsäure  ohne  Wasser 
zu  bilden,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen;  es  scheint, 
dafs  sich  ein  Theil  Schwefel  nicht  mit  drei  Theil 
Oxygen  verbinden  kann,  ausser  vermittelst  des  Was- 
sers **).  Dalton  nahm  an,  dafs  es  eine  feste  Schwe- 


hältnifs  5o  : 100  ' ' i5  : 3o,  so  dafs  also  dem  Schwefel  die 
Zahl  3o  zukomrat.  — 

Das  Gewichtsrerhältnifs  von  Oxygen  zu  Schwefel  — 
j5 : 3o  oder  5o  : 10O  gehört,  wie  aus  S.  196  dieses  Journai- 
bandes  bekannt  ist,  dem  Schwefeloxyd  an.  In  dem  Schwe- 
feloxydul, wo  a5  Gewichtstheile  Oxygen  mit  10 a Schwefel 
vereint  sind , hatten  sich  also  nach  Daltons  Theorie  zwei 
Atome  Schwefel  mit  einem  Atom  Oxygen  zu  verbinden. 
Man  sieht  darauf,  dafs  Dalton  nicht  die  niedrigste  Oxy- 
dationsstufc  als  Einheit,  d.  h,  als  Verbindung  eines  Oxy- 
genatoms  mit  einem  Atom  der  Base  annehmen  kann,  son- 
dern eben  so  gut  von  Schwefelungsstufcn  des  Oxygens,  als 
von  Oxydationsstufen  des  Schwefels  reden  mufs.  Das  Aehn- 
liche  gilt  natürlich  auch  bei  Metalloxydationcn , wo  eben 
so  gut  awei  Metallatome  mit  einem  Oxygenatom,  als  zwei 
Oxygenatome  mit  einem  Metaliaiome  im  Sinne  Daltons  ver- 
bunden gedacht  werden  können.  d.  H. 

*)  d.  h.  im  Verhältnisse  3o  Schwefel  und  5.  i5  — 45  Oxygen. 
was  allerdings  gegründet  ist;  denn  3o  : 45  zzz  t : > J ~ 
100  : i5o  gcmäls  den  Versuchen  ven  Berzelius  Bd.  7.  S. 
196  d.  J.  d.  II. 


**)  Da  der  Einflufs  de«  Wassers  bei  der  KryswllbilJung 


so 
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felsäure  gebe,  gebildet  durch  Wirkung  der  schwefe- 
ligen  Säure  auf  Salpetergas.  Aber  ich  fand,  dafs 
wenn  man  schwefclige  Säure  wohl  getrocknet  mit 
Salpetergas  zusammeumischt  keine  Wirkung  stattlin- 
det;  kommt  Wasserdunsl  dazu,  so  entsteht  ein  fe- 
stes krystallisirtes  Hydrat,  welches  ins  Wasser  ge- 
worfen, Salpelergas  von  sich  giebt,  und  eine  Auflö- 
sung von  Schwefelsäure  bildet. 

Ich  habe  in  den  Trans.  Philos.  von  Verbindun- 
gen des  Schwefels  und  des  Halogen  sgesprocheu ; ich 
konnte  keine  Verbindung  dieser  zwei  Körper  bilden, 
welche  nicht  Schwefel  abselzlc  durch  Wirkung  des 
Wassers.  Wenn  der  Schwefel  mit  Halogen  gesälti- 
get  ist,  wie  in  Thomsons  Schwefelfliissigkeit,  so 
scheint  er  nach  meinen  Versuchen  67  Theile  Halo- 
gen, und  00  Theile  Schwefel  zu  enthalten. 

4.  Einige  allgemeine  Bemerkungen . 

Es  verdient  Aufmerksamkeit,  dafs  Phosphorsäure 
und  Schwefelsäure  eine  gleiche  Menge  Oxygen  im 
Verhältnisse  zu  derselben  Quantität  brennbaren  Stof- 
fes enthalten,  während  doch  das  Oxygen  mit  diesen 
Körpern  in  sehr  verschiedenen  Verwandtschaftsgra- 
den verbunden  ist.  Die  phosphorige  Säure  hat  ein 
Bestreben  sich  mit  Oxygen  zu  vereineu,  und  ent- 


nwchtig  ist : so  war  die  Erscheinung,  dal*  die  Gegenwart 
desselben  zur  Entstehung  gewisser  Verbindungsstufen  aia 
nothwendige  Bedingung  sich  zeige  , gema'fs  der  Theorie, 
welche  die  Gesetze  dieser  Verbindungsstufen  auf  Krystalli- 
sationsgesetze  zurückefuhrt  (vergl.  Bd.  5.  S.  65)  allerdings 
zu  erwarten.  Aber  schwer  lä'fst  sich  an  Daltons  Theorie 
dieses  Phänomen  anreihen.  > ‘ d.  U. 
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jsiehet  dieses  selbst  dem  Wasser ; die  scliwefeligo 
Säure  kann  sich  nicht  mit  ihm  verbinden  ausser  bei 
Anwesenheit  des  Wassers.  ^ 

Die  Verhältnisse,  welche  zwischen  Wasser  und 
der  chemischen  Zusammensetzung  verschiedener  Kör- 
per staufinden , haben  schon  die  Aufmerksamkeit 
mehrerer  Chemiker  beschäftiget  *),  und  verdienen 
mit  Sorgfalt  studiert  zu  werden;  ich  finde,  dafs 
mehrere  durch  Niederschlagung  wässeriger  Auflö- 
sungen erhaltene  Stoffe  Wasserverbindungen  sind. 

So  enthalten  die  Zirkon,  Talk-  und  Kieselerde, 
niedergeschlagen  und  bei  212°  getrocknet,  noch  be- 
trächtliche Antheile  von  Wasser.  Mehrere  Stoffe, 
die  man  als  metallische  Oxyde  betrachtete  und  aus 
den  Auflösungen  erhält , enthalten  auch  Wasser , 
das  auf  ihre  Farben  und  auf  ihre  Eigenschaften  ei- 
nen bedeutenden  Einfluis  hat. 


*)  Wir  erinnern  hiebei  auch  an  Ruhlands  Abhandlung  über 
Oxydation  Bd.  i.  S.  5g  welche  zu  beweisen  sucht,  dafs  je- 
der sich  oxydirende  Körper  Wasser  aufnimmt  und  es  fixirt 
als  Kryatallwasscr  im  weiteren  Sinne.  Uebrigen*  kann 
nicht  jede  Wasseraustreibung  aus  Körpern  durch  Hitze  ge- 
radezu beweisen,  dafs  die  Körper  mit  Wasser  verbunden 
waren.  Wir  wissen  aus  der  Belegung  sich  oxydirender 
Metalle  mit  reagirenden  Papieren,  dafs  Oxydation  und  Hy- 
. drogenatiou  gepaart  seyn  können,  (oder  vielleicht  immer 
sind);  daher  kann  Hydroid  und  Oxyd  ein  und  desselben 
Körpers  gemengt  seyn,  und  dieses  Gemenge  als  Hydrat  in 
der  Glühhitae  erscheinen,  während  hiebei  erst  Wasser  aus 
Oxygen  und  Hydrogen  gebildet  wurde.  Ich  habe  auf  die- 
sen Gesichtspunkt  schon  Bd.  4.  S.  398  aufmerksam  gemacht. 
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Ich  will  ein  Beispiel  geben.  Der  Körper,  den 
mnn  weifses  Braunsteinoxyd  genannt  hat,  ist  eine 
Zusammensetzung  aps  Wasser  und  dem  Protoxyd* 
des  Braunsteins;  stark  erhitzt  verliert  es  sein  Was- 
ser, und  wird  ein  Oxyd  von  dunkelolivengriiner 
Farbe» 

Man  hat  öfters  vermuthet,  dafs  die  Zusammen- 
zieliung  der  reinen  Erddn  durch  die  Hitze  von  Ent- 
weichung des  mit  ihnen  verbundenen  Wassers  her- 
rührc.  Die  folgende  Thatsache  bestätiget  diese  Ver- 
muthung,  und  zeigt  ein  merkwürdiges  Phänomen. 

Zirkonerde,  aus  ihrer  Auflösung  in  Salzsäure 
durch  ein  Alkali  niedergeschlagen , und  getrocknet 
bei  einer  Temperatur  über  5oo°  erscheinet  als  eiu 
weifser  Staub,  welcher  das  Glas  nicht  ritzt.  W ird 
sie  bis  700  oder  8oo°  erwärmt,  so  entweichet  das 
Wasser  plötzlich,  und  ohngeachtet  der  Menge  Was- 
serdampfes, der  sich  bildet,  wird  sie  in  diesem  Au- 
genblicke roth  glühend.  Nun  ist  sie  rauh  anzuflih- 
len,  und  von  grauer  Farbe,  ihre  Theile  haben  Zu- 
sammenhang untereinander  und  sie  ist  hart  genug, 
um  das  Glas  zu  ritzen  *). 


*}  Wir  wollen  diese  Erscheinung  mit  noch  mehreren  anderen 
in  Zusammenhang  betrachten.  Für’«  Erste  gehört  liieher  die 
neue  Methode,  welche  *0  eben  Leithner  im  vorigen  Hefte 
dieses  Journals  S.  3oij.  angab , Platina  zum  Verarbeiten  ge- 
schieht zu  machen.  Die  Thcilchen  des  Platinapulvers  tre- 
ten bei  bedeutender  Hitze  zusammen  und  bilden  eine  zu- 
sammenhängende und,  zum  deutlichen  Beweise  dafs  keine 
Schmelzung  eintrat,  zugleich  die  Form,  auf  welche  das 
Pulver  aufgetragen  wurde,  darstellende  Masse.  Man  kennte 
die  Erscheinung  aus  der  beliebten  Hypothese  einer  allge- 
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meinen  Körperanziehung  ableiten,  wobei  man  der  Erhitzung 
Uos  die  Rolle  spielen  läfst,  die  einzelnen  Körpertheile 
auszudehnen  und  eine  Erweichung  der  Masse  hervorzubrin- 
gen. Wir  sehen  indefs  bei  ähnlichen  Phänomenen  auch  häu- 
fig Krj  stallisation  eintreten.  ,,Ich  faltete  einmal,  schrieb 
mir  vor  einiger  Zeit  Gehlen  in  einem  (obwohl  nicht  zum 
Drude  bestimmten)  Brief,  Ytter-Erde.  Der  sehr  fein  zer- 
thcihe  Niederschlag  blieb  in  zwei  Gläsern  mit  der  salzigen 
Flüssigkeit  stehen  ; als  ich  nach  einigen  Tagen  wieder 
hinzukam,  war  er  in  beiden  Gläsern  kristallinisch  und 
zwar  in  jedem  verschieden.  In  dem  einem  Glase  waren  es 
la  uter  aus  höchst  feinen  und  kleinen  Prismen  zusammenge- 
häiifte  Kügelchen;  in  dem  andern  war  der  Niederschlag 
spreuig  blätterig.  Die  Kristalle  waren  freilich  keine  reine 
Erde,  sondern  enthielten  noch  salzige  Theile.  Sehr  bekannt 
und  leicht  zu  haben  ist  die  Krystallisation  des  Algarothpul- 
vers,  wenn  man  es,  das  bei  tnäfsiger  Verdiiunung  sehr  fein 
nicdcrfällt,  in  der  sauren  Flüssigkeit  läfst.  Das  Gleiche 
zeigt  sich  bisweilen  auch  beim  Wismuthweifs.  Es  war  also 
ni*ht  nöthig,  dafs  die  oft  großen  Krystallmassen  in  der 
Natur  einmal  alle  in  einer  Flüssigkeit  aufgelöst  seyn  mufs- 
ten.“  — M m wird  aber  vergeblich  versuchen  die  verschie- 
denen Formen  der  Kristallisation  aus  einer  indifferenten 
allgemeinen  Körperanziehung  abzuleiten  und  Thomson  be- 
müht mit  Recht  in  seinem  System  der  Chemie  ßd.  111.  S 
a5ü  dafs  Hain  s Entdeckungen  in  der  Krystallographie  zu 
der  Annahme  einer  Polarität  der  Grundtheilchen  uöthigen,  so 
unerklärlich  auch  diese  Polarität  sey.  Da  bei  obigem  Ver- 
suche Davy’s,  gleichwie  es  bei  einem  ähnlichen  vou  Berze- 
lius  ßd.  6.  S.  »6y.  d.  J.  der  Fall  war,  sicli  ei Lichter- 
scheinung  in  dem  Momente  darstellt,  wo  die  Körpertheile 
sich  fester  verbinden  : so  scheint  wenigstens  die  Region 

bezeichnet  zu  werden  , in  welcher  wir  Aufklärung  über 
jene  Polarität  zu  suchen  haben  , und  es  stellet  sich  , wenn 
man  nicht  diese  Lichterscheinung  lieber  einer  qualilas  oc- 
cnlta  zuschreibeu , als  sie  aus  dem  ßd.  5.  S.  57  f.  angege- 
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benen  krystalleleetriseben  Standpuncte  betrachten  will,  wie- 
der ein  neuer  Beweis  vor  Augen  von  der  im  vorigen  Hefte 
S.  3o5  besprochenen  Unhaltbarkeit  jener  alten  Hypothese 
einer  indifferenten  allgemeinen  Körperanziehung,  die  allein 
durch  Alterthumlichkeit  so  grofses  Ansehen  gewinnen 
konnte. 

Dalton’s  atomistische  Theorie  kann,  auf  jenem  kry- 
stallelectrischen  Standpunkte,  ganz  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  gemäfa,  aufgefafst  werden,  und 
aejn  Wägen  der  Atome  wird  hier  zu  einem  Wägen  der  sich 
hei  chemischen  Verbindungen  zusammenreihendeu  Körper- 
kry stalle,  wodurch  fast  allein  das  Zusammentreffen  einer  so 
höchst  willkürlichen  Theorie  mit  der  Erfahrung  eine  befrie- 
digende Erklärung  findet.  Auch  Berzelius  scheint  geneigt, 
die  Lehre  von  den  bestimmten  chemischen  Verbindungsver- 
hältnissen  aus  jenem  krystallelectrischen  Standpuncte  aufzn- 
fassen,  der  über  manche*  (vergl.  z.  B.  Bd.  7.  S.  189)  Auf- 
klärung giebt,  wo  IJaltons  Theorie,  wenn  sie  nicht  etwa 
neue  willkürliche  Annahmen  zu  Hülfe  nehmen  will,  nicht 
hinzureichen  scheint.  Doch  hievon  vielleicht  bei  anderer 
Gelegenheit  mehrere*. 

Jetzt,  nachdem  durch  Stromeyer's  höchst  interessante 
Entdeckung  des  Strontians  in  Arragonit  (s.  dessen  Brief  an 
Gilbert  in  dessen  Annalen  der  Physik  i8i5.  St.  5.)  ein 
Hauptwiderspruch,  welcher  bisher  zwischen  Krystallographie 
und  chemischer  Analyse  obwaltete,  gehoben  ist,  kann  es 
um  so  minder  gewagt  scheinen,  die  chemischen  und  kry- 
«tallinischen  Verbindungsgesetze  aus  einem  und  demsel- 
ben Grundprincipe  (dem  electrischen)  herzuleitcn. 
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Verbesserungen. 

JBd.  •).  S.  496.  Z,  9 v.  o.  steht  i3,6  Gran  statt  10,6  Gran  *) 


*)  Ich  habe  schon  S.  4g6  in  der  Note  bemerkt,  dafs  in  den 
Angaben  der  Zerlegung  des  festen  oder  flüssigen  Phosphor- 
lialoid*  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  seyn  müsse,  wel- 
cher sich  indefs  aus  S.  507  corrigiren  läfst,  was  ich  hier 
nachtragen  will,  da  die  ganze  Abhandlung  auf  die  Resul- 
tate dieser  Zerlegung  sich  bezieht.  Davy  sagt  S.  607  das 
flüssige  Phosphorhaloid  bestehe  aus  ao  Phosphor  und  67 
Halogen.  Da  nun  also  ao  -{-  67  d.  i.  87  Gewichtstheile 
desselben  67  Halogen  enthalten,  so  werden  in  i3,6  nothwen- 
dig  10,473  Gewichtstheile  Halogen  enthalten  seyn.  Nun 
sind  aber  nach  Bcrzelius  19,005  Gewichtstheile  Salzsäure  in 
100  Hornsilber  enthalten,  folglich  10,473  in  55  Hornsilber 
Demnach  mufsten  durch  i5,6  Gran  Phosphorhaloid  nicht 
43  Gr.  Hornsilber  gefällt  werden,  wie  S.  4gG  steht,  sondern 
£5  Gran,  oder  was  dasselbe  ist  43  Gran  Hornsilber  durch 
10,6  Gran  Phosphorhaloid.  Diese  43  Gran  Hornsilber  ent- 
halten aber  8,a  Salzsäure,  so  dafs  10,6  Gr.  flüssiges  Phos- 
phorhaloid im  Verhältnisse  a,4  Phosphor:  8,a  Halogen  zu- 
sammengesetzt sind  1 : 3,4  während  festes  Phosphorha- 
loid die  Verhältnifsthcile  3 Phosphor : ao  Halogen  ~ 1 ; 6,6 
d,  h.  doppelt  so  viel  Halogen,  enthält. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by 


Auszug 

des 

meteorologischen  Tagebuches 

vom 

Professor  Heinrich 

i n 

Regensb  urg. 


Januar,  i8i3. 


/ 


V 

Digitized  by  Google 


Barometer . 


Stunde«  I Maximum.  I Stunde.  I Minimum. 


Medium. 


8.  9 1 A. \2?,r  67 


«i  F.  27  3,  33 


io  A.  j 2.7  4, 


27  5»  00 


7 3,  77 


11  A. 


5 


27"  o'",3rt 


27  I,  15 
2 


5 


10  j A. 


10  i A. 


1 1 A. 


26  10,  98 


1 1 F. 


10  A. 


10  j A. 


, 8a  I 5 


5 


2 7 

2, 

47 

27 

3- 

77 

27 

3, 

77 

27  3,  7° 

27  2,  95 

27  3,  86 

27 

3? 

70 

27 

4, 

32 

27 

4, 

35 

27 

5, 

40 

27  4,  86 
27  4>  93 

27 

4, 

85 

27 

4> 

27 

27 

2, 

_T4 

5 


11  A. 


2 6 9,  92J26 


26  11,  19J26  11,  43 


27  3,  54h7  3,  58 


*7  3,  oa|a7  3,  33 


10F.A.  127  3,  821  5 F. 


11  F.  27  3,  27;  IO  A.  27  o,  86 


78|27  *, 


93 


27  5’  40  Uten  F«  ^ 9’  92 


- 1 5?J  “ i “ I “ I “ i - I H I “ S I “ I “ I - I - I I - I M ~ I “ I - I - I ; I.  l . I _L.|  ^1  ,„1  u U I ft  Monatsta, 


to 


fritterun  g. 


i :oco:co«xx»ooo3 


Summarische 
Uebersi  cht 
der 

Witterung. 

ooccoocooooo 


.1 


u 

I. 

ü 

7i. 


J urmil tag.  j A uclimiltag. 


Ti  üb.  Verm. 
Nebel.  Verm. 
Trüb.  Hegen. 


Trüb. 


Heiter. 


Vermischt. 
Nebel.  Trüb. 
Trüb. 
Schön. 
Vermischt. 


Trüb.  NeblichC 
Ti  üb.  NebcLRcif. 


Schon. 


Trüb.  Nebel. 


Tr.  Nebel.  Reif.  i'r.  Nebel.  Wind. 
Trüb.  j Trüb.  Schnee. 

Trüb. 
"""Trüb. 


Trüb.  Schnee. 
Trüb. 


Trüb. 
Trüb. 
Trüb. 
Verm.  Nebel. 
Trüb. 


Trüb. 

Trüb.  i Ti  üb.  Nebel. 
Verm.  Nebel,  j Schon, 
Schön. 


Heiter. 

Trüb. 

~~  Trüb. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 

Trüb.  Schnee. 


Trüb. 

Trüb.  Schnee. 


Trüb.  Schnee. 

Trüb." 


Schön. 

Heiter. 


Tiüb. 

Schön. 

Heiter. 

Heiter. 


Schön. 
Vermischt. 
Trüb  Schnee. 


Verm.  Wind. 


Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind, 


Kocht  s. 


Trüb. 


Trüb. 


Heiler.  Trüb. 


Heiter. 

Schön. 

"Trüb.  Nebef. 


Trüb.  Wind. 
"Trüb.  W'iiid. 
Tiüb,  Schnee. 

Trüb.  

Trüb.J 

Trüb. 

Trüb. 


Trüb.  W'ind. 


Trüb.  Wind. 


Trüb. 

Trüb.  W’ind. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 

Heiter.  Tr.  W'ind 


Trüb.  Schnee. 


Heiter  W'ind. 


Heiter. 

Heiler. 

Trüb. 

Trüb.  

Trüb?  Wind. 


Trüb.  Schnee. 
Trüb.  Schnee. 
Trüb.  Sturm. 


Heitere  Tage  5 
Schöne  Tage  5 
Vermischte  Tage  9 
Trübe  Tage  ib 
Windige  Tage  4 
Tage  mit  Regen 
Tage  mit  Schnee  6 
Tage  mit  Nebel 
Tage  mit  Reif 

Heitere  Nächte 
Schöne  Nächte 
Verm.  Nächte 
Trübe  Nächte  11 
Nächte  mit  Wind  S 
StürmischeNächtet 
Nächte  mitSchnre 


Nächte  mit  Nebel  o 

Betrag  des  Sclinee- 
wassers  10  Linien 

Herrschende  W i nde 
NW.  NO. 
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‘-w/'lefes  littrar.  Sftonats . S&totf  erfcheint  »er  ber  .ft an b all« 
a Üftonate  in  nach(tef>enbeji  Suchbanblungen , unb  tt>ir5  burcft 
ff  e,  unb  auf  Verlangen  autl)  burch  jcbe  anbcre  iöud^anfclun« 
'unentgeltich  ausqegeben. 

Sreunben  Der  filteratur  wirb  « gewiß  wiBfottmietj  fon, 
6a  fle  baburch  frö^eitig  unb  auf  bie  bequemfte  SSJeife  juf 
Aenntnljj  De«  Sfteueflen  Im  ©u<h . unb  Aunftbanbel  gelangen. 

/ SKicgd  unb  SfBiffjncr’fdfe  35uc(j* 

unb  ^unfl^onblung. 

3-  feonf).  ©djrnq'fdje  «Cerlcig*# 
SBudj^rmblung, 

» « 

91  nfünbtg  ungen. 


1. 

\ 

^ffgemclne  &on  ©furförn  für  tseuffö«, 

(mousgegeben  Curd)  gr.  2B.  3.  ©Adling. 

®nbll<6  barf  blefe  »on  fo  »iclen  @eiten  erwartete  äeitfehriff 
of<  bereite  begonnen  attgefönbigt  wetben.  £>ie  33orbereimnqeit 
ju  ihrer  Srfchefnung  flnb  »#n  bem  J?rn.  -ftetausgeber  bereit* 
feit  länger  als  einem  3al>r  getroffen,  unb  nur  be|f?n  überhäufte, 
jtim  Sfjeil  unerwartete  Arbeiten,  fo  wie  fein  ®itnf<h,  ben  fit 
bebentenber  Sülle  »orhanbenen  ®?ateriallen  bfe  beftmegllche  3ln< 
orbnung  ;u  geben,  tonnte  beren  wirtlichen  ^etvortritt  on« 

<Publitum  bisher  »er^ogern.  v . 1 

55en  genaueren  fJMan  wirb  bas  erfte  ^>efc  an|eigen.  — 

Ueber  ben  allgemeinen  Inhalt  fann  vorläufig  feviel  gefugt  wer* 
ben:  <5r  wirb  weift  ernfte  ©egcnfiänfce  ber  SSilfenicfcflft  unb 
beS  fiebern»,  be$  oflgemeinen  menfcblicben  unb  öffentlichen,  betref« 
fen;  er  fchlfeßt  feine  29lffenfd)aft  aus ; ber  ©efebrte 
jebe«  Sachs  foU  hier  9?oum  finben,  wichtige  ober  inferelfcmu 
©ebanfen,  $ha*fa<hen,  ©emeefungfn  nieberaulegen.  3n  3fn» 
fehung  ber  h'ohtrcn  ^ffftnfehaften , namentlich  ber  <pbiUfw 
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g»ble  »frb  fcetturft,  ba$  bie  &#&in  elnfffdagenben  Äugabei 
in  allgemein  uefganblltfeer  ©pradje  »trfafjt  »erben,  baf  fc 
©egfe&ung  ter  ^bern  aufs  Sieben  unb  bie  etngen  ängrlssutä' - 
ter  «Dientobeic  bet  4)auptgefid>t«punf  t ig.  Sdüf t«= 

— . um  in«  i^injclne  ju  geben  — mürbe  bet  »eitegt  Ukt 
fcer  ©eger.gdnte,  »eruber  i?$  biefe  periobifebe  ©<burt  gt  * 
breiten  geöentt,  c^ngefbbt  *Jg>  gu  bejetcfcnrn  fepn : ‘pbüar- 
«n  gib  — beknber«  aber  in  ihrer  »egiebung  auf  Dal  ts 
unb  auf  bie  bo&ft*  Ängelegenbeil  bt|felben,  Sfeügtcn,  Sa 
toi|i>n!<Mtcn,  in  foften  ihre  $orf<tiingen  auf  ben  grefees: 
allgemeinen  3ufatntmnbang  gehen  ober  tteniggens  JUpbe®- 
von  biefer  Harmonie  be«  ©anjen  erlauben;  (frb. nnb 
funbe;  gcfebidjtllrbe  forfdmngen  unb  ©argeflunge#  im  »erp 
0ir.ne , ba  ge  audb  bie  Sitrratur  alter  nnb  neuer  Seifer  ijewr» 
berg  unfere  eigenen)  betreffen;  ©ptadtfunbe  unb  ©»»*•'.' 
frbung  bi«  ju  Den  Urquellen  (auch  bier  junüdg  6er  eigen«);  *« 
QBetfe  Der  Äung  au«  aflen  Seiten;  bie  offentlid>en  3ngii»i- 
allgemeine  Gilbung  unb  Erhaltung  be«  gßlflenf<baftii$« 
6e«  Äung/©eigc«. 

2>iefen  fffcbanbfangen  unb  Enffäbeit  »fffen|ü:aftii<bee  :* 
halt«  »erben  ^eurtbeiluitgen  unb  Mebergrbte«  be«  ©ebeotte^ 
gen  in  ber  giterotut  be»  4?auptf4<bet  — iebcd»  nur  bet 
tenbgen  — jut  ©eite  geben , fo  »ie  betnerfe nsroertbe  engt-" 
«Jftltibeilangen  unter  einer  eigenen  Siubril  ÄocrefpocX» 
gufammengcgvflt  »erben. — ipoetifd>.erb»iternDe,  ja  felbgfcs»- 
riflifebe  Beiträge  gab  ni<bt  ausgefäUflen. 

©eutfrben  einen  öereinigungipunft  gu  ge6en,  In  ber  ft;:' 
»drtigen  ©efegloggfeit  Deutf4>ec  Üiteratnr  einen  Ort  gu  erM^ 
ko  ber  trüge  Wann  ruhig  g<b  mittbellen,  cinüPort  gum$fli;: 
6e«  ©angen  fpreeben  fann  , ig  ber  fjaupr g»ecf  biefe 3^‘ 
frbtift.  3'ibem  ge  öcrgüglivb  auf  Da«'»efentlld>  2fügrmeait  bet. 
Seit  unb  ber  geaen»4rtlgen  menfd>lf<&en  S&flbung  gd)  befffciurf. 
Wirb  ge  ihre  Benennung  allgemein  gu  rechtfertigen  ftttfcee 
unb  e«  wirb  ihr  Äugrnmerf  feyn,  ber  3«it.  Uber  gd)  fei&g  ja» 
Sftereuftfepn,  über  ba«,  »a«  noch  unreif,  »erwerren,  leftt»' 
fannt  Unb  brnnoefe  ben  MViot  fjerrlidier  $rürf>te  für  bie  3utarÜ 
fn  gd)  tragen  b,  in  ibr  flcb  bc»egr,  ibr  gum  Urtbeii  gu  uetbt'fe, 
als  »oburd>  «Hein  tili  lebendiger  gottforitt,  eine  organiftbe  tiu 
»fcflung  be«  ©angen  tnöglid)  »irb.  3brer  Siegimmuaa  fit 
SD eu  rfcfcc  eingebenf,  »frö  ge  uornebmlld)  unb  junarbg  Bit 
Dem  SBefen  Deut  frb  er  SSIffenfdraft,  Äung  unb  SDilöunj  fli 
feefdsaftigen,  Dagelbe  au«  Dem  ©unfein  »crin  e«  bier  unb  &* 
befangen  ig,  gu  befreien  unb  Degen  lebenbfge  (Entfaltung  ja  fst; 
bern  fu<$en,  unb  aifo  auch  an  i|rem  $b*Ue  bobin  wirf«,  M 


3 

71  r t unb  Äunfl,  beren  6o{>«  'SPfirb#  unb  ©e|ifme 
r»g,  fo  wie  bas  wa&re  Siefen  beurfdjer  ©riflefbilbung  Immrt 
i*r  unb  öttflemciner  etfannf  »erbe. 

Uebtigcn«  roitb  öieje  Scitfcbrift  Cßercn  ©erlag  Unterlid)« 
tcr  bereit«  feit  einem  Safere  übernommen)  J&eftipeif«,  aber  eine 
itbeftimmung,  nedj  5infd>t4nfung  ber  Jbefte  auf  «ine  gemiffe 
ogenjat)!,  in  einem  gefälligen  3ei#rn  erfebeinen. 

&on&.  6djrö3. 


ir. 

da«  <Ü?aaaUn  für  bie  $attblung,  Äanbeleg» 
? 1 g e b u n g u n b ginanjuerwalfung  g c a rt  f r e i cb  $ u n 5 
er  5ßunbe«ftaatenr  herauögegeben  »cn  jt.  ©.  gr^rn. 
on  gafcnenberg  unb  ©eoegiu«  erfc^eint  nuutmfcr  im 
3eriagr  bes  Unterjfi<$net«n. 

' ©ei  bem  ungeteilten  ©cifaÖ,  bet  blefem  Tftaqajln  nürt 
^)on  feit  3 3«bten  jiu  Sijeil  geworben  ifi,  bebarf  e«  feiner  wef. 
etn  (Smpfcjjlung , al«  bie  Urwabnung  Ce«  UmilanU«,  t-ap  J>ect 
Becrgiu«,  einet  unferer  ouegejcidmetflen  flagipwitibfebaftlidjen 
2><f>tlftileller,  jur  Verausgabe  beft'lben  beigetteiten  i|t. 

2>cr  'J>lan  be«  'Ufagojin  bleibt  b e t f e I b « wie  bisher»  SDieff 
3«itfcbtift  umfaßt  baher  felgenbe  ©egeiiflänfce ; 

L.  ©efefce,  93e  rorbnunqen,  ©efanntrtiarf'ungftt 
unb  anbere  officielle  Jl t tenftiirfe,  wel<t>e  auf 
bie  JJanblung,  VanbelsgefefHebuttg,  gfnanj» 
netwaltung,  auf  bas  \0fout  • Soll*  $o(t  / unb 
Sjhinjroefen,  ©ejug  haben. 

Um  Kaum  in  gewinnen,  feil  biefe  Stellung  fünftlg  mit 
etwa«  fiein  et  et  Schrift  gejbtuft  werben. 

II.  2f  bfcanb  (u  ng  en  übet  ben  J3anbe(  in  tecbtff« 
eher,  ftaat«/  polijeilicber,  unb  finanzieller  ©e* 
jlebung;  — darrte  II  unaen  ber  äinangatmi* 
nlftration,  bet  3nbu|trie  unb  be«  ©rrfeljrS 
bet  mäebtigern  Stonten;  frentnütbige  7t e ti § e» 
tungen  übet  wichtig«  Jjanbel«#  unb  ?inanv 
Operationen;  — CebenSbefebrelbuiiaenberiHttl* 
tec  gingneier«  unb  äaufleute;  — ©emerfun/ 
gen  über  ba«  ’Siaut/  3oR  • ©0(1«  unf  $lAn{> 
wefen  berperjüglichften  Staaten;  — ©e  t ld)t< 
von  ben  vornt{im|ien  S6*t febrSpU|*n  u.  f.  », 


A 


9(ftf  flebcnbe  SRubrlf  liefert  biefe  2fbt6ei(nng  ein»  feefc 
fenbe  Ucberfidjt  Der  neue  (len  .6 anbei«  • BEäfsi 
nanicteignlffe. 

III.  Anfragen  unb  ©utacbten  über  Jg>aRbies\v' 
ftreltigt  eiten;  merhvürbfge  € n tfeh  e tbasjn 
Betfelben  von  J?a  n be  löget  Id)  ten. 

IV.  Uebetficht  bet  neueren  Slteratur  nebft  iiu 
jtigen  unb  ©eurtheiiungen  ber  ro  i d>  ttecra 
Schriften  über  bie  ijanblung,  ba«  JF)anl c> 
recht,  unb  bie  v erfchiebene  n 3*oeige  &erf» 
nanjvenvaltung. 

V.  ‘SUlfiiellen,  wohin  fid>  Heinere  SiuffSfce  unb  SUty» 
Aber  .fcanblung,  3nbufltle  unb  5?  i n a n 5 a baisi* 
(Icatlonln  flatf ftifeber,  bitforifebf  r,  ted>nif*t:4 
ll tet at ifdjec,  unb  felbfl  auch  in  humotlflifchet#* 
fleh*  eignen.  , v . 

Ilm  a6er  blefer3«lffchrlft  noch mehr  Sveich&altfgfeitc* 
©lonnig faltigfeit  geben  ju  fenr.en,  fo  foCI  bieSegenj^ 
ber  efnjeln'n  Jpefte  von  f c ct>  s auf  aebt  vermehrt  »erben. 

$jep  biefer  großem  ©ogenjabl  bilben  alstann  bteo 
eitlen  ©anb,  beren  jroel  in  Jebem  3abt  erfd>fineit. 

■Jlöe  jmep  Dtonate  wirb,  wie  feitber,  ein  J?eft  ausgegd« 
unb  bas  erfle  für  ba$  3a&*  *813  «rfcheint  befliimnt  im  üSeea 
$ e b r u a r. 

«DJan  fann  ln  allen  foliben  5}ucb&anb[ungen,  fo  »ft  euch 
bep  allen  lobl.  Spoflümfern  unb  JeifunflSerpebitionen,  bie  («4  k; 
nach  mit  ihren  ©efleüungen  an  bas  hieflge  Ärnigl.  Ober><Pes* 
amt  ju  wenben  haben,  mit  4 $blr.  20  gr.  ober  .“fl.  36fr.  asf 
blefen  neuen  3«l)*9“n9  «bonniten. 

*eonf>.  €(^rög. 


m. 

Jahrbücher  der  teutschen  Medicin  und  Chi- 
rurgie. Mit  Zugabe  des  Neuesten  und  Bes- 
ten aus  der  ausländischen  med  iciniscben 
Literatur,  herausgegeben  von  Dr.  Cbr.  Fr. 
Harles.  ' 

' 3In  bie  Steflc  beS  bisher  von  Jperrn  -ßcfrath  Maries  (feit 
1 8o> , unb  anfänglich  (n  ©erbinbung  mit  ben  Jjrn.  Staaßjtit 
jpufelanb,  Jjofratb  ©chreger,  unb  -£cfiarb  Witter)  in 
10  Stoben  hterauöaeflcbcnen  Journals  bet  ausltotifchen  meiiti* 
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6>  * tfcirurgifchen  £iterafur,  tritt  mit  bem  Anfang  bes  ^ahretf 
i 3 biefe  neue  3eltfd)rift,  nad)  einem  «(ei  umfalfenberen  plan, 
> intern  grcjjern  $beil  nach  brr  Aufnahme  vovjrtol  «f>  aebafr* 
[ec  Ortginalab^anMungen  teutfdjer  Äerjte  unb  SßunbArUe 
i entfebiebenem  SJcrblenft,  Ihrem  flrinern  $bcil  na*  der  fort# 
eiten  '•Blitfbeilung  brS  Sfteueflen  unb  2ßi(TenSn»ürbig|ten  aus  btt 
ölänt>ifd)en  ÜUebicin  unb  (Ehtturgie  (tverunter  fänftia  auch 
2?iinifd).©«btt>ebifd)e  begriffen  feon  wirb)  geivibmer. 

(Eine  ausführlichere  Enjeige  be«  'Plane*  unb  ber  ?enben* 
fer  Sahtbücher,  ju  welchen  jicb  mehrere  bet  treffliefcften  Jietite 
b SBunbArite  ^eutfdjIanbS  als  «ÖJItarbeirer  mit  bem  JJierauS* 
bet  vereinigt  hoben,  ift  in  jeher  guten  22md)honblung  unenU 
löllch  tu  hoben. 

SDfefe  3ahtbüeher  erfchefnen  in  jtvei  u n je  t te  e n n lieh  et* 
»bthcilungcn,  bie  jufammen  jahtlid)  fechs  J?efte  ausmadien 
»erben,  unb  beren  erfie  unb  größere  Sibtheüung  in  jährlichen  »i  et 
>eften,  jebe«  ju  io  Segen,  bie  teutfeben  Orlginalab* 
anbiungen,  bie  jwefte  in  jAhri«’<ben  jnoei  Jpeften  bie  aus« 
ün&ifchen  2ibhanblungen  unb  9?ad)rid)ten  enthalten  wirb, 
[bie  -öefte  ber  (e^ten  Jlbtheilung  erhalten  auch,  jum  Schuf  ber« 
enigrn  Käufer,  roelche  bas  Altere  Journal  (ober,  feit  1810,  bie 
Innaien  ber  auslünblfcben  meblcinifcb/chiturglfchen  Pitetatur)  be* 
Ujen,  neth  einen  smeiten  'Xitel,  als:  Sftue  ilnnalen  ber  aus* 
Anölfeben  ^Kebicin  unb  Chirurgie.  , , 

2>er  erfie  Jahrgang  in  6 ^»eften,  iebeS  ju  10  Sßogen,  foflet 
g^hir-  »ogr.  ober  7 fl.  36  fr.,  unb  man  fann  in  «Öen  foli* 
ben  SuchbanMttngcn , fo  wie  auch  bei  allen  lobt.  po(Wmtern 
unb  3eitungSecpebitioncn,  bie  fid>  fonacb  mit  3hren  SeiMungen 
an  bas  hirftge  Äonigl.  Oberpoftamt  ju  menben  hoben,  barauf 
abonniren. 

icortfc.  €c&rag; 


IV. 


VOYAGE  DANS  L’EMPIRE  D’AUTRICHE,  fair 
par  ordre  de  l’Empereur  Napolbon,  pendant 
les  anndea  1809  et  1810,  entrepris  particuli&rement 
dans  le  but  de  connaltre  les  Moeurs,  Lois,  Usages,  Coutu- 
tnes  des  Peuples  gouvemds  par  la  Maison  d’Autriche,  ainsi 
gue  lea  Producüuns  naturelles  et  celles  du  Gdnie,  l’lndus- 
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trie,  le  Commerce,  les  Arts,  1«  Manuhctures,  les  Finances, 
]a  l'ol  Iqiie,  le»  Force*  et  les  Richesses  de  cet  Empire; 

Par  Mv  Marcel  de  Serres,  Inspecfeur  des  Art»  et 
Manufacuircs  en  Ailen.agne,  et  Professeur  de  la  Facultb  de» 
Sciences  de  Montpellier; 

Cmq  fort»  vol.  in -8.  avec  un  vol.  in-fol.  contenant 
nne  belle  Gaue  de  l’Empire  d’Autricbe',  trenre  P^ncbe» 
d’Art»,  Inventions,  Machines  en  «sage  dans  les  Usincs,  Ma- 
nufactures  et  Ateliers  de  cet  Empire,  jrravfces  en  taiile-douce, 
et  plusieura  Tableaux  de  Statistique. 

L'on  ne  peut  encor  en  fixer  le  prixpositif,  maisii  »er« 
tpprochant  de  35  fl, 

l/ouvrage  paraitr»  en  Avril  1813. 

On  souscrit  chez  FONTAINE, 
• Libraire  ä Mannheim. 


St  n $ c i 9 e n. 

•’  ' •;  1. 

Co  eben  1(1  erftblenm: 

CuropdifcbeS  Wagöjln  für  ©eföltfete,  ‘Politlf  unb 
SU  ie  g ö t un  ft  bt  r 33ont>ei  t unö  ©egenioart. 

enthält  folqenbe  SJuffÄfe« : 

I,  ©lief  euf  tos  ^abr  igia.  geldjritben  ln  btr  QKitte  be$  3Io* 
»embrrs  uon  i8u._ 

3.  Saaebudi  eine«  öeutfeben  öfjtjierS  über  feint»  Stetig  in 
Spanien  >t  3aI)c  1808. 

3.  Ornamente  für  Dt*  3*itgefd)<d)t». 

4.  (Sfiemal«  unb  jc£t. 

5.  ©ipiomntifdje  Jinrrbotsn. 

6.  ^»ilottfche  Ueba  (lebt  bet  aHnn^ltgen  2>ergto|Ttrung  be«  ruf (■ 

fetjen 

©ns  ber  ncfctnngsmikbige  SSerfaffer  über  bie  ?enben;  bfrfet 
3eltf(f)rift  in  bec  Slnfimbigung  verfptc^en  &at,  leiflet  er,  — 
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«trefft  oartljtflefe  fccaAtun*  btt  @egen»#tf*  ein  tu^9»r,  «er» 
Jeidjenbrt  SRücttllf  m bie  »ergantjen^eit  unb  JAter beut«  er 
€)inn  fpcecben  fld>  In  2lfletn  aus,  was  er  uns.  flicbt-  6» 
let—  wirtfict)  biefes  tftagajin  jebetw  ©ebilbeten  empfehlen  unb 
jtb«  «efefifir,  bie  eine  2th>ftit  ju  geljWgem  ©enu0  in  intern 
greife  vereint,  wiflfemmen  fepn. 

®er  Jahrgang  v»n  ta  heften  foflet  4 ao®r.  ober 
*fi.  15  fr.,  fe<h<  4*ft*  wo^tn  *‘W«  ^anö  ftuS  unö  et&alte,r 
«inen  eignen  ‘Xitel.  ’ 

®k  ijaupt  > Comtmffton  haben  UnterjetAntfe  uberiwmtnei* 
unb  es  ftnb  burtfe  fie  alle  folibe  SuAhanblungen  bamit  verleben 
roorben,  bei  ben?n  es  fona*,  wie  au*  auf  ben  ^o^üobl.  <P«>jU 
Remtern  ju  ^aben  ifl. 

Slfltnberg,  ben&s*  3«na«i'  *813* 

• - Siegel  unb  SEBiepner« 


, . II.  •, 

©cfjeflenberg  s fcwifmannifcpe  ‘Hric^mctif/  ob« 
2l(lgcmeine$  $Xe*enbud>  für  Q3anfi*rO/  ^aufleufc, 
tJSftanufafturitfer,  gabrifanlen  nnb  bereit  güglinge. 
Srfler  unb  jroerfer  €urfii$;  nebfl  elntaufenb  praf* 
tifdjen  Aufgabe»,  für  junge  ^aufleute  jc.  Sfteue  fefct 
vermehrte  unb  oetbeflerfe  Auflage, 
gt.  8.  SRuboffabt,  J?of6u*banblnng. 

Sabenpteis : 3 14  ®f.  •**  6 P-  3o  ft. 

J^errn  «Rep.  & 6 e l ! e n b e t g’S  fdj^bnre  faufmänn.  2frlt&* 
wetlf  bat  ihren  $ettb  nünmebr  genug  befrättlet,  benn  unter 
aO«n  bisher  etfAleneitn  merfantflifdjen  ^nfintftienewerfen  i(J 
fie  unflreitig  ba<  beuliAfle,  voöiUnbtgile  unb  brauAbarflej  unb 
wir  haben  ba&er  nid^tl  weiter  noU>ig  ju  fagen,  als  bag  «*"«  nfUC 
führ  »ermebtte  unb  «belferte  Auflage  bavon,  in  wns«  0|ter* 
SM«  eifaicnen  ifl.  €s  ifl  befanntliA  in  J»el  < 
obgetheilt,  welche  b«  UnterriAt  für  ben  Cebter  unb  Segling 
fewohl/  al$  au*  für  bie  ®elb|lin(truftioi»  fe^r  erleiAtern. 

Ser  rtfle  (£rrf*tf,  welker  ouA  für  jebe  ®A«le  »oSU 
frmmen  brauchbar  if,  «Mit  ben  eigentlichen  SUmenUP  Unter* 
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riebt  (m  9icd)nen,  unb  (ft  fb  plan  unb  beuffüh,  tag  rr  ~ 
jebem  Änfdngtc,  o&ne  allen  münblüben  Unterere  gehrauti » 
ben  fann. 

5>erjwelte  $urfa#,  weither  in  brr  erfien  2§tH> 
Jung  bi#,  faufminmfc&en  ®f  lb*unb  5ße  dj  fe  1/  SKc<tnnr^f\ 
in  ber  jweftcn  aber  Die  Saat  mb« r ecft  n u ngrn,  €«lti 
lationen,  unb  Me#  wa#  lieber  gehört,  felbft  feie  tBereetm:? j 
ber  Slufcboljer -enthält,  ifi  »ot|üglicb  öem  raetfane&:^ 
<ßublifo  gewicbmet , unb  für  bcn  Jungen  angehenbrn  Jtaajai:* 
bocbfi  Inftruftfv. 

' < • •# 

, — 

XI#  Xnhang  ju  biefer  faufmäunlftben  Xnthmrttf  bitte 
SJcrfafftr  folgenbe#,  ebenfalls  überall#  nüfelid)e  &erfd>eu  geünerr: 

(Jin  taufenb  praftifdje  Aufgaben  für  junge  häufle», 
rcie  aud)  für  oüe  btejenigen,  rcefdje  iwid>  «inr 
leidsten  uitb  furjen  SDJetJjcbe  redjnen  lernen  roefler. 
9iad;  ben  neueften  5Bcd)feIPuröjc«eln  unb 
renpreifen  eniroorfen.  gr.  8. 

•'  1 Sabenprei#:  14  ©c.  ebe:  1 fl.  rt;e(n- 

Dlcfe  febt  jwecfroägig  au#gearbtifeten  Ue6ung# . S&eflpiHt 
tonnen  auch  von  allen  Denen,  welche  bl«  taufmännifche  2rtti< 
merif  nicht  befifcen,  mit  fftufjcn  gebraust  werben,  um  be#wiE» 
ble  i&erecbnung  von  mehreren  Aufgaben  noch  befonber#  blnjs«. 
fügt  worben.  55»<  9lefultatc  fitnmtliebe:  Öeifpieie  finb  am  Säte 
beigefügt,  unb  nad)  bc#  23erf.  93erfi<h’rung  gang  guverliß?. 
Sßcc  tiefe  taufenb  Aufgaben  richtig  jn  baedbnen  im  ©ranbe  ii 
ber  fann  gewiß,  in  J&injicfyt  be#  iRedpnent,  auf  jebem  Somptt.’c 
«ngefteilt  werben. 

Xuf  beibe  Seife  nehmen  wir  $>efrtflun$  an. 

*i,  ■ • *■, 

. * .»  ! Sii'tgel  unb  SB/e^ner. 

»/  ■ • * * * 
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eott  neuen  Suchern,  welche  in  b«e  SKI egel*  unb  SBiefj» 
n e r’fchen  Sud)  • unb  tfunflhanblung  $u  haben  (inb,  ober 

■>  . »\  *i  • ■ ./ 

üon  ihr  auf  Seflettung  geliefert  werben  f&rnen. 


t § t o I o g i e. 

Sud),  bat,  ber  Statut,  für  ©cttespere&ret ; gttn&cfcft  angeben/ 
ben  Steligionslebrern  gemibmet.  gt.  8.  fieipjfg,  SRedatn, 
brod>.  , i fl.  30  fr. 

(Euer«,  37.  3.  ©.  Anleitung  jar  Kenntnis  unb  »ürbigen  g«t?et 
ber  SefUage  unb  Seftieften  in  bet  chrifll.  protefl.  ^irebe.  8. 
Hamburg,  ©ob"  54  fr. 

Croaibs,  3.  ?•  tbriflllches  £anb  • unb  J&auSbueft  auf  alle  ©onn« 

. tage  beS  ganjen  3a^ä,  o&et  Ebtifienftnn  unb  Ebrlflenfee» 

1 ■ iigftit.  gr.  8.  Sternen,  SRüüer  a fl.  45  tr. 

$(nf,  2i.  Paliugrnefle  bet  Jtirche  3<f«  burd>  eine  mögliche  unb 
unvergängliche  SReform.  Ein  ©ebanfe  an  ade  ©eiflliche 
unb  ©eiflige  im  Stalfe.  8.  Serlln,  ©alfelb  45  tr. 

Sie  ©rabfUtte  SleinbarbSj  fnrffdbe  Kantate.  3»««  ©e|ten 
einet  jur  Erinnerung  an  SReinbarbS  3Serbienfr  errichteten 
(Stiftung  aufgefübi't  am  a8.  3tao.  1812.  gr.  4.  Peipj. 
Spdfsf).  15  fr. 

©taeffe,  D.  3.  $ über  ben  2Bett&  acabemifcbet  ^emi(et(fd>ec 
23otübungen,  nebfi  ©efd)reibung  meinet  bomil.  ©emina* 
' riums.  gr.  8.  ©ott  Sieterid).  4 45  fr. 

Jjaa«,  37.  2Bie  foO  ber  SR<iigtonSlrl)ter  öder  boS  Safler  ber 
Unzucht  überhaupt  öffentlich  fatedriftren?  Ü51it  2 Äate» 
cfcefen.  Eine  Preisfrage  ©.  .ft.  Ä.  beS  ©roflberjogs  von 
Srantfurt.  8.  Samberg,  ©oebbarb  24  fr. 

£eud)te,  ©.  3*  ©•  S.  P.  ftrftif  ber  neueren  Unterfmbungen 
über  Statfonalismus  unb  Offenbarungsglauben  in  Tintitiw» 
fen.  8.  Ücipjfg,  .fcinrichs  a fl.  8 fr. 

Soefflers,  D.  3-  ft.  E.  SKagajin  für  Preblger,  VII.  S.  iS  ©tücf. 
gr.  8.  3»««/  Srcmann  1 fl.  24  fr. 

SRanbetbachs,  ft.  ©.  5>.  bas  Such  ber  ©afjrheir,  ober  b‘e  allgc* 
meinen  Sieben  3*fu.  Ein  Such  für  aQe  Sftenfc&en.  gr.  8. 
Elberfelb,  ©fixier  1 fl.  45  ft. 
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Marheinecks,  S.  fnIHfutiones  fymboHcae,  dectrinarum  cv 
thol.  proteftant  etc.  8.  Berol.  Bibi,  real  i fl.  48  kr* 
@$ter«r,  9t>Mc<Pfa(tt<Jt,  ou«  bent  ©runbtept  metrlfA  Mer# 
ftjt,  mit  farjenänreerfungen.  8.33ern,  SBaltfcarb  1 j!.  40!*. 

©umhin  ber  TfnBacfcr  jur  Sßeforberung  «Josten  £&rifletu(>ure4 
unb  $u*lld|et  @ott«we$tuiig.  5t  fit-  8.  2trau, 

©auerlinbet  ' 4 ff* 

Wette,  D- G.  M.  C.  de,  de  morte  Jeiu  Cbriiti  sxpiatori» 
commcntatio.  4«  Berol.  Bibiiop.  real.  1 fl.  30  kr. 


5>&iloIog.ie  un&  ^dbagogif. 

« * / 

SBo|,  ©.  Q>.  ?(Bel  ober  flufenroelfe  JortfctreilOBii  bet  bem  Mb» 
t« rtdjte  tm  55ird)ft«blren  unb  £efen.  gr.  8.  SJreelau,  ß.  ©. 
5?otn  - »fl.  iatr. 

Brand,  J.  Versuch  eine*  Planes  zur  Organisation  der  Bür- 
ger - und  Landschulen , mit  besondrer  Rücksicht  auf 
Industrieschulen,  gr.  8.  Frankfurt,  Andrea  1 fl.  34  kr. 

SPrleflUfler.  bafcrlfdser.  (Ein,  Jponbbnd)  jurn  ©elbflgtbraueb« 
unb  fiic  ©d)ulcn.  8.  ÜOiüncbcn,  gleifamann  1 fl. 

Setfrlbe  reit  einem  Anfang  von  Liebesbriefen.  8.€benb.  1 fl.  15  fr. 

«gio&mß,  St.  5.  91-  Compendium  Grammaticäe  latinae  no<$ 
Anleitung  ber  grSfjern  (atelnffd)cn  Grammatica  Marcbica 
für  ©dreien.  8.  Berlin,  ©d>one  54  fr. 

(Sfcnuntarbud)  für  ben  erflen  Unfertl<$t  In  SSolFdfcfeuten.  8. 
ftränffurt,  2lnbreä  * 9 fr» 

©emfinmi&lgfle,  baß,  auß  ber  bcutfd&en  @pracb(e&re  all  ©tojf 
ju  ©enf-unb  ©pratfcftbungen  benujf.  8.  Erlangen,  ‘Palm 

1 fl.  13  fr. 

Genlls,  M.  de,  Thedtre  d l’usage  des  jeunes  Perfonnes. 
Rouv.  <5d.  plus  correcte  et  enriebie  de  Notes.  4T. 
8.  Berlin,  Sander  3 8* 

©rofomannß,  3.  Cl.  51.  ‘Pfydjofoqle  beß  finbllcben  aiferß.^  Sin 
filtern  unb  erjlefcer.  3n  Briefen.  8.  .Homburg,  sßo^n. 

J&afjnS,  .St.  #.  31.  nmes  Uftetbobenbucfc  jum  fajslld)<n  Unterrfdite 
in  ber  tatein.  ©pradje  füc  3tnfSnger.  3r  £.  8.  95erlin, 
‘IRauret  45  fr* 

_ — meine  9\eifrn  burdt  einen  $$cll  ber  ‘PteufjifdKn  @ta«< 
ten,  bamal.  ©afltjlen,  ©ciilefien  tc.  für  bte^jugenb  befebrfe* 
ben-  i«$Anb4en.  gr.  8.  feiwlg,  Süfflet  * fl.  8fr, 
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andbueh  der  französischen  Sprache  und  Literatur  von  L. 
Ideler  und  H.  Motte.  Poet.  Theil.  3te  Aufl.  gr.  8. 
Berlin,  Nauck  ' ' « fl.  15  fr. 

cfvebuc.  X v.  ©efd>ld)tcben  für  mein«  6e(>ne.  i«S5dnbchen.  8. 
®tuttgatt,  €etta  , ■ • , a fl*  45  ft» 

„ühne,  F.  Th.  lecture  amufante  et  irrftructive  pour  les 
perfonnes  de  l’un  et  de  l’autre  fexe  qui  ont  deja  fait 
quelques  progrfcs.  gr.  8.  Marburg,  Krieger  1 fl. 

»assow.  Fr.  über  Zwecjk,  Anlage  urid  Ergänzung  griechi- 
scher Wörterbücher,  atas  Programm  des  Conradinunj 
bei  dem  Mich.  Examen  X8i3.  gr.  8.  Berlin,  Mauret 

1 fl.  8 kr. 

©ntU,  D.  £.  ©.  über  Sugenbbilbung  unb  Unterricht.  «Eine 
«Erörterung  be«  altrn  2>enffprud)« : bie  3ugrnb  fofl  nicht 
ffir  blf  ©d}ule , fonbetn  f«S*  ba«  £eben  lernen.  8.  ©feilen, 
Sofad  ■ ' 54  fr. 

D.  gr.  gtieChifde  ©remmatif  b ti  gemeinen  ©ialeft« 
j«m  ©«brauch  für  ■»nfänger.  8.  Eeipilg,  @.  glelfcber  36fr. 

®ol&,  €.  J5.  TfnUit  jur  beutfehen  ©«famtfprad)*  ober  jur  Sr» 
fennung  unb  Berichtigung  einiger  (ju  menigtft  20)  taufenb 
©pracbfrhUc  ln  brr  &OÜbeut«hen  Sftunbart  sc.  gr.  8. 
JDcefbrn  7 fl*  *2  fr* 

*4  . 

r Autores. 

Aeschyli  Tragoediae.  Ad  exemplar  Glasgvense  accurr. 

expreasae.  13.  Lips.  Tauchnitz  1 fl.  12  kr. 

Anacreontis  Carmina.  Acced.  felecta  quaedam  e lyric.  reli- 
quiis.  e rec.  et  c.  n.  R.  Brunckii  ed.  G.  H.  Schaefer, 

• ia.  ib.  . • 3<S  kr. 

Atiftophanis  Comoediae.  Ad.  optitn.  libror.  fidem  accur. 
editae  T.  I.  II.  12.  ib.  3 fl.  24  kr. 

($1*  übrigen  Autores  bfefer  21u$gabe  im  ndchflen  BlatteO 

% v 

OTcbijin  unb  e&irurgit. 

Crdee,  C.  C.  vom  Chemismus  derRefpiration.  gr.  4.  Frank- 
furt, Andreae  1 fl.  12  kr. 

Sattttj'4,  3.  nubic,  cfsirurg.  ©entwürt  (gleiten  au«  feinen 
jelbjügen.  pr  beutfdje  ^erjte  unb  2Sunbdrjt«  sr.  $?.  £. 
gr.  8.  Wpii9,  Cngeimann  - 6 fl.  mir. 
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Siebolds,  D.  I.  B.  v.  Sammlung  seltener  und  atuerlese-s 
ehirurgiacher  Beobachtungen  und  Erfahrungen  detecfc. 
Aerzte  und  Wundärzte,  gr  Bd.  gr.  8*  Arnst.  KHjer 

4 fl- 

.^uriöpruben j unb  9>oIifif. 

Gtm&lbt,  ^iflor.  (tr  *Politif  be«  romifdjen  Jpofes  feit  tm  D> 
fprunge  feiner  »eltUdjen  SOiatbt  6i$  ju  unfrrn  Betten.  5S 
»orjügl.  Jpinftcbt  auf  bie  neutfien  Äirdbenangtleg«^ 
21.  b.  gtanj.  ilberf-  gr.  8.  Stanff.  2lnbteä  54  b 

©erflaecfer,  S.  g.  5B.  JCßräa,  eine  Seltfötift  jur  (Erwtiwm 
unb  tiefem  ©egrünbung  ber  9ied}t«pi>ilofopbie,  ÖJei'cjrel'i  1 
unb  ^ollcevwlffenfcbnft.  s«£eft.  gr.  8.  teipiig,  $uta  : 

3 p.  ja  f*. 

©eußen&amer,  £.  23erfu<6  einer  ©grjMuna  ber  Puffern  gatrw 
ber  iupfiifd>en  2eftameme  unb  ber  galgen  ihrer 
lAfjigung  jutn  @ebraucf;e  für  Steter  :c.  gt.  8.  ©err/eget 
©ieterid)  ‘ ' a7  fr.  I 

SRcbbe,  Q.  93ergleii$ung  bes  Code  Napoleon  mit  bero  £i& 
f4)en  3tec&t.  8.  Sübecf,  (©e&n  In  .£.)  54  ft 

JRofent&al«,  3.  SB.  2f.  rcefentüdjc  ©runbfü&e  be*  ©ttafge?^ 
budje«  gcanfreid)«,  überfidPlidl  unb  foftem.  bar.geiuttr.  * 
Jjamburg,  ©e&n  *4fl.  30fc 

©effen  ©aifhdung  beS  offentlidjen  53erfa(jren«  von  ben  aflfö» 
unb  0pejiaigerid>ts(jofen.  gr.  8.  Sbenb.  1 p.  4gft. 

©ammlung  afler  ^nPructionen  über  bie  ©taatswrttraltung  tm 
3Tomgreid)S  SBejlp&alen.  it  35b.  36  J&eft.  gr.8.  SÖ?arfciir& 
Ärieger,  brod>.  .•  54  et. 

©d^elö,  21.  SSetfud)  über  bas  93er&ÄitnlS  ber  ©taatspelittf  jet 
ctfentlidjen  Meinung,  mit  befonberer  Ojejit^ung  auf  bei 
‘Preujj.  ©taat.  8.  ißetlfn,  $(&ig,  brod).  afi.  30fr. 

3fl$oifae,  D.  5f).  SK.  über  bie  SBi|fenfd)aft  einet  Innern  ®e» 
Kticfctt  bes  romiföen  'Pmatre<&tf.  8.  SÖreslau,  3.  g. 
Äorn  ’ 18  fr. 

SRafurgefdjidjte. 

SBedfieinS,  D.  3.  SN.  iftaturgefäit&te  bet  ©tubent&iere.  »©&. 
bie  ©tubenubgei.  £Üfit  5tupf.  3t«  2lufl.  8.  ©et&a,  Sttina« 

' 4 P« 

Bridel,  S.  E.  a,  muscologia  recemiorum  Suplemeutum  seu 
speciis  muscorum.  P.  II.  4.  maj.  Ibid.  ' a fl.  45  kr. 
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Ocfon  omie,  Chemie  unb  Secfjnofügte.  ; 

iets*  P.  A.  Grundzüge  der  Chemie  zum  Bebufe  der  fran- 
zösischen Lycaeeo.  A.  d.  Franz,  übers,  von  D.  Huber. 
N.  A.  gr.  8-  Basel,  Flick  ' J 13.  48  kr. 

nbau , ber . ber  Stunfelrüben  als  HanbelSgewüchS  jc.  8.  ®r u 
men,  'Kuller  18  ft. 

ntceifung,  grünbliche/  »ule  man  au«  Stbüpftl  rober  ÄartcfW« 
mei)l  einen  ®htuP<  welcher  6cn|  3ucfer  ganj  entbehrlich 
macht,  mit  wenig  Sollen  unb  Kühe  :c.  bereiten  fann. 
«D»it  1 £.  8.  2>te«ben,  2Crnolö  36  fr. 

fvAitt  bet  Ttgricultmdjemie  für  benfenbe  Canbwfrtfje  ?c.  Her« 
auSgegeben  von  Dr.  ©.  S.  Äermbfläbt  unb  D.  &,  ®. 

Crome.  6r$C.  in3:b.  9t.  8.  ©erlin,  SRealfcfcuIb.  2 fl.  8 fr. 

ßaribbud)  für  ßammeraliften,  örconomen  unb  ©uter.Veranfcfcl«*. 
gungS  • Sommifjarien,  um  prlnjtpfmmäfitg  ben  3Bert(>  »er# 
banbener  lanbwlrtbfchaftl.  ©ebüube  abjufchüfcen  :c.  «Xßft 
4 .Rupf.  gr.  4.  S&rrSlau,  SB.  ©.  Äotn 

HauAecorne  $.  2S-,  £ef)tbu(b  ber  Technologie,  ober  Sefd^ref. 
bung  ber  ÄÜnfte  unb  ©eroerfe.  irThl.  iteate2l6thg.  ®?(t 
4 £.  gr.  8.  SBerlm,  ©alfelb.  ' <5  ff. 

IDaffelbe  SBerf  in  frans-  ©P<rad?e.  gr.  8.  6 fl. 

Stintvanb  über  befien  Verfertigung  in  ber  Haushaltung  eine  ?ln« 
leitung  für  Hausfrauen  unb  ^oefcter.  8.  ffrfft.  Jinbrar. 

1 fl.  12  fr. 

Derlteb,  H.  6.  ‘Änficbt  bet  Aernffchen  9taturgefffce,  burA  bie 
neueren  Snbecfungen  gewonnen.  Kit  1 X.  8.  »crlin,  Sie. 
• alfchul&.  , / a fl.  g5  tr. 

«RambobrS,  3.  $.  Kagaiin  ©fencnbehanblung  mit  2fnm.  unb 
a Äupf.  Durc&gffeljen  »on  D.  X.  Äoeünergte  2£ufl.  8 ©oth«, 
Tttinger.  1 fl.  12  fr. 

©taf)i , ©r.  Kittbtilung  wichtiger  Srfparungs»  «Kittel  für  ade 
welche  Saft  ober  K«fl»iel>  halten-  SBo&if.  2lusg.  8-  Hamb, 
©ofin  broct).  45  fr* 

©eograp&ie  unb  Steifen. 

Silber  ©eographi«.  ©ine  iDarfteilung  «Her  8ünbtr  unb  Vfifer, 
3t  $b.  'itmecifa  unb  Ä-ifirplien.  Kit  19  ä.  gr.  8.  Scipji«, 
Ö.  ^leifdjer.  4 fi.  30  fr. 

©reffbritanien  unb  bie  dritten.  ©In  ©emülbe  bes  tujrug  urb 
Oer  Stajion.  9taA  ben  neueften  dueilen  bearbeitet,  gr.  8. 
SBertin,  braune«  brod).  - 3 fl. 


Digitized  by  Google 


' . 

£ang«botff«,  ©.  £.  v.  ©emerfunflen  auf  einer  9.tif*  nm  bU 
®elt  in  ben  Rohren  1803  bl«  1807.  2 fcbe.  a.  St.  gr.  4. 
gianff.  üßilman«  aif?.  36  fr. 

IKagajin  btt  neueften  SReffeferfc^rcfbungen  (n  unferbattrnben  91u<» 
.jflgen.  15c  5>b.  gr.  8.  SBetlin,  braune«  br.  4P.  30fr. 

ffiacfefWb«,  <Pri*c.  gamüien. «Reife  biird>  6a«  6rftrff<f>r  Stete; 
mit  rfnfgen  Werteten  »on  brn  ÜRanufafturcn,  ©efren$el« 
ten  :f.  gr.  8.  ©ottingen,  JDIeteri#.  " aff.  34  lu 


©efd)id)te  unb  lebens6efc&re{bun$. 

Augusti,  D.  I.  C.  W.  über  L I.  Griesbachs  Verdienfte.  Eine 
* acad.  VorUfung,  geh.  am  I3ten  April  1812.  8.  Breslau, 

I.  F.  Korn.  18  kr. 

Sörujrl  ©tetnau« , ©r.  granfrrte«  griebfnrfgeffbtefe  in  brn  3 
«rffen  3>ecennlen.  Wa$  glafian«  Hiftoirc  gdn.  de  la  di- 
pJom.  fraof.  ir  Sßb.  gr.  8.  granff.  93atrentr.  u.  ©. 

5 P.  6 fr.  I 

gouqud,  €arel.  ©areuinn  be  (a«Kotte,  Briefe  fiber  bir  grfecfritee 
«Rptbotogie,  für  grauen.  «Kit  4 tafeln  3.  Berlin, 
brefdj.  3 ff. 

Äoetfce,  D.  g.  2f.  fiter  D.  f.  93.  «Reüi&arb«  ?(brn  uub  ©er» 
bicnfte  jtoep  ÄSetlrf.  }U  3«na  ge&alfen.  gr.  8-  3eno,  grotnan* 

36  fr. 

«Pari«,  93etfa{ffe«  unb  bir  ‘Protoinjen  granfrefd;«  im  adjtsefcntei* 
3abrhunbfrt.  Verboten  au«  bem  ‘Privatleben  mehrerer 
?Klntffer  tc.  Watfe  brr  gten  21u«g.  a.  b.  §r.  ite2fbr&lg.  8. 
Sripjig,  SRifcfp  u.  <£.  » ff.  2#  fr. 

$jficl)irnrr« , «Heben  a(«  g.  93.  «Äetnfjarb«  ©ebithfn^ffprr  am 
o8n  Won.  181a.  ju  Ceipiig  begangen  roarb.  gr,  8.  tetPjfq, 
S5ücf«b.  brod».  v i8fr. 

Ufleri,  <P.  ©enfrebe  auf  3.  fi.  «Ka$n.  <P?(f  beffen  tfranffieit* 
@e|d)id)te  8.  3firid>,  Orell  unb  (E.  bred).  1 fl.  6 fr. 

— — — — 0&nt  bie  ÄranfbrWgefchidjte  * I ff. 

SBappenftinbc,  neue,  be«  frana'ef.  Äalfcrrete«.  «Kit  3 flupf.  gr.  8. 
Siuboiff.  ^»ofbuchb.  broefc.  ! ff.  i a fr. 

Cammlung,  au«  ben  beffen  profaifden  unb  peeflteen  e&rifrrn 
jut  Uebung  im  emp&atifdjen  Wen  unb  SMfamiren.  9f<bff 
einem  änf>angr  non  gefödftfüfern  2luffafcej»  4te  »rtb.  2fufl. 
gr.  8.  granff.  2lnbrÄe  36  tr. 
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Srnbttf,  C£.  SJu  ©rbiifcte.  8.  ®teif«tv.  OTaurftiH«  4 fl.  30  fr. 

0d>ntiber«,  ®ul.  ©ebicbte  5«  3ufl.  8.  Srff-  Änbrie  . 40  fr. 

* . * 

S&ecfer«,  ©.  &.  ©uirisnben.  Wt  $b$.  8.  ?p|.  ©lebftfö 

.2  fl.  45  fr. 

Cugenfa  unb  SDIatbilbe,  ober  ©enftvßtbfgfeiten  ber  Änniflle  be« 
Grafen  pon  Steoel ; von  bft  93erf.  brr,  3tbe!e  be  Öennngf«. 
<£tn  Wemalbe  na<&  bctn  2eb:n,  iberf.  von  3.  SX  SBurjen* 
be<b«c  a ©ötfc.  8.  frlpjig,  SKein  unb  €.  4 fl.  3 fr. 

gouqub  Sr.  ©aron  be  la  9ftotte,  Sllboin  ber  Congobarbcnfbnig. 
(iln  J^eikeiifpiel  in  6 Sibtnr^cuern.  8.  £elpjig,  SBepganb 
btod).  • v - . / 2 fl.  »4  fr. 

•$uber,  Dr.  Omega  ober  3%eife  antfSnbe  b«18ef(fctt«ben.8.Safei, 
glicf  04  fr» 

Steift  in«  ©ab  mit  gelungen  unb  Jährchen  von  6t.  8. 
©iefen,  ‘iafcfcd  — . 1 fl.  8°  fr» 

g.einc  Xu«gabe  1 fU  48  Er.- 

Witter,  kie,  von  geflenbetg.  (Eine  ©eföidjtc  au«  ben  Seit#» 
be«  heimlichen  ©etid)t«  unb  ber  SKitterbun&e.  8.  Sßatfenft. 
giybotf  unb  Äl.  36  fr. 

-©ionlo  ber  @rei«  be«  ©ebirge«.  gine  abem&.  ©efcfcitfct«  vom 
Sßecf.  be«  £oren|o«  a2jbe.  8.  Seipj.  Siebter  4 fl.  12  fr. 

etredfujj,  g.  grjiblungen.  8.  Sre«b.  2(rneib  1 fl.  48  fr. 

5hcobcr,  ober  bie  Sbeaie.  £(n  iKoman.  8.  Pefpj.  Bertel 

■ » fl.  45  fr. 

iiferflfut  unb  Htcrargefdjidjt«. 

Erich,  I.  S.  Handbuch  der  deutschen  Literatur  seit  der 
Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit* 
System,  bearbeitet.  2 Bde.  in  8 Abtheil.  gr.  8.  Leipzig* 
Kunst  und  Industr.C.  . v 18  fl. 

jpierau«  ifl  einjein  m hohen : 

Literatur  der  Philologie,  Philosophie  und  Pädagogik,  gr.  8. 
Ebend.  2 fl.  15  kr. 

— — Theologie,  gr.  8.  Ebd.  2 fl.  15  kr.  ' 

— — Jurisprudenz,  Politik,  Cameralwiseenschaften  etc. 

gr.  8.  Ebd.  . 2 fl.  45  fcf. 

— Medicin  und  Chirurgie,  gr.  8.  Eb.  s fl.  45  kr. 

. M — Mathematik,  Natur  und  Gewerbskunde,  mit  Inbegr. 
der  Kriegskunst,  gr.  3.  Eb.  3 fl.  36  asr. 


i6 


SDfofinffe , ©.  S.  $.  ©efdüditc  ber  Piferetur  btt  ©Herben  unt> 
. 93omer.  i ©6.  qr.  8.  ©reifaro.  Mauritius  4 ft.  12  ft. 

©ammlung,  für  Siltbeutfcbe  £fteratur  unb  Äunfl.  beraube?.  seit 
g.  A-  u.  b.  djagen,  55.  3-  ©octn,  Dr.  3 
unb  ©.  J?unbe«&agen.  « ©b-  1 ©tüf  gr,  8.  $5re«loa,  3-  g. 
Äorn  brod>-  ' 1 fl.  30  fr. 

Wachlers,  D.  L.  Uebersicht  der  neueften  franzöfifchen  Lite- 
ratur nach  der  Bibliographie  de  l'Etnpire  Fran^ais.  is  FL 
vom  Nov.  i8n.  bis  Iunius  1812.  8.  Marb.  Krieger 

45  tr. 


©«tmifdjfc  (Sdjrifren. 

©lütter,  unter&aitenbe  unb  bele^renbe,  übet  armefnnü|ioe  ®e« 
genflänbe  bet  Sttarur,  btt  Äunfl  unb  be<  «BienfrfcenUbfnS. 
3«btg.  18  «3*  8*.  8.  Serbfl,  güdjfei  6 ff.  i8tr. 

©üfdjentfjaU,  £.  ©ammlung  wl&Uer  Sfrfüffe  »orr  Stoben, 
' aU  ©eitrige  jut  £(>araftctiflicf  btt  3fib.  Station.  8-  ©ibfb. 
55üfd)Ut  45  fr. 

Sr&eiterungen.  Sine  TOJonattffcfjrfft  für  gebiibete  Pefer,  öerauog. 
v.  Jp.  3f<tocfe  unb  feinen  greunben  3r  3at)rg.  8.  2iarou, 
©auerlinber  8 fl.  15  fr. 

gragen  ebne  2fntroorfen  ober  SDfatcriallen  jum  ©enfen.  Söfft 
eingeflreuten  SRefkrionen  unb  Slnmetfungen  8.  $ena,  ®eigt 
. . 1 fl.  48  fr, 

©elfler  unb  ©efpenfler  fn  einte  Wei&e  non  Srjiijlungen  Partei 
fltOt.  Sin  notbretnb.  ©eitraq  ju  3ung«  ©e  iflerf  unbe  a Bbe. 
ate  rocfclf.  AuSg.  gr.  8.  ©afel,  ghef  1 fl.  30  fr. 

SOlufen,  bie,  eine  norbbeutfc&e  3?itfärrft.  fierausq.  von  gr.  ©aron 
be  ia  SJictte  gouqitd  unb  2ßilf>eiro  Sfteumann.  3«  Q..  8. 
©erlin,  ©alftlb  1 fl.  48  ft. 

©(biflers,  gr.  v.  fimmtiiebe  SBerfe.  12  ©änbe.  gr.  8.  Tübingen, 
Sotto,  ©ubfer.  !Prei«  btr  12  ©be.  ©tlinpap.  44  fl.  i©d>teib» 
pap.  33  fl-  »eig©rucfpap.  aafl.  orb.  ©aicfp.  18  fl.  45fr. 
(©iS  jefct  flnb  btr  1 — 3te  55b.  baeon  erfrorenen, 
©onntogsflunbe,  bie,  3af>rg.  1813.  4«.  ?Pi-  ©öftfcen  5 fl.  24  fr. 

ThiimmeU,  M.  A.  v.  fSmtliche  Werke.  6 Thle.  8.  Ebend. 

Velinpp.  27  fl.  Drukpp.  13(1.  30  kr. 

fBiertciflänbgen,  launige.  I.  8.  Cclpj.  Soadjim  bro$.  36  ft. 
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itetatifdjrö  Sftonat»  * söfatt. 


1813.  JN°.  II. 


litetar.  fDJwtattf  • SMatt  erfäeint  vor  ber  Aanb  afft 
*>3ionate  in  nad)|tr&fnben  ©ud-banbliingen,  unb  rcliD  burd> 
e , unb  auf  ©erlangen  au4>  Curd)  jebe  anbere  33ud)(janblung 
icntgtlMicfc  au«gegeben. 

greunben  ber  Siterafur  »ftb  e«  gemffi  »ifliommen  fern, 
1 ftc  baöurd)  frübjeirig  unb  auf  bie  bequemer  SBeffe  *ur  ijennt. 
& be«3teueften  in»  Sud)»  «nb  Sunftfoanbel  gelangen. 

SR  i c 9 e l unb  2B  icfjncr’fdje  S3ud> . u.  ^unftyonMung. 

3.  itonfc.  ©djrag’fdje  fEertogs.^ud^anblung. 

9i  n f ü 11  t>  i g u n g. 

!Sie  ©erfag«f)anb(ung  brr  Tnstitutione«  medicae  von  Cutt 
Jprengel  fiat  bey  brr  bebringtfn  Sage  8c«  Deutf&en  ©ucbbanbel« 
mb  bey  ben  ©cfomierlgfeiten  ber  llterarlfeben  Communication 
nie  affen  ben  SÄnbern  bie  jefct  bem  franj&fiften  SJleicbe  elnvcrleibt 
i?nt> . ©e&enfcn  getragen,  foldje  fo  rofefo  fortfefeen  ju  {affen,  al$ 
urfprfinglid)  im  ©lane  lag.  — ^nbeffen  ift  jrfct  ber  31c  ©anb 
unter  ber  ©reffe  unb  rolrb  biefer  ju  Oftern,  fe  rofe  bet  «te  ©anb 
ju  ‘SJticbaeli«  erfebeinen.  ©eybe  umfaffrn  bie  Snftltutionen  ber 
'Pathologie  voflftänbig  unb  nad>  ben  ncueften  'Jnjidjten. 

Um  bie  anfebaffung  blefr«  'Berit  ju  erleichtern  # erbietet  fid> 
bie  ©etlagtfeanbiung  bepbe  ©änbe,  bie  im  Babenprelfe  5 ‘Jtjlr. 
toflen  »erben,  gegen  3 lf)lr.  föcfcf.  abjulaffen,  roenn  fclcfce  bi« 
jue  obet  in  ber  3ubilatem.ffe  vor  ober  6eym  Empfange  be«  3tett 
©anbf«(be«  erften  ber  ©«tboiogie,  ba  iebeJfbtbeflung  einen  bopr 
peiten  Sittl  erffdlt)  baar  bejaht  »erben.  Stacf)  ber  ^ubtlate« 
raffle  Ritt  bet  fiabenprel«  ein. 

We_®ud>l)ftnblungen  »erben  5fuftrÄge  &ferju  annefimen, 
ba  fie  für  ihre  ©emü&ung  bie  bey  ©r5numrration«‘<5>cf*Äffert 
gemobnlidje  ©rovlfton  erholten,  ©ollte  man  jh  gleicher  3eit  ben 
1 ften  unb  ater»  $bei!  (Institutiones  Physiologie)  mit  verlangen, 
fo  ereilt  man  tiefe  ebenfaff«  bi«  jut  3ubllatemeffe  für  3 $b!r. 
fAd>f.  Ser  et(te  nnb  ate  $btil  mnd'en  übrigen«  eben  fo  »ie  ber 
3»  unb  gte  ?be(l  ein  befonberc«  Bert  au«. 

•ftunji*  unb  ^inbujiric^ompf.  uot»  2tm{l<rbam. 

(?)  ' 
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8n$ei$en  n<ucrfd)ienener  5Serfe  twb  3ounu£ 
ftortfe^ungen. 

* L 

Jtarl  toon  Jofcbauerö  jerflreufe  5Mdtt«r.  Stad)  fein® 
Xote  fcerauflgegeben  »on  iubwtg  pflaum. 

Siefe  © trift  enthält  ungefünftelte  (Ergießungen  hebe*  6» 
lenabel*  unb  tiefen,  garten  Wefübl«.  Ser  Jla«i>rucf  in  j#  ms. 
fo  mllbergreifenö,  fo  eiafftfd) ! <£  nen  großen  ^fceil  ,5e« 

füllen  ©riefe,  über  toelße  'Jugenbfinn  unb  freunbfßafr  ** 
tjeiligt  Wlutb  gauberifß  au«gegefien  babe*.  Sie  flennt  sut* 
Itfßen  Suffü^e  gleißen  gelbsten  Sepffln  in  ftibernen  £&< 
len.  Sie  ®rgä|)lung  a r g o r e t b » i|i  fe  einfatb  unb  cafjwb* 
!o6,  unb  boß  fo  fanft  ang-ebenb!  (Die  Spotbeoie  bierr  «4 
bem  ftteunbe  6e«  ©atptilßforoifßen  eine  unterfealtenbe  f-itire. 
Sber  »orgügliß  für  p&antaftcceiße  Jünglinge  non  eblm  tsfca* 
aufjtrebenben  Weifte  ftnb  Üeßbauer’e  gerflreute  ©iatts 
eine  teftliße  Sftabrung.  — 

Sie  Stiegel  unb  2Biefjnerfße  S5uß.unb  äunjßaei» 
lung  in  Stirnberg  bat  obige«  SBerf,  beff.ii  ,prei«  t 3blt.  eUt 
1 fl.  48  tr.  ijt,  in  .ftommiffion  übernommen  unb  bereit«  an  & 
foliöt  S&ußbanblungen  wtfanbt. 


II. 

Sn  meinem  ßerfage  ift  fo  eben  erfßienen  unb  bei  Stiesel  rci 
SBießner  inSturnberg,  fo  toie  in  aOen  ©ußbanblunqen  gu  babtr: 
SleueS  §tnnfifd)f$  it'ochbucf)  ober  ^fnroetfung,  (gpejjht, 
(Bauten  unb  ©ebaefeneö  febmaefhafe  jujmißmi, 
- grikljfe  ein jumadjen,  .färautereffige  ju  »erferrigen  x. 
nebjl  mehreren  $ur  .ftod)  * unb  $ausfcalrung*hmj! 
nüj(id)en  93orfd)tiffen.  8.  2fngbad>,  »£13.  5>ra< 
num.  5>rciö  1 ft.  50fr.  (4a  \ Q3ogen  flarf.) 


Slefe«  auf  »feie«  Verlangen  buau«gegebene  alTifWi» 
brauchbare  unb  vorgüglfß  burß  Seutttßteit,  ^u»trabl  «n  Seiß1 
> baltlgfelt  bet  ©peifen,  fiß  au«gelßnenbe  Äoßbuß  ftnbet  ftb«  ' 
jefct  allgemein  Seifall,  me«b>Ub  benn  auß  bet  wohlfeile  fitü 
i 1 fl-  gofr. , noß  bi«  auf  unbeftlmmte  Seit  fortbauern  feO,  ia 
best  v’lnfauf  ootgügliß  unbemittelten  J&au«möttern  unb  £e$toKB 


)U  erleißtern. 

Snebaß  im  SDterj  1813. 

N ' 


©ußMnbler  ©afferf. 
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e n d schreiben  über  die  Entstehung  des  deutschen 
Landbaues,  von  einem  Einsiedler  am  Ossa-Ge-  • • 
bürg.  Erstes  Sendschreiben,  gr.  8.  broch.  i6gr. 
oder  i il.  12  kr. 

tDUfe  (Aon  itn  vorigfn  3a^r*  auSqfarbeftftf , aber  bur<& 
Itfatne  Verfettung  6fr  Umflänb«  nicbt  in«  ‘Publitum  gefomnune 
54) trifc  ifl  bei  uns  in  €omuiiffton  ja  &rbcn.  > 

SXiegel  unb  SBiefjnct  in  Sßüruberg- 


IV. 

©o  efcen  ifl  folgenbe  fntttcfiante  fortfefeung  erfölfneu: 

Collection  glne'rale  et  complete  delettres,  Procla* 
mations,  Discours,  Messages  etc.  etc.  etc.  de  N a- 
pole'on  le  Grand.  Redigee  d’apres  le  Moni« 
teur  etc.  rangle  par  ordre  chronologique  (1796 
— 1 8 1 a),  accompagnee  de  notes  lüstoriques.  Pu-, 
bliee  par  Chr.  Aug.  Fischer.  Tom.  II.  (con- 
tenant  les  annees  1808 — ig  12.)  gr.  8.  a Leipzig 
1813.  chez  H.  GräfF.  2 Rthlr.  oder  3 11. 

2ud)  untfr  brm  $itfl: 

DReutö  franjöjifd)<bip!omatifd»cs  i e f e b u cfj , ober  igamm« 
lung  franjöftfcber  Original  * 21uffä|e  über  bipSoma« 
tifd>«poIitifd)c  ©egenjtänbe  Der  itcucflm  3cit.  ©in 
unentbehrliches  4>ülfsmittcl  jur  grünblidjen  ©rlcr« 
tiuug  beö  Ipo^scrn  frattjöftfdjcn  ©efd)äft6fli)l6.  ©nt# 
haltenb  «ine  Polljldnbige  Sammlung  fämmt(id)ec 
Briefe,  Sieben,  ^rodamationen,18othfd)affcn  u.  f.  n). 
be3  ÄoiferS  3?apolfonö  beö  ©rofjen , nad)  bet  3eit# 
folge  f 1796  — 18*2.)  georbnet,  unb  mit  hiftorifdjen 
Tlnnwfungen  begleitet,  ater  $(>eil,  (bte  3afcre  1 808 
■ bis  1813  ent^altenb).  JjcrauSgegebeti  oon  Dr.  ©(jr. 
?lug.  gifdjer. 

©ie  günfllge  ÄnfnaljnK  6f<  ftflcn  SSanbe«  bst,  trefc  ber 
tribrlgtn  3mumfttnöe,  fctnned)  (fr  Srföcinung  beö  jtwpten 
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mo«(i4  gemalt,  uhb  bewiefen,  b«§  t&tHd  bet  et&akw  fr»  i 
ftonb  biefeä  'Bert«,  ti)til<$  bie  linguiflifdie  ©rauebbarfeitteife 
aebocia  «würbet  worben  ift.  $n  bet  ^bat  ftnfeet  man  b«  * 
fcleSefettte  «nlangt,  «ine  fe|>r  iwecfmagige  ©eifpielfammls»;  * 
Mn  Tlvten  beö  bHetn,  unb  was  Oie  Aauptfaclje  •<*/  tt£  w.,i:l 

ftaniopli'cn  «eftMfWfott,  £f nntmg  immrr  ute«M- 

Acc  treiben  fdjelnt.  Buffer  ben  Siefen,  «Briefen  u.  U » 
«nifet«  flnb  neiultd)  jebem  ©anbe  aud)  Uod»  fine  »ni«»*® 
iefener  auf  ‘politIC  unb  abmlnt|lrntien  ©eiag  &abenbe*«m 
©etld>teii.».w.  bei  bodtfen  Staatsbeamten  aage^BSt,  ** 
in  fotmtUet  unb  materieller  Jpinficfet  fe&r  »t.i  *u  lernen.  » 
»tt  ©Mudjbathlt  blefet  ©ommlung  öberjeuat,  bat  idfr^ 
,ln  fet>r  *infid>tS»eüer  Renner,  ber  würbige  -£err  Ober. Wj 
unb  0d)ultatb  ©an bet  JU  'Siannljelm . «n  feinem  rP;; 
“idjen SBerfe : Ucbft  ©pmnafiolbtlbung.  Ä«r/dra6e.jJ^ 
f„8  blefelbeol«  Sefebucb  für  bie  & o&crn  frani»M, 
CUffen  empfohlen;  tin  Urteil  , bas  berjßerleger««^ 
für  fl*  anfü&rtn  barf,  ba  et,  eben  fo,  wie  ber  &rr  $ wQ*. 
riebt  ben  minbeilen  <?infln6  batouf  « habt. 

©Jmnajien,  ^UpungiortMten.  ©prncblrbrer  u.  f-  ^ 
Wert  einfufjten,  unb  ftd>  beSbalb  bireft  an  Untenrldmetr«  ** 
uXoütl  (innen  im  vorauf  ber  bißigfien  SBe*n*«<«  •* 
«heit  fenn.  Wpilg,  Im  3«nuar  1813» 

©eibe  ©inbe  jtnb  bei  un«  »orrät&fa* 

Diicgel  unb  2D^‘ 


V. 

<Hn  bei  (5nbeÄunteriel(fen»ten©uct)banMung  Ifl  fo 

unb  brp  Stiegel  unb  Biegner  aöbiet  ju  fcäben. 

lefobud)  ber  £ebammenfunf?,  jum  UnftrrtöjK  ^ t 
ammen  überhaupt , unb  jundebft  für  tj«  ^ 
rinnen  ber  gr.  Jpebammenfcbule  ju  ffiürjMe  , 
werfen  Pon  Dr.  0iaS  «on  Sicbolb,  gr.2)«lli 
rat^e,  6.  0.  iefjrcr  ber  ©eburtSbülfe  flufbj"'', 
jitdt  unb  an  ber  £ebammenfd>u(e  ju  ^ur*  - 
u.  f.  n>.  — 3wc9fe  9onJ  «mgcarbeiwf» 

390  Seifen  in  8.  iabenprei«  a ff.  45 

. . i’fdi 

2>iefe  neue  Ausgabe  empfiehlt  fic&  wefemlitb  m* 

«ot($c  1808  rtföUnen  war.  ©er  £r.  SSerfölfet  8«  m 
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trage  mehr  Äürje  unb  deutHAfeit,  unb  lieg  bie  in  brr  trfiea 
Ausgabe  bepgefügten  fragen  weg;  baburtb  würbe  bfe  dogenjabC 
oerminbett,  unb  be r ‘Preis  bc«  Butbeß  bifllger.  dal  nach  bee 
?lnorbnung  ber  vorigen  Ausgabe  nothwenblg  geworbene  öftere 
Suräcftvrtfen  auf  vorbergehenbe  ‘Paragraphen  ftnbet  man  nicht 
mehr,  unb  ee  ift  bnl  @an;e  für  ben  Unterricht  ber  .^ebammm 
in>ecfmüf?iger  georbnet,  unb  mehr  ©leicbjjeit  in  beni  Siulbrucfi 
unb  in  ben  Benennungen  gewijfir  ©egenflünbe  gehalten;  furj 
ber  rf>ert  derfaffer  war  bemühet,  biefer  jwepten  Aufgabe  bureb* 
aue  mehr  deüfcmmenbeit  ju  geben.  diejenigen  gebammene 
letjrer  bei  3u«lanbel , welch«  ftcb  bil  baber  biefel  dud)l  qll  Seit* 
faben  bep  ihrem  Unterrichte  bebknten,  Werben  baher  birfe  jweote, 
fo  wefentlfch  perbeflerfe,  unb  gan)  umgearbeitete  Öluegabe  nod> 
lieber  in  bie  J?änbe  nehmen,  unb  biefeibe  nunmehr  oueb  noch 
«nbete  Sthrer  beffelben  ©ebcauchel  mütbig  achten.  2lud>  bal 
Stetigere  bei  duchl  bat  bureb  Ipapier  unb  belferen  druef  ge« 
Wonnen.  Sßütjburg,  ben  30.  gebt.  1813. 

3ofeP&  ©tafctf. 


VI. 

Sßeuerfcbltnene  3ournale  ber  @cbrag*fcben  Q5uc^^anb« 
lang  in  ^Nürnberg : 

“Kflgcmetne  PP»  ^ufft^eti  für  ©euffefje, 

£>erau$gegcben  toon  Jr.  3ß.  ©djelling.  grjlen 
Nantes  crjicS  ^eft, 

Snhalt.  dombe  von  ©tfeeOing.  1)  die  .Rümpfet  flttB 
^tenbheint,  3bpde  uon  gtiebr.  Baron  be  la  $D«otte  gougud. 

3)  lieber  ben  Urfprung  ber  dafern  von  3..  <L  «Pfifter.  3) 
©febenmaper  an  ©cb«Uing,  ein  Öenbfchteiben  über  beffen  2ib« 
fcontluug:  <PbHofepbif<he  Unterfutbungen  über  bal  Söcfrn  ber 
nienfCblidjen  grepheit.  4)  Antwort  auf  bal  »ctstnOehenbe  Schrei» 
ben  «on  ScheUing.  5)  tiemlponbenj.  OlaturwiffenftbaftliCbC 
unb  mcfcijtn.  demerfungen  aus  Spanien.) 

ÜEtfien  Banbeß  jroeptel  #eft. 

1)  2ful  einem  Brief  an  ben  Jjerauigeber,  bie  nachfeige»* 
ben  Mctmoires  bette jfenb.  a)  Memoire»  pour  servir  i l’bi- 
gtoirc  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  feu  M.  Diderot.  3)  Xuf« 
fübdiCbt  deurtbeilung  ber  Sammlung  heutiger  ©ebichte  bei  ' 
©Jlttelalterl,  hcraulgegeben  butdj  uon  ber  J&agen  unb  Büfdbinj. 
Con  ®.  3.  docen.  4)  P^Uofophircfte  gtagmtnte  au*  J?ülfenl 
literar.  STCathiag  nebft  dorwott.  5)  31a^wott  iu  hiefen  Stag, 
mrnten  vom  ^»ernulgebcr. 
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. , VIT.  t 

9?eut$  Sournal  för  unb  ^pfif , ^CTauSfitcic 1 

»on  Dr.  % @.  (L  ^roeigger. 

3anuar  1813. 

3 n halt.  1)  SeotrÄge  ju  brr  £e&re  »cn  ben  bef* 
ten  ebemtftben  iSilteungeortbiiiltnifTe« , von  3.  €.  93vge!.  1, 
SBerfucb  bie  djfinlfeben  2ln(?d)ten , toeld>e  bl*  fptfcmattj&e  Jk- 
•fleBunq  bet  £otper  in  meinem  ’üetfucb  einer  '33  er  begrase  .« 
<l>cmif<t}en  STomendatur  b.grünben,  ju  rechtfertigen , taa3» 
Sge  jdiu«..  3)  lieber  bie  »ier  magne eiferen  «)>i>fe  ber  l|tbe,  $*» 
rioben  ihrer  SBerpegiing , SDlagnetismuS  ber  -öimineDterper  a3 
SlcrblMbter ; von  Dr.  #an|lein.  4)  55erfudse  über  bit  ??*£»* 
gen  bes  ©onnenlidurs  auf  ben  ^>bo«pbcr  von  2.  Sßoati  c9 
©eebef.  5)  BuSjug  eines  ©cfcreiben«  bes  Dr.  tffiarcet  Aber  rat 
vetpuffenbeö  Oft.  6)  lieber  eine  fefdjeinung.  mrlebe  ber  3*vt 
unb  ©trontian  barbieten,  roenn  fte  ftd;  rafdj  tmt  fal^sssca 
föas  verbin&en;  von  Chevreul.  7)  üttetectolpgiTcbe  £e»e> 
tungen. 

Februar  1813. 

•1)  lieber  bie  ißiltnng  unb  ©runbmifdjung  ber  $fan|2*n. 
von  ©.  3-  J&Ä-’le.  a)  lieber  ben  2ercitt(>en  ju  (Erpieben.  3) 
SRrpträge  ju  ber  £e&re  von  ben  beiiimmten  d>fml|"d>rn  ©JifcbaK# 
vetbdltr.iften,  v 3 £.  ÜJogel.  4)  Einige  neue  ven  SVrjrts« 
ongeflefltc  Unterfuetungen.  5)  SBermifcbte  ferner  runcen.  ne 
‘t'tof.  üampabiu«.  6)  ©direiben  beS  ijrn  *prof  -ütttuntbrir  t« 
J$tn.  <Diof.  SDe&ereiner  über  eine  (SrfAeinung  am  5>oppflfj«b. 

• 7)  3lefrolog.  8)  ’Ketceroioglfcbes  ?ag*bud>  von  «Prof.  Jjrkn*. 


VIII. 

3fl§ifcücf)cr  tcr  feuffc^en  Sftebijin  unb  Chirurgie,  mir 
3»9übc  bed  SRcucflcn  unb  Sofien  uns  ber  aus« 
lanbifd)tn  nifbijiniftfyfti  Üferanir;  ()erausqcgebrn  w.i 
Dr.  (£.  Jjnrlcd.  (£tffen  33aubffl  crfte3  Jjjrfr. 

3ni)o!t.  1)  3>ir  Consfitutio  flarionaria,  i&re  Sieb* 
tlflfeit  unb  li)t  Einfluß  auf  .üranfiieitsbilöunq  unb  «Orifarube» 
ftimmung,  vom  JperatiSceber.  3)  (£if.ibrunqm)'ultare  Aber  lie 
feploration  bep  bem  Scirrhus  unb  jtrt&fe  unb  anberen  frajif* 
haften  3uflÄnfr*n  betf  Uterus , von  Dr.  5B.  3-  ©eftmitt.  3) 
9. acfcridjt  ven  einer  93itratfonsirafthine  jum  mebfjinifcfeeir  fee* 
brauch,  ven  Dr.  tf.  0ct)onbrrg  nrbfl  einer  Äbbiitung.  4)  Sit  1 
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ungen  btt  SlrfenlfS  6rp  einer  $Be<6frIfie6erepibemie.  5)  QEInu 
je«  über  öle  jüngfte  ©djarladjfpibemie  }u  2Jug«burg  unö  über 
>a«  SBtefauer  DJfneralivaffer,  von  Dr.  SBefcler.  6)  Seiner« 
Eungen  über  bie  burtfe  ihren  6tfd)  ben  'Dien fiten  ftbdblicfcen  3n« 
fetten  fn  ©urinam , von  Dr.  §etg.  7)  Seobachtungen  über 
Die  2ßicf  furniert  be«  J?uflatttd;$  in  £rant{>erten  beö  tpmphfp* 
flcin«,  von  Dr.  Hcffmann. 

. (Stilen  SanbeS  iweptes  Heft. 

1)  Einige  «Reflepfonen  über  bie  Slatur  unb  Teilung  fcee 
ßpmphgefdnviiljle,  von  (JJrof.  Stuft  3)  Semeifungen  über  öle 
2jfd>urfe,  nebft  einer  S&ecbadrtunq  Aber  bie  Ischuria  paradox« 
t>e«  Sauvages,  von  Dr-  3.  2ß.  Aeinlein.  3)  Äurje  Slactrrtht 
von  Öen  ©djivefelqucDen  bep  Sergiewsk  in  SRufjlanb,  von  ‘Prof. 
3.  $.  Gtbmann.  4)  JDIe  Constitutio  ftationaria,  ihre  ößiep» 
rf gleit  unö  ihr  Ginflug  auf  atrantbertebiibung  unb  Heilartsbe« 
ftimir.ung,  vom  Herausgeber.  (Sefdjlufj)  5)  SJerbefFerte  Sr* 
rritungeart  bes  Liquor  antipyreticus , ober  bet  Solutio  Soda« 
arseniosa,  vom  HtMudStber. 


IX. 

Sttogo jin  für  bie  Jponblung,  Jpanbetegefefcgebung  unb 

Sinflnjvenvaftung  je. ; fjerouögcgebcn  von  3r()tti. 
V.  Jafcnenberg  unb  0corgiuS  18*3.  (Erfles#efc. 

1)  Officielle  äftenflücfc,  bie  Äommeriialverbaltnfffe  gVanf* 
nid)«  mit  Gnglanb  unb  2lmerifa  betreffend  3)  ©taats*  unö 
<£oromer$vertrag  jtvifeben  brni  ©roöberjogthum  Saben  unb  bec 
©djrceij.  3)  lieber  baS  iaufradnnifdte  öitücf , von  ©rIfSbad). 
4)  neuefle  SinanjVertvaltung  im  jtonigreftbe  @ad)fen.  5) 
Hiflorifibf  2>arfleUung  ber  3nbuflrie  unb  be«  33ertebrS  auf  bem 
©tbroatjiivatbe,  von  ©tabtpiarw  3ürf.  6)  5DaS  neuere  ginanje 
gefefj  be«  Hfri08<buma  5öarfd>au.  7)  'Panorama  bet  Statur» 
unb  Äunlprobutte,  ber  3”bufhie  unb  be«  Hanbds  von  grant« 
ttitb.  8)  Steuefle  HonbeUctronif , von  ©eorqius.  9)  lieber« 
ficht  Cer  neueften  Äan&elö  / unb  Sinanieteignifle  ber  lebten  ©Io» 
nate  1813.  10)  ©djrtlben  Jtail  $rlfbrid)S  ffitoiberjog«  von 

Söaöen  an  ben  ton.  franjbf.  (parlement$»2(0vofaten  (EoQignon. 
11)  $njtrag  jur  ©efebiebte  bes  ©lenfcbenbanbels.  13)  Sep« 
trüge  |ur  haaren«  unb  ‘Probuftenfunbe.  13)  Anfragen  K. 


' X. 

CurepäifdjcS  SKagajin,  für  ©efcftrdjfe,  PoUtif 
unb  Äriegsfuufi  ber  ©orroclt  unb  ©egenroart. 

ge6tuar.  '3Keti  >813.  3nbalr. 
gcbruar.  ij  ber  3«obiiurfliibb  in  3nn«bru<f,  in 
3obv  1794  a)  Ucberfidjt  ber  ruffifd?en  ©taatmaff , Im  3abr 
>8n.  3)  Sie  neuen  amerifaniftfeeu  greifloaten.  4)  grag. 

mente  nnb  3üg*  für  bi«  3<itgtf<bi<tot*  unb  ble  BerAnberunaen 
De«  5)  3»*Ü  SnquifiiionSpro^rfie  vom  3®br  igo$. 

6)  Tagebuch  eine«  beutföcn  Offaiet«  über  feinen  geibjug  tn 
ßpanfen  1805.  'Serif. 

tSRerj.  1)  lieber  ^ortagaQ,  in  Bejug  auf  ben  Snfar* 
teftior>«frieg  in  ber  »ponlfdjen  jpalbinfel.  0)  Bli<fe  auf  ble 
©.•nenmart  unb  In  Die  äufunlt.  3)  $agrbud)  eine«  beutfefren 
OfjUift«  über  feinen  gelbjug  in  Spanien,  im  3*&r  1808.  Sortf. 
4)  SMe  Belagerung  von  S'anjig,  im  3abr  *807.  5)  Betlowe 
6Jele»eni>eiten. 

Um  unnötige  SSerfenbungen  ;u  umgeben,  wirb  Bfe  Sorte 
fefjung  biefer  mit  tuigctbeiltfm  Beofafl  aufaencmmrnen  3eitf<brlfr 
»om  4ten /?cfte  an  nur  auf  befifmmte  Befrellung  an 
Die  Budjbanblunaen  verfanbt.  Ser  ‘Pi  ei«  be«  Sarong* 
ia  Jjeften  in  a BAnben  ifl  4 3itblr.  ao  ggr.  ficbfifcb  ober 
8 ff.  «5  r&einiftb. 

Sviegef  unb  QBrcfjner  in  SWrnberg. 


35  e r$  ei  d>  n i fj 

ton  neuen  Büchern,  »elthe  in  ber  Siegel *unb  2Bieß. 
ner’fc^en  95ud)*ttnb  itun|lf>anblung  ju  haben  finb,  ober 
ton  ihr  auf  Befteflung  geliefert  »erben  fänuen. 


1 {i  t c ( 0 jj  I f. 

2fnwe(funa  jum  ©ebrouet  btr  Bibel  In  Bclfefcbulen,  u SbefL- 
8.  2Reu(iabt , ©aaner  . i ff.  48  fr. 

JDraefeäe , 3f*  J>.  B.  ^fmvelfnng  auf  ba«  ©ine,  tvn«  JRotb  rfh 
3n  'prebigten  au«  ber  neueren  Seit/  gr.  8.  Jüneb.  Jjftolb 

2 fi.  45  fr. 

©eangeffenbud) , ba«,  für  bfe  @onn  / unb  ftefhoge  be«  3«bc«, 
roeldfe«  bie  gerocbnlidjen  (Evangelien  mit  fcepgefägten  Bibel* 
fprüdfen  tc.  ent&Alt.  ia,  J &a«e,  Jjeiumttb»  so  fr. 
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©c&ef&ut&cr. 

Be&et&ud)  für  junge  reifende  jfünfllec  unb  J$anbtt>etf«gefeIU«. 

1 3.  Batnb.  ©oebbatbt  orb.  £>cfp.  15  fr.  fein  JDcfp.  ao  fr. 

?leury,  A.  Sammlung  der  auserlesen sten  Gebete  oder  der 
Tag  des  Christen.  Mit  3 schw.  Kupf.  gr.  12.  Augsb. 
Stage  I fl.  36  kr. 

Dasselbe  Französisch.  12.  Ebend.  1 fl.  30  kr. 

Kempis,  Th.  a.  die  4Biicher  von  der  Nachfolge  Jesu  Christi 
mit  Anwendung  und  Gebete  a.  d.  fr.  des  A.  Beraulr. 
Mit  7 prächt.  Kupfn.  12.  Augsb.  Stage  a fl.  34  kr. 

Dasselbe  Französisch.  12.  Ebend.  a fl.  12  kr. 

Sftact,  p.  <£.  brr  .Sfreuhroeg , eine  beliebte  Boffäanbactt  in  Der 
Äaitenjeit,  neb(i  Abenbbetflunben  in  Der  (Sbarpo^e.  8. 
Bartenftein,  ^iyö.  unb  £1.  12  fr. 

33ogts,  3.  ®ebetbüd)lein  für  Äinber,  in.  Ä.  18.  ©emünb. 
Ritter  ia.fr. 

* * * 

©efjrfg*,  3.  *35?.  neuefie  Belfsprebfgten  auf  ofe  Sefltage  Di« 
fatt)ol.  Äircbenjobtß.  8.  Bomb.  ©oebljarDt  I fl. 

. 5C*efTen  neue  lieber  nach  alten  unb  befannten  SJelcbfen  ju:ü  ©e«  , 
brauche  beg  fathol.  offentl.  ©etteSverehrungen,  ate  Aufl. 

8.  Ebeub.  orb.  ppr.  12  fr.  fein  Ppr.  20  fr. 

JJiaibs,  J?cr.  Einleitung  in  ba<  Ritual  nach  bem  ©eifle  ber 
fathol. Äircbe,  ite,  ate  Wülfte,  8 iÖSünchen,  Üentner  aff. 

Sabrbud),  frltffcbe?,  ber  45om(letif  unb  Asmif.  J?erau$geqeben 
von  Dr.  Ö.  A.  2.  «$antfe(n  unb  $.  p.  SBiknfcn,  iS  Clu«* 
talheft,  gr. 8.  Berlin,  Ara  e lang,  btoch.  1 fL  8 fr. 

Älttberllng , Dr.  3-  5-  ftitifche  Beobachtungen  über  Die  verjüg« 
lichfltn  alten,  neuen  unk  verbeiferten  jtircheniieber , gr.  8. 
Ebenb.  breeb.  ■ fl.  34  Ir. 

£e&mu«,  A.  3.  A.  W.  ®ad  &efgt  nach  Den  Bebürfnlften  ber  3«it 
prcbfgrn?  Eine  ©pncbalftage,  gr.  8.  Etl.  Palm  45  fr. 

£inbemann,  3H.  Die  pfaimen,  übetfe^t  unb  metrifch  bearbeitet, 
gr.  8.  Bamb.  ©oebljarbt  1 fl. 

SJitlJnerd,  M.  £.  B.  Senbfchreiben  an  Den  JfJrn.  ©.  3*  unb 
Oberpfatrer  3-  0d>uberof,  über  feine  Prebigten  in  ber  neue« 
jten  3eit  gehalten,  8.  üelpj.  BruCet  unb  S}.  54  fr. 

fffiutfebefle,  0.  vermifdjte  prebigten,  tvelcbe  an  vetfd»febenen 
Verträgen  unb  btp  verriebenen  Beranlaffungen  ehebem  ge« 
halten  mürben,  8.  ©iiiudfen,  Zentner  I fl.  45  fr. 

Sbeobuls  ©attmabl , ober  über  bie  Bereinigung  ber  verriebenen 
chrifiliiten  Religionen  unb  ©ecten.  31c  mit  3ufÄ(;en  be« 
«ichcttt  Ausgabe,  gr.  8.  Stantf.  ^rrtmann  2 fl. 


$§i!ofop£te  unb  SWoröl. 

©eclo,  €.  2lpoog(e  bti  moraliförn  ©efü&l« , 8 . ’8<fp|.  Cngrb 
mann  i fl.  lafr. 

JJrgrl,  £.  SB.  $.  SBiffrnfcbaft  brr  Poglf.  (Srftrn  S&anb«<  ate  2tb» 
(Teilung  # gr.  8.  SMtnberg,  ©c&rag  a fl. 

•®4>afkfr9er,  8.  Äritif  bet  ©djrift:  2>atfleOnng  brt  SBrfrn«  brr 
‘P&itofcpbfe  von  frko.  Joppen,  nebfl  ^Darlegung  brr  rigrnr* 
2lnfld)tcn  br«  SJerfaffer« , gr.  8.  Sbenb.  i fl.  j6  Ir. 

9>(>ifoIogte  unb  ^äbögogif. 

2t  S £ unb  ©ilberbfid)(eta,  militainföeS,  für  bir  3ngrnb,  8. 
£rl<yigen,  «ßcybtr,  gebunb.  34  fr. 

, . . Auto  res  classici.. 

2(ttlon«  fielbjflg«  2t(»ranber<,  3r  5>b.  a.  b.  @r.  e.  $.  6<bu4e» 
8.  Srantf.  J^rrrmann  45  Ir. 

Bacchii,  E.  C.  C.  epistola  critica  in  Tibullum.  Pseudo. 

Tibullum  et  Propertium  ad  Vir.  Petill.  H.  C.  A.  Eich- 
. Stadium,  8.  Gothae,  Ettinger  1 fl.  39  kr. 

.Livii,  T.  Operura  omnmm  Vol.  VI.  rec.  F.  G.  Doering,  8. 
. ib.  ‘ a fl.  3 6 kr. 

1 - : . 

Griechische  Autores  in  beliebten  Elzvir- 
sehen  Formate. 

Detnosthenis  Oper*.  a T.  12.  Lips.  Tauchnlz  3 fl.  36  kr. 

Euripidfs  Tragoediäe,  graece.  4T.  ta>  ib.  4 fl.  48  kr. 

Hotneri  Ilias,  graece.  sT.  ia.  ib.  a fl. 

— Odyssea.  3 T.  ia.  ib.  > a fl.  54  kr. 

Pindari  Carmina,  graece.  12.  ib.  1 fl.  12  kr. 

Plutarchi  Vitae  paralellae.  4 T.  1 a.  ib.  auf  fein  <p.  4 fl.  57  kr. 

auf  erb.  *Papr.  3 fl.  10  kr. 

Sophodis  Tragoediae.  aT.  13.  ib.  * fl.  34  kr. 

Theocritus,  ßion  et  Moschus,  ia.  ib.  1 fl.  ia  kr. 

Xenophontis  Opera.  T.  1 — V.  auf  fein  Papier  6ß. 

— — — T.  I— V.  wohlfeile  Ausg.  3 fl.  36  kr. 

— — — * T.  1.  contin.Cyropaedia.  a.  f.P,  ifl.  3okr 

wohlf  Ausg.  54  kr. 

— — — T.  II.  contin.Memorabilia,  a.f.P.  54!«. 

wohlf.  Ausg.  27  Ir. 

— — — • T.  III.  contin.  Anabasis.a.f,  P.  ifl.  24kr. 

wohlf.  Ausg.  54 kr. 

— — ' — - T.  IV.  contin.  Historia  graeca,  auf  fe:n 

Pap.  1 fl.  30  kr.  wohlf.  Ausg.  54  kr. 
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?Cenophonti*  Opert.  T.  V.  contin.  Oeconomicus  etc.  etc. 

, auf  fein  Papier  54  kr. 

wohlf.  Ausg.  36  kr. 
* * * 

lliblioth&que  amüsante.  le  div.  T.  a.  19.  Weimar,  Compt. 
d’lnd.  1 fl.  48  kr. 

Filippi,  D.  A.  lettere  Mercantili,  per  comodo  della  Gio- 
vcntii  etc.  gr.  8.  Vienna  1 fl.  48  kr. 

tjranäofe,  brr  aufrichtige,  ober  öfe  Äunfl  In  8 tagen  franjoflfcfr 
fpred>en  ju  lernen,  8.  ®tünd).  Sleifämann,  btodj.  aofr. 

GJutönutt!)*,  neue  ^ßibliot^e  für  ‘Pabegogit,  0d)uln>efen  unb 
Cie  gefammte  pübagogifdje  Literatur.  3«Hg.  «813'.  gr.  8. 

• ' STJeiifiabt,  ©agner,  broc&.  9 fl. 

J^eptns,  3.  Lufflfdu  ©radjle&re  für  SDeutftfcc  9}.  2 U 32ebfl  8efe* 
bu«,  gr.  8.  Liga,  Jjatttnann  (1304J  3 fl.  36  fr. 

JDefien  beutftfctruflifch  unb  tufltfc&.beutfcbe*  ©orterbudj,  gr.  8. 
CSbenb.  1 1 fl.  42  fr. 

Molztnann , A.  a.  new  and  complete  Pocket  Dictionary  of 
the  English  and  German  Languages.  aVol.gr.  8-  Augsb. 
Stage  4 11.  13  kr. 

•Oofjenflebt,  3.  £.  ber  $inbetfreunb  für  Familien  unb  ©cfeulen. 

ir$3b.  i50:cf.  8.  <&otl)a,  ‘PetibeS,  brcd>.  1 fl.  10fr. 
JMofetS,  &.  i.  flrenq  jufammenbiingenbe  beutfcbe  Sprachlehre. 
9 t ad)  ben  (Beferen  bes  Senfens  für  ©cfcuUn  unb  JJiebbabec 
bearbeit«.  8.  Äcahff.  Jperrmanu  54  fr. 

Ätciufe,  Ä.  S3.  Setfucb  planmäßiger  unb  naturgemäßer  unmit# 
telbaw$enfÄbungen  für  SUmentarfcfculen,  8.  «Jjafle,  Jbema 
inerb e 1 fl.  1a  fr. 

©pleders,  3.  SJerflanbesbitch  für  2?olfsfd;uIen.  ate  vetb.  3ufl. 

8-  ®»atburg,  Ärleger  30  fr. 

Jboümetfcber , rnlTifct)  > Ceurfdjer , twerinn  6fe  notfjtwenbigflen 
ruftifctjen  ©orter,  Qiefprüd)«  unb  «•  enthalten 

ftnb.  Lebjt  einer  Lad>rid)t  über  bas  ruflildje  SDIilitür, 
ton©  €.»..0«  5te  tertn.  3ufl.  ix  üelpjig,  3nb.€ompt, 

. brocbift  18  fr. 

— • — — rufllft&er,  wen  Ärtflner  unb  Stalijfp.  »te  wetb. 

2tu’.  8 Ceipjfg,  ^Idfcbet  37  fr. 

4?anbbud)  ber  ruflUctin  ©-Srter  unb  Lebensarten,  b(e  im  ge« 

meinen  Ü.fcen  am  häußgften  wfammen  tonnen,  8.  Öbenb. 
8co  3 6 fr, 

9lothb»lfer,  ber  ruffifd» * teutfd)«  unb  beutfd>/ru(Tif«be,  für  ben 
Bürger  u.  ?anbmann  In  afp^ab.  OcSnung.  ate  Perm.  3ufl. 
8.  iöenb.  ‘P.  iöogel  34  fr. 
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S&ltbijin  unb  Chirurgie. 

Abhandlungen,  einige  auserlesene  medizinisch  - gerichtliche, 
von  W.  J.  Schmitt,  C,  L.  Bachmann  und  J.  F.  Kütt- 
linger.  Mit  3 Kupfertafeln,  gr.  4.  Nürnberg,  Schräg 

1 fl.  48  kr. 

Grossi,  E.  Beurtheilung  des  Handbuches  der  allgemeinen 
Pathologie  von  K,  Sprengel,  gr.  8.  München,  Lentner  . 

18  kr. 

Isenflamm.  H.  F.  Beschreibung  einiger  menschlichen  Köpfe 
, von  verschiedenen  Ra;en.  Mit  Abbildungen,  gr.  4« 
Nürnberg,  Schräg  36  kr. 

Luca,  J.  G.  anatomische  Bemerkungen  über  die  Diverticula 
am  Darmkanal  und  über  die  Höhlen  der  Thymus.  Mit 
1 Abbildung,  gr.  4.  Ebend.  ' 34  kr. 

<pitw.  D.  $ ofdjen  • unb  3tbbrejjbu(b  für  proftffdbe  Berate  unb 
SBunbärju  auf  bas  3al)r  1813.  8.  Altenburg,  Fit.  €om?t. 
bted).  " a fl.  45  fr. 

SRatfc,  mebij.,  für  Prebiger,  meldje  eine  fthroac&e  Stuft  unb 
Stimm«  haben.  8.  Seipi<9#  ©teinaefee  ' 36  fr. 

«Rezepte  unb  Äurarten  brr  bejlen  Aerjte  aller  Seiten.  3 $b«iYe. 
gr.  8.  Seipilg,  Satth  10  fl.  30. 

Schmitt,  W.  J.  B.,  Beleuchtung  einiger,  auf  die  gericht- 
liche Beurtheilung  der  Kopfverletzungen  tneugeborner 
Kinder  sich  beziehenden  Fragepunkte  durch  zwey  be- 
lehrende Geburtsßlle.  Mit  1 Kupfertafel,  gr.  4.  Nürn- 
berg, Schräg  34  kr. 

Testa,  A.  J.  über  die  Krankheiten  des  Herzens,  Ein  Auszug 
aus  dem  Italienischen,  m.  Anm.  von  K.  Sprengel.  irTbl. 
gr.  3.  Halle,  Gebauer  . 4 fl.  3 kr. 

3ur»Sprubenj  unb  9>olitif. 

Bauers,  D.  A.  Darstellung  der  Erbfolgeklsssen  nach  Napo- 
' leons  Gesetzbuch,  gr.  8.  Marburg  Krieger  1 fl.  30 kr. 

J^Ufrianb,  05.  neue  ©runtlegung  ber  ©taaiÄroiubfdraftsfunjl 
buid)  ‘Prüfung  unb  Serlc&tigung  f^cec  ^auptbegriffe  ic. 
sr  Shell.  9t*  8.  ©iefen,  üJlüliet  4 fl.  30  fr. 

«Dlenrag,  5.  ©eft&ichte  ber  beutfdjen  fteetdbürgerl.  S?refh*it  ober 
bev  Siechte  br$  gemeinen  fiepen,  be«  Abels  unb  ber.VCinben 
Seutftblanbd.  in  Sb.  3 t^l.  gr.  8-  Samberg,  ©cebbarb 

1 fl.  15  fr. 

Schmalz,  D.  J.  jus  naturale,  8.  Berol.  Hitzig  37  kr. 
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^Mattffomfpenbfns,  allgemeine,  mit  6efonbm  nnb  ßefünbfgec 
•Jpinfidst  auf  bie  ©tasten  be$  9Ujein.  ©unbe$.  -herauSgegeb. 
v.  f>.  21.  äßinlopp.  II  Sb.  1—3«  J&ft.  gr.  8.  Offenbnd),  5rfec 
• / 1 1 fl.  36  fr. 

9laturgefdjid;t*  tint>  ^Öotanif. 

Röchling*,  3.  Q.  ©eutfdjlanbs  Jiora,  ober  fpflemat.  Skrjefdjnig 
öüer  ln  35eutf<fclanb  entbetften  ®emachsarten5  nebfi  änlel« 
tung  jur  Äenntni«  ber  äußern  ‘Jbelie  ber  'Pflanzen.  €ttt 
J^anbbud)  für  ©otaniftr.  ate  2lu«g.  mlc  + jt.  3 $heile.  8. 
$tanffutt,  Sffiilinan«  j p, 

$0>?at§ematif  unb  ßriegßroifftnfdjaff. 

Artillerie«  die  rettende,  deren  Organisation,  Gebrauch  und 
Tactik.  8.  ßartenst.  Fixdorf  u.  Ki.  broch.  1 fl.  30  kr. 

Nilsons,  C.  A.  Anleitung  zur  Linear  Perspective,  oder 
grflndl.  Unterweisung  zur  perspcct.  Stereometrie.  Mit 
56  K.  und  dem  Bildnils  A.  Dürers,  gr.  8.  Augsburg, 
Stage,  Schreibpap.  5 fl.  4a  kr.  Druckpap.  4 fl.  30  kr. 

Untetridjr  für  bie  Jjanbgviffe  mit  Dem  fteuergnvehre,  bas  ßaben 
unb  feuern,  bann  für  bie  31uf|leIIunq  unb  Äbtbeilung  »inet 
Stompagnie  sc.  SDlft  1 Ä.  8.  Sürth,  äorn  20  fr» 

Defonomie,  (E&emie  unb  Sedjnofogie. 

M»  Sotfffdjule  gut  nü&lldjeit  ‘Pfcüung  be«  ©albrt.  8.  ©arten* 
ftrin,  Strbcrf  unb  Äl.  bröth.  a4fr# 

(Seiger,  $.  3E.  bie  Obfibaumjudjt,  ebrt  nrue  unb  friste  2(rt,  wie 
man  ohne  tlnfoften  :c.  bie  gefunbeflen  Obftbüume  erlangen 
tan.  4 ©Anbeben.  97,  Ä.  8.  93?ünd)cn,  Sltffdjmonn  1 fl. 

Äüdftnfaienber,  baierifdjer,  für  6 ©d)ü(jcln  auf  ane  Sage  bei 
3»btS.  4.  SJtüncben,  Sentncr,  broch.  30  fr. 

SÜlagajtn  bei*  ueneflen  Erfahrungen  unb  ber  gefammten  9Iatur* 
funbe.  3»  unterhaltenben  ÄuffAhen  jc.  4t  ©b.  mit  6 Ä. 
gr.  8.  ©erlin,  Jjibig  5 fl.  24  lr* 

Nüfslein,  F.  A.  Schematische  Darstellung  der  Mineralkörper 
nach  ihren  Klassen , Ordnungen,  Geschlechtern  und 
Familien.  8.  Nürnberg,  Schräg  , 

Ob(Ibaum9ürtner,  btt  praftifdje,  ober  auf  mehrjährige  Erfnh* 
tung  gegrünbeter  Unterricht  in  ber  Obflbaumjucht.  8.  fieip* 
Jig,  ©oefeme,  brod>.  3<j  {r> 

bie  9tinbviei)$«cht  in  ihrem  ganjen  Umfange,  ober  beitflicbrr  auf 
»Icljdbrige  Erfahrung  gegrünbeter  Unterricht  fle  ju  betreie 
bcn.  gr.  8.  München,  gieifchmann  0 n 
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SBolfram,  3*  ?•  5*  oollflinbfg«  2fb&anbtung  fi&tt  Äaff  ©ipl  bi 
©I&rtcl  für  Äameralijlen  :C.  8.  (Erlangen,  'Palm  4*&.  • 

SBolfram/  3.  <£.  $ec$noto9ie  ober  Öeiperbdfunbf  für  $ürgrt>is« 
£anbfd)ulen.  8.  QJott)a,  ‘Put^ed  45t 

©togrop^ie  unb  Steifen. 

Sjecfer,  D.  ©.  SB.  bie  CEntbecfung  von  Sibirien.  (Ein  ©?n** 
fluct  jur  'Entbecfung  von  21nrnlfa.  (Äit  i Rupf.  8 ^w« 
SJoigt  54  t 

Sgiffadjere,  bf  la,  gcgemvSrt.  3uflcnb  von  Sunfin,  (Eotfciaiia 
unb  bet  Ronigreiefce  (£ambojo,  £aod  unb  £act(>».  dla&ta 
Sianjof.  von  <5.  2L  SB.  v.  3immmnaftn.  gr.  8.  SB#«», 

?.  3nb.  (?.  * 3 fL  3^ 

gibel,  bie,  ber  l'ünberfun&e  in  Werfen,  la.  (Erlangen,  paim  11  ft. 

Frank,  D.  Persien  und  Chili,  als  Pole  der  physisches  Erd- 
breite und  Leitpunkte  zur  Kenntnifs  der  Eide,  in  em« 
Schreiben  an  den  Freyherrn  Alexander  von  Humboldt. 

8.  Nürnberg,  Schräg  l f. 

Rodmeli  r&apfebiftfc»  (Brief*  auf  einer  (Heife  in  bfe  Rrimro  uaf 

• bie  Sartarei.  irXijeil.  8-  Jpaflf,  {Bebauer,  broeb.  2 fl  41fr. 

Jangdberfd,  @.  Sp.  SBemerfungen  auf  einer  (Heife  um  bie  fPeif, 
in  ben  Sa&ren  1803  bi«  1807.  a jßinbe.  ffliit  28  Rupfrs. 
gr.  4.  gcanffurt,  SCilmnn«  ai  fl.  36  fr. 

Pfaffd,  3.  SB.  Slußianb.  3>emerfungen  eined  2>eu«fien,  ber 
5 3«&tc  boti  lebte.  8.  (Nürnberg,  dampr,  bretfc.  3$  ft 

«Pflaumd,  8.  geogr.  ©fijje  vom  .ft&nigreidj  SBürtembetg.  gr.  I. 
(Nürnberg,  (Hiegel  unb  SBiefjner  in  £ om.  45  fr. 

Roth,  J.  F.  neueste  Beschreibung  und  Verfassung  der  Stadt 
Nürnberg,  nebst  einem  alphabetischen  Verzeicbnifs  der 
Kaufleute  und  100  Postrouten  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  des  inn  - und  Auslandes.  Mit  3 Kupferta* 
fein.  ra.  Nürnberg,  Schräg  a fl.  45  kr. 

Sffiinfopp,  p.  21.  (Brrfud)  einer  topograpljifcl>/flat(flifd!fn  $tfdctti> 
butvg  bed  ©rogberjogtljumd  granffurt.  SNit  rinrr  orrpf 
tepograpfc.  Sparte,  gr.  8-  SBrimar,  £ir.  3nb.  €.  4 fl.  ao  it 

©efd)»d)fe  unb  iebcnsbcfdfrd&ung. 

Gönners  Biographie  vom  Bibi.  Jaeck.  Ein  Neujahrsgejchenk 
fiir  die  Zuhörer  etc.  desselben.  8.  Erl.  Palm,  br.  30  kr. 

Poelifc,  R.  -0-  bleSB»ltg*fd)i$r«,  für  geiilcete  Befer  unb  <?«• 
Citrenbe  bargeflcöt.  4 23be.  m.  R.  gr.  8.  Scipjin,  j>irm<W 

lafl  36U. 
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iottef,  Ä.  u.  Allgemeine  ®cfd)id>te,  vom  Anfang  bet  (jifleriftfcm 
.ftenntniö,  bi«  auf  unfere  3*'ftn»  für'benfenbe  <Brf$i(bt</ 
freunbe.  ir  ${fl.  ’2Utc  2Belr.  iv  3)b.  g.  ftmjbucq,  qpether 

a 0.  45  fr. 

Vedekinds,  A.  C.  chronologisches  Handbuch  der  Welt  und 
Völkergeschichte,  gr«d.  Lftneb.  Herold  und  VV.  broch. 

3 fl*  36  kr« 

i 

<5d>dne  .fiunfle  unb  SEBiffcn fd>a f tcn. 

loflln«,  d?.  3-  »•  fammflidje  53erfe.  6 85be.  3t.  8.  SBün.  Slaf 
SCtlinpap.  50 fl.  44  fr. 

, Somäbien. 

Piment,  3.  ig.  bie  fylratb  6urd>  betrug,  ob«-  btr  intrifantt 
Abvvcat.  <£ln  Suflfpiel  ln  5 Aufj.  n.  b.  granj.  8.  (Erlangen; 
djepbet  . so  fr, 

©djaubüijne,  beutfdje,  ober  bramattföe  SBibliotfcef  bei-  neurflrn 
iuff.  ©d)au»<0lng»unb  Srauerfpiele,  11  — i6r  35anb.  8. 
Bugeburg,  ©tage  7 fl.  30  Ir. ' 

® e b i d)  f e.  1 ’ 

Xu«tvaf)l  ber  Wenden  ©teilen  unb  Auf'S&e  ou«  ben  SSJerfen 
®otfce«,  gerbet«,  Älopflocf«  u.  3mn  Ötbraut^  für  ©tamra« 
bticber  :c.  8*  iXeqenßb.  2>ailenbecger  1 fl. 

Äoniijer,  %x.  <£.  g.  ‘SOlutb  unb  straft.  €in  .ßeiDengebitfct  in 
ia  (Befangen,  8.  Sßeuflabt,  SBagner  1 fl.  34  fr. 

bie  SDlufen.  J)eiau«g  von  8.  $•  be  ia  OJiotte  gougud  u.  23. 9leu. 
mann,  3af>rg-  *813.  aSibe.  8.  ©eil.  Jptfjiq,  br.  7 fl.  tafr: 

©eefenbori«,  £.  21.  &.  jr.  v.  fütnmtlWe  <Bebi$tf,  aJßbdjn. 
8.  ©artenflein,  gipb.  u.  Äl.  1 fl.  15  fr. 

Teutonia,  ober  Auöroabl  Ort  votjügllc&flen  ©teilen  au«  ben  Ori« 

; ginaiivetfen  beutfeber  ©djtfftftefler  für  gebilbete  ©ofjne  unb 
$od)ter,  m.  1 £.  8.  üeipjig,  £eo,  brotfc.  a fl.  34  fr. 

* * * 

Sammlung,  vollständige,  der  besten  Kupferabdrßcke  die  für 
das  Taschenbuch,  der  Liebe  n.  Freundschaft  gewidmet, 
Inden  ersten  lojabrg.  von  1801  bis  1810.  von  Cho- 
dowieki,  Jury  etc.  gestochen  sind.  fol.  Frankfurt, 
Wilmans  6 fl.  18  kr. 

$8ermifcf)tc  ©Triften. 

Ttftfeiü.  tbelnlfdjeö,  für  ö<fd)ld)te  unb  Literatur.  £erau?g.  von 
SLSJogt  unb  3.  SBeifeei.  3afera.  1813.  in  13  heften,  gr.8« 
fißieJbaben,  ©djeflenberg,  bro<$.  9 fl. 
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©o(J , bas  flnnteftfie;  ober  ^Ijaraben,  ÄSiBfW  u. 

auf  affe  Sage  im  3<i{jr.  ate  SCuff.  8.  gdpifg,  ©.  gteftte 
brix&irt  ifL  ratr. 

Neue  Musikalien  für  verschiedene  Instrumente 
, und  den  Gesang. 

Wilms,  J.  W.  a Quatuors  p.  2 Violons  Alto  et  VioIok-. 
0.  ag.  Leips.  KühijelJ  3 3.  3<*  kr. 

Schneider,  G.  A.  3 Quat.  p.  Flüte,  Violon,  Alto  et  Vj«jL 
Op.  71.  Leips.  Kühnei  38. 

Polledro,  J.  B.  Trio  brillant  p.  a Violons  et  Basso  0.  9* 

■ • No.  3.  des  Trios.  Leips.  Br.  et  H.  1 fl.  rakr. 

Romberg,  B.  Ouvertüre  de  l’Op£ra  Ulysses  et  Circe  i »r. 
orch.  O.  a6.  Leips.  Kühnei  a fl.  24  kr» 

Schneider,  G.  A.  Concerto  p.  la  Flute  av.  acc.  de  Tordu 
0. 63.  B?rl.  B.  d’A.  ' 4 1 

Duvernoy,  F.  Fantaisie  pour  le  P.  F.  et  Cor  (ou  Violon) 

. • Berl.  B.  d’A.  ifl.  34kr. 

Freystädler,  F.  6 Sonatines  Faciles  p.  I.  P.  P.  Livr  1.  a.  Berl. 
B.  d.A.  38. 36  kr. 

Mereaux,  J.  N.  Sonate  p.  1.  P.  F.  0. 5.  B.  B.  d’  A.  1 fl.  24  kr. 

Mozart,  W.  A.  Sonatines  faeiies  ä 4 mains  p.  1,  P.  F.  arran* 
göes  d’apres  le  M.  S.  orig,  de  Psrties  d* harnt.  L.  A.  B. 
Leips.  Kühnei  1 fl.  30  h. 

Gelineck,  F.  Vsriations  p.  1 P.  F.  stir  la  marche  de  1'Opfrn 
la  Flute  mag.  No.  29.  Berl.  B.  d*  A.  45  kr. 

Auswahl  von  Ouvertüren,  Gesängen,  Märschen  und  Tänzes 
aus  den  neuesten  Opern, ‘welche  zu  Berlin  sufgeführt 
werden.  In  einem  zweckmäfsigen  CJavierausz.  1 — 31 
Heft.  Berlin,  Schlesinger  6 fl.  18  kr. 

Schmidt,  J.  P.  Feodore,  Singspiel  in  t Act,  v.  Kotzebue. 
Vollst.  Clav.  Ausz.  Berl.  4 fl.  nkf. 

Sechs  russische  Märsche  der  Armee  des  Fürsten  Kurtuow 
Sntolenskoi,  f.  d.  P.  F.  Leipz.  B.  deM. . 3<ikr. 

Beethoven,  L v.  Christus  am  Oelberge.  Orat.Clav.  A.  a fl.  45kr. 

Schmidt  34  Lieder  und  Romanzen  m.  Begl.  d.  P-  F.  und  der 
Guitarre.  Züll.  Darmann  all  ^4 kr. 

Harders  Lieder,  m.  Begl.  der  Guitarre.  Op.  16.  Berl.Kunst- 
und  Ind.  C.  1 fl.  30  kr. 

Carulli,  F.  Sammlung  vermischter  Stücke,  f.  d.  Guitarre.  Up. 
40.  Leipzig,  Kühnei  54  kt* 

(Sin  complcttfö  (Syemplor  een  3 e b ( e r ä 11s  iv(  ifallrrtiCB 

aller  .$ ünfre  u.  üB.’jJenftbaftcn  in  64  ']>jp6bdnt£n,  2eip$.  1731—50. 

10  um  ben  du|jerft  billige»  von  50  fl  Durdt  uns  $u  erbau». 

SKrcgcI  unD  S&itjjiier.  . 
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